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Sie macbeii mir da, meiii sehr verehrter Freund, einen selt- 
samen Vorschlag: ich soll den Platz, auf dem aliein ich mich 
eigenth'ch zu Hause fühle, das Katheder, verlassen, und auf 
einen andern als den mir gewohnten Boden mich stellend, 
in Briefen an Sie meine psychologischen Ansichten entwik- 
keln. Und damit ich gar nicht zweifelhaft bleibe über den 
Ton, den ich anzunehmen habe, fügen Sie zu der Versiche- 
rung: Sie seien ein völliger Laie in philosophischen Unter- 
suchungen (von der Sie ohne JZweifel voraussahen, dass ich 
sie bezweifeln würde), die Ankündigung, hinzu, Sie würden 
meine Briefe mit Ihrer Schwester zusammen lesen, von der 
ich allerdings glaube, da sie so liebenswürdig ist, dass sie 
sich mit dergleichen nicht abgegeben hat Sie weisen midi 
darauf hin, dass in andern Wissenschaften dergleichen Ver^ 
siMbe mit Glück gemacht seien. Diese Beispiele können 
mich nicht beruhigen, da ich mich jenen Männern, welche 
ihre Forscbongen im populären Gewaade dem gehildeton 
PobUcum ▼erlegten, sa Talent nicht gleich aehle» und da 
wieder sie nicht, wie ich, auf die entschiedenste, ja, wenn Sie 
wollen, fibermOthigsle Weise stets behauptet haben,, dass die 
lil^ssenschaftihre eigene Sprache und trockne Metbede nicht 
verleugnen dttrfe noch könne. Sie erwähnen selbst, dass, 
als wir uns das letzte Mal sahen, dieser scholastische Cha- 
rakter als von philosophischen Untersuchungen untrennbar 
von mir behauptet worden sei, aber Sic sagen zugleich, dass 
gerade die Art, wie ich diess durchgeführt, Ihnen die erste 
Veranlassung gewesen sei, mir einen solchen Vorschlag zu 
machen. Wissen Sie wohl, Verehrtesler, dass es beinahe 
aussieht, als wollten Sie mir eine Falle legen, indem Sie mich 
' i 
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za einem Sofaritt verleiten, in dem ich nothwendig verlieren 
muss? Gebe ich nämlich auf Ihre Zumuthung ein, und mache 
den Versuch und (wie es wahrscheinlich ist) er verunglückt, 
so mache ich mit meiner Ünterfaaltungsgabe Fiasco bei Ihnen 
und, was schlimmer ist, bei Ihrer Mitleserin; sollte aber wider 
Erwarten der Versuch gelingen, so habe ich Fiasco gemacht 
mit der Behauptung, dass dergleichen sich nicht im leichten 
Unterhaltungstone abhandeln lasse. Ich bin also ganz in der 
Lage jener Frau, deren Schilderung In den logischen Lehr- 
stunden mich als Knaben so beunruhigte, die ihr Kind von 
einem Grocodü nur wieder haben sollte, wenn sie einen 
richtigen Satz ausgesprochen hätte, und welcher nun, als sie 
gesagt halte: „Du wirst mir das Kind nicht wiedergeben,'* 
vom Crocodi! geantwortet ward: Jetzt muss ich das Kind 
jedenfalls hehalten, denn wollte ich es Dir wiedergeben, so 
hättest Du gelogen und ich müsstc es nach unserm Abkom- 
men behalten." Allein gerade die Erinnerung an jenes Ge- 
schichtchen und an den bei seiner Betrachtung angewandten 
Knabenscharfsinn machte mich Ihrem Vorschlage geneigter, 
als ich es anfänghch war. Wie nämhch jene Frau dem Gro- 
codü antworten konnte: Jetzt muss ich vielmehr mein Kind 
auf jeden Fall wieder bekommen, denn selbst wenn Du es 
behalten wolltest« wärest Du, da ich die Wahrheit ge* 
sagl, durch unsern Vertrag genOthigt, es mir wieder zu 
geben, so flüstert mir eine Stimme zu: du kannst bei dem 
' Versuche nur gewinnen, denn glückt er, so hast du mit ihm 
^ück gemacht; verungläckt er, so hast du mit deiner frü- 
hem Behauptung Becht behatten und bist also im Beweisen 
deiner Thesis Sieger geblieben. Ich untersuche nicht, ob es 
die Stimme der Bitelkeit oder irgend eines andern büsen Dä- 
mons ist, genug ich folge ihr, und will den Versuch machen, 
den Sie von mir fordern* Nur eine Besdiränkung lassen Sie 
mich hinzufügen. Erlauben Sie mir, wenigstens bei den 
schwierigeren Puncten, nicht sowohl die Forschung anzu- 
stellen, als vielmehr das Erforschte darzustellen. Lassen Sie 
mich, wenigstens mitunter, wie der verfahren, welcher an- 
statt des trocknen und üebung in geometrischer Betrachtung 
erfordernden Weges, wo aus der Natur des Kreises abge- 
leitet wird, dass seine Fläche nur in sechs gleichseitige Drei- 
ecke nebst ihren Segmenten zerlegt werden kann, weicher 
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anstatt dessen nor behauptet, dass die Zirketoffnung, mit 
welcher ein Kreis beschrieben wurde« gerade sechs Mal um 
denselben herumgeht, und nun auffordert, durch Probiren 
an grossen und kleinen Kreisen sich von der Richtigkeit der 
Behauptung zu überzeugen. Von der vorausgesetzten Er- 
laubniss Gebrauch machend, werde ich auch nicht, was 
sonst kaum zu vermeiden sein möchte, damit beginnen, eine 
genaue Bestimmung des Begriffes Geist vorauszuschicken 
oder seine Definilion aufzustellen: Definitionen, deren Ge- 
falirlichkeit im Recht Ihnen in Ihren früheren juristisclien Stu- 
dien so oft eingeprägt ward, sind in der Philosophie wo mög- 
lich noch bedenklicher. So lange es darum geht, werde ich 
versuchen, ohne eine solche auszukommen. Um mich aber 
nicht in nebulose Fernen zu versteigen, werde ich ganz wie Sie, 
der Sie in Ihrem Briefe mit den Ausdrücken Psychologie, Gei- 
steslehre wid Anthropologie wechseln, wenn ich von Geist 
spreche, nur den menschlichen Geist meinen, und völlig da- 
von absehen, ob es unter - oder fibermenscblichen Geist 
giebt. Ja wandern Sie sich nicht, wenn, zuerst wenigstens, 

. sogar das Wort Geist vermieden und das Wort Mensch 
desto häufiger gebraucht wird. Und nun zur Sache: 

Ganz wie wir die Raubthiere Bewohner des Waldes, die 
Fisdie Wasserbewohner nennen, ganz so sprechen wir sehr . 
oft vom Menschen als Erd«Bewohner. l>a Spreeben nur lau- 
tes Benken ist, so folgt daraus, dass wir gewohnt sind, uns ' 
sein Verhältniss zur Erde dem analog zu denken, welches 
zwischen dem Wasser und den Fischen Statt findet. Diese 
Zusammengehörigkeit, welche dem Gefühle Aller so sehr 
entspricht, dass auch die religiöse Hoffnung sich nicht über . 
den Gedanken einer neuen Er de zu erheben vermag, ist auch 
wissenschaftlich zu rechtfertigen. Versessen Sie für den Mo- 

' ment, dass man den RegriCF der parasitischen Erscheinungen 
auf Solches zu beschranken pflegt, was uns widerwärtig ist; 
nehmen Sie dieses Wort so, dass es alles bezeichnet, was 
nicht nur lebt, sondern zu gleicher Zeit von dem Hauptor- 
ganismns, dem es angehört, gelebt wird; so können Sie 
kaum etwas dagegen haben, wenn ich den Meuschen als 
Parasiten der Erde bezeichne, an dem als seine eigne na- 
türliche Beschaffenheit sich dieBeschaffenheit jenes grösseren 
Ganzen eben so natürlich darstellt, wie Sie es natürlich fin- 

4* 
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den, dass Ihr Verwailer, ohne den Boden genauer zu unter- 
Sachen, aus dem sauern Futter, das er trägt, auf seine moo- 
rige Beschaffenheit schliesst. Ich behalte mir iQbrigens yor, 
wo sie nötfaig sein sollte, eine nähere Bestimmung hinzuzu- 
lögen. Bezeichnet man nun die unveränderliche Beschaffen- 
heit des Menschen, welche er sieh nichti wie seinen Cha- 
rakter, selbst gegeben bat, als sein Naturell, so wird es 
ein allgemeuies Menscbennatorell geben, weldies nichts an- . 
dercs ist, als das Naturell der Erde, das sich fiber alle ihre | 
Angehörigen erstreckt, und sie alle, darum aber auch ihn 
beherrscht. Sollten die übrigen Planeten vernunftbegabte 
Bewohner haben, so würde einem Beobachter, der sie und 
uns kennen lernte, dieses Erdnalurell, das allen Menschen 
gemein ist und den Jupitersbewohnern abgeht, so augen- 
fällig, dagegen die Unterschiede der Menschen so geringfü- 
gig erscheinen, dass er vielleicht von den Eigentliümlich- 
keiten des Erdgeistes oder des Erd- Menschen ganz so 
spräche, wie wir von der Physiognomie des Negers, weü 
uns die Gesichts -Unterschiede der einzelnen Neger unbe- 
deutend vorkommen im Vergleich mit dem, worin sie sich 
ähnlich sehen. Jener Beobachter hätte Recht. Der Mensch , 
ist der Erdgeist, weil er irdisch fühlt und denkt, indem er 
menschlich denkt und fühlt. Vermöge dieser Angehörigkeit 
an seinen Planeten ist der Mensch wie seine Erde, ist 
er jung in ihrer Jugend, krankt er mit ihr, wird er alt wie 
sie. Darum aber ist es etwas Natärlicfaes und Mensdifiches, 
wenn die Zustände der Erde, welche sie uns in den ver- 
schiedenen Jahreszeiten und Tageszeiten zeigt, zugleich sich 
als seine Zustände erweisen. Wie wir uns nicht wundem, 
dass im FrCttijabr der Saft in die Bäume schiesst, und im 
Herbst die Blätter abfallen, so dürfen wir es auch nidit, 
wenn die Wilden fast ihren ganzen Winter verschlafen, oder 
wenn die meisten Schwindsüchtigen zu bestimmten Jahres- 
zeiten sterben; wenn wir es natürlich finden, dass bei her- 
annahender Nacht sich der Kelch der Blumen schliesst, 
warum denn wunderbar, wenn mit herannahender Nacht 
des Kranken Fieber sich mehrt und die Augen des Kindes 
zufallen? Wenn man nicht Mirakel darüber schreit, dass der 
Mond Ebbe und Fluth macht, warum soll es denn Aber- 
glaube sein, dass Mondsucht odec chr^^oische Geschwülste 
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«oh MMcHk deo Mondphasen riehleo? Alle diese verachie-N 
denen Zastände der Erde, de dringen tief auch ins Innere 
des ifensoben und geben seinem Empfinden, dem, was wir 
sdne Btimmong zn nennen pflegen, eine bestimmte Farbe. 
Nicht nur das Kind ist farchtsamer bei Nacht als bei Tage, 
sondern Bonaparte behauptet, unter seinen Generalen nur 
zwei gefunden zu haben, die zwei Stunden vor Sonnenauf- 
gang Muth gehabt hätten. Wer hat nicht an sich selbst be- 
merkt, dass das Frühjahr diese sehnsüchtig melancholischen 
Reisegedanken bringt, in welchen wir, wenn wir nicht mit 
den Schwanen ziehen können, doch mit Mignon klagen 
möchten. Wer endlich möchte sagen können, dass er nie 
beim Vollmond schwärmte, und dass der Neumond ihm 
ganz dieselben süssen Empfindungen gebe, wie jener? 

Die eben betrachteten Zustände der Erde sind schnei! 
vorübergeheode, denn auch eine Jahreszeit dauert nur drei 
Monate — nach dem Kalender nämlich, denn dass bei un* 
serm sechs Monate langen Winter nicht neun für die übrigen 
Jahreszeiten bleiben, erüahren wir leider zu oft. Es giebt aber, 
wenn wir dnen grösseren Lebensabschnitt der Erde be- 
trachten und zu diesem Ende die Jahrbücher der Geschichte 
aufschlagen, gewisse Zeiten, wo der Zustand der Erde ein 
ganz eigenthttmlicher war, wie wir aus den Folgen ersehen 
kODflen, wenn auch seioe Grttnde bis jetzt uns verborgen - 
blieben. Es giebt unfhichtbare Jahre, es giebt Jahre der 
Krankhdt. Dass Misswaehs, dass Kranicheit von der Be- 
schaffenheit der Atmosphäre abhängt, sei es nun von ihrer 
Wärme und Kälte, sei es von einem sie erfüllenden Miasma, 
sei es von plötzlich entstandenen oder herangezogenen mi- 
kroskopischen Thieren, dies möchte man wohl kaum be- 
zweifeln können, und da die Atmosphäre zur Erde gehört 
wird der Schluss nahe liegen, dass dort, wo neue ver- 
heerende Seuchen auftreten, ein bis dahin nicht dagewe- 
sener Erdzustand eingetreten ist. Wenn uns aber die 
Geschichte der Krankheiten lehrt, dass mit ihnen parallel 
gewisse exaitirte oder deprimirte Zustände und veränderte 
Empfindungsweisen sich zu zeigen pflegen, wer wollte dann 
die Aehnlichkeit bestreiten zwischen diesem Factum und 
dem, dass das Kind bei Nacht schläfrig wird? Ich spreche ' 
luer nicht von der« ttbesall, wo eine neue Pest auftritt, sich 
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zeigenden Wuth der Masse gegen die Brunnenvergifter, die, 
ganz wie sie Manzoni in seinem Meisterwerke beschreibt, 
in Petersburg und Paris sich während der Cliolera wieder- 
holte; dergleichen ist das sehr erklärliche Product ähn- 
licher Galamität und der überall gleich bleibenden Dununheil 
der Massen. Ich spreche von etwas Anderem: iVie6tiAr,^ 
denke ich, war der Erste, der die Bemerkung machte, dass 
beim Ablauf von Weltaltem die unentschiedene Dämmerung 
zwischen zwei Perioden, welche den Historiker oft zweifeln 
lässt, ob er es mit Abend- oder Morgendämmerung zu thun 
habe, sehr oft durch verheerende epidemische Krankheiten 
bezelcbnet sei. Wenn er hierbei an die Pest des Thucy-^ 
dides erinnert bei dem Verlöschen des schönen griechischen 
Lebens, so liesse sich zur Bestätigung seiner Behauptung 
noch Vieles hinzufügen; die Todeszuckungen des römischen 
Reichs werden durch mehrere Pestepidemien begleitet, die 
Pocken treten gleichzeitig auf mit dem Muhamedanismus ; 
auf das ^^'iitheIl des Aussatzes wahrend der letzten Kreuz- 
züge will ich solches Gewicht nicht legen, weil man dies 
eine blosse Verbreitung desselben in, bis dahin verschont 
gebliebene , Länder nennen wird ; bemerkensw erth dage- 
gen erscheint mir, dass die beiden Begebenheiten, welche 
der heblichen Sommernacht des Mittelalters ein Enc^e machen, 
die Entdeckung Americas und die Reformation, in dieselbe 
Zeit lallen, wo drei furchtbare, bis dahin unbekannte Seuchen 
Europa verheeren. Ja, lachen Sie, wie Sie wollen, einen 
Zufall kann ich nicht sehen in der wiederholten Gleichzei- 
tigkeit der Cholera und der revolutionären Bewegungen in 
Europa. Ich sage nicht, wie Viele, dass die Cholera als 
ein götth'ches Strafgericht anzusehen sei, wie ich auck nicht 
sage, dass Delirien Strafe ftirs Fieber sind, aber einen Zu- , 
sammenhang der Art nehme ich allerdings an, dass nicht 
ohne natürliche Gründe sich plötzlich ein gewisser irritabler 
Zustand über die Massen verbreitet, und dass diese natür- 
lichen Gründe mit in der Beschaffenheit des Planeten liegen, 
den die Massen bewohnen, ganz wie im Kleinen dem Aus- 
bruch eines Erdbebens jene ängstliche Stille der ganzen 
Natur vorausgehen soll, welche die Thiere dahin bringt, sich 
zu verstecken, den Menschen, an sein Ende zu denken. 
Hier könnte nun der Gedanke nahe liefen, dass eine wis- 
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senscbaffUche erschöpfende Geologie und Meteorologie es 
daihin bringen werde, wenn auch nicht gerade vorherzusagen, t 
was, so doch, dass etwas Grosses im Leben der Yölkeri 
geschehen werde. Ich l^önnte dies zugeben, in der Sicher-' 
heit, kein Dementi zu erhalten, da die Meteorologie gerade 
durch die Ungeheuern Portschritte, die sie durch Booe*8 u. A. 
Verdienste gemacht hat, weiter als je davon entfernt ist, 
Etwas vorauszusagen; allein ich will dies doch nicht wagen, 
sondern bemerken, dass ich nicht gesagt habe, die Erdver- 
änderungen seien der einzige Grund solcher Begebenheiten, 
sondern nur, dass die Gleichzeitigkeit auf einem wirkUcheBj 
Zusammenhange beruhe. 

Ich habe bisher von dem gesprochen, was allen Men- 
schen ganz gleichni.issig zukommt, weil sie Erdbewohner 
sind. Dabei dürfte ich nur dann stehen bleiben, wenn die 
Erde ein ganz gleichmässiges Ganze wäre. Dies ist sie aber 
nicht, der Unterschied der Klimate, verbunden mit dem ver- 
schiedenen Verhältniss, in dem das Festland zum Wasser, 
die Höhen zu den Tiefen stehen, lässt auf der Erde eine 
Menge von Unterschieden hervortreten, vermöge welcher je- 
des Land seine eigne Natur hat. Wie nun jedes Klima und 
wie wieder jedes Land seine bestimmte Flora und Fauna hat, 
indem seine Blumen und Thiere an seiner Natur parttci- 
piren, ganz ebenso sondern sich einzelne Gruppen von ^F',- 
Menschen von einander ab, welche gerade so von einander > r i 
untersciüeden sind, wie die Partien der Erde, weichen sie 
angehören, und deren Beschaflfenbeit an ihnen als ihr be- 
sonderes Naturell sich zeigt. — Um uns die hauptsäch- *^ 
liebsten Unterschiede deutlich zu machen, welche die Erde v;^'^ 
darbietet, ersuche ich Sie, Ihren Globus anzusehen. Denken 
Sie ihn sich in zwei Hälften geschnitten, etwa durch den Meri- 
dian von Ferro, so können wir, indem wir uns für einen Mo- ^ 
ment die Erde still stehend denken, von einer östlichen und : 
westlichen Hemisphäre sprechen. Die letztere zeigt uns den 
grossen Ocean und America, die erstere die übrigen vier 
Welttheile. Der oberflächlichste Blick auf diese beiden He- 
misphären zeigt uns schon in der Form des Festlandes einen f - 
diametralen Gegensatz, indem in der westlichen Hemisphäre 
die Richtung von Nord nach Süd, auf der östlichen dagegen 
die Richtung von Ost nach West vorwiegt, dort die Länder- 
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raasse dem Meridian, hier dem Aeqnator pmrallei geht. Dieser 
GegeDSStz, der in der äusseren Form angedeutet so lief 
geht, das» es u. A. fost als eine Regel angesehen werden 
kann, dass die Thierait, welche anf der einen Hemisphäre 
wenige Heinräsentanlen hat, anf der andern desto mehr sei* 
gen wird, dieser beweist, dass man nicht Unredit hatte, 
America den andern Welttb^n entgegenzoselsen. Der 
Name „neue Welt,** entstanden aas dem zufälligen Um- 
stände, dass America spät entdeckt wm^e, ist dann der 
Grand geworden, wefl es sich mit Aastralien ebenso verhält, 
beide zusammenzufassen, obgleich sie nur darin überein- 
stimmen, dass sie nicht zu dem grossen Continent gehören, 
den man mit dem Namen die „alte Welt" bezeichnet. Be- 
trachten wir nun diese zuerst, so ist es kein Zufall, dass 
man von jeher in derselben drei Welttheile unterschieden 
liat. Dass Africa als ein besonderer Welttheil betrachtet 
wird, erscheint Jedem natürlich, minder dies, dass man Eu- 
ropa, diese „Landzunge von Asien," wie sie der selige Link 
einmal genannt hat, als ein Ganzes für sich angesehen hat. 
Allein die grosse Niederung an der Grenze dieses Welttheiis 
nach Asien zu weist darauf hin, dass es eine Zeit gab, wo 
seine Verbindung mit Asien nur durch ein Analogon der 
Landenge von Suez gelMidet wurde. Wäre aber dies aach 
nicht, so gab der ganz verschiedene Charakter, die ganz ver- ' 
schiedene Natur aller drei vollkommen das Recht, sie, wie 
das fortwährend geschehen ist, als drei versehiedeae £rd- 
oder (da dem frühem Menschen die Erde die Weit ist) als 
Welt-Theile za bezeichnen. Um diesen Charakter ca fixiren, 
mass die Aufmerksamkeit einerseits auf das Klima gerichtet 
werden, dann darauf, in weldiem Veriiältniss Hochland, Tief- 
land, Stofeniand zu einander stehen, endlieh aber und fast 
vor Allem auf das Yerhältniss zwisdien dem Festlande und 
dem Meere. Ton diesem ist nämlich das Leben der Erde eben 
so bedingt, wie das pflanzliche und thierische Leben vom 
Gegensatz der Geschlechter. Die mütterliche Erde hat an 
dem männlichen Ocean ihren Gatten, aus ihrer Umarmung 
spriesst das Leben, man trenne sie, und man hat die uner- 
messliche Sand - und Wasserwüste. Wenn es nun der 
Berührungspuncte von Festland und Meer um so mehr giebt, 
je mehr tiefe Meerbusen ins Land ^eheu, je mehr Strome 
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indirect mit dem Meere verbinden, je meiir sich Inseln bil- 
den, 80 sehen Sie, welch tiefer Blick es war, der Carl RiUer^ 
dea Schöpfer der wissenschaftlichen Geographie, dies grosse 
Gewicht aof die Länge der KästenUnie legen Mess, welche 
bei einem kreisfttrmigen Gontinent am kleinsten, bei einem 
eternfilrmigen oder einer Inselgruppe am grössten sein 
wiurde. Je grösser die Küstenliuie, desto grösser die Glie- 
derung. — Dass also bei einer Charakteristik der Welttfaeile 
auf alles dies ROckaicht genommen werden muss, liegt in der 
Natur der Sache. Wie nun der Mensch (die Menschheit) als 
Erdbewohner an dem Erdnatoreli partidpirt — aus dem 
Erdenkloss gemacht ist, — eben so erscheint die Natur des . 
bestimmten Erdtheils als das Naturell des Theils der Mensch- I 
heit, welche ihn bewohnt, und dieses besondere Naturell des 
Europäers, des Africaners u. s. w., dies ist es, was man die 
Racenbestimmtheit des Menschen oder auch kurzweg seine 
Race nennt. Wir nehmen darum drei Racen der alten 
Welt an, sie sind Cnviers einzii>e, Blumenbachs Haupt-Racen, 
und der Hauptgesichtspunct, den ich bei ihrer Schilderung 
festhalten werde, ist dieser, dass ich nachzuweisen ver- 
suchen will, dass der Neger ist wie Africa u. s. w., d. h. dass 
es sich hei ihm gerade so verhält, wie mit dem Kinde, das 
müde ist, weil es Nacht wird. Sie sehen daher, dass ich 
gar nicht umhin kann, unsern Geographen Vieles zu entleh- ) , 
nen. Wie aber so eben bei der Charakteristik des Welttheils:-|'-; 
auf gewisse Puncte aufmerksam gemacht ward, eben so habe 
ich auch hier darauf hinzuweisen, was bei der Beschaffen- 
heit der verschiedenen Racen besonders in Betracht kommt. 
Bis auf Bhmmba^ pfl^te man nur von der Haut und, was ' ; 
damit aufs Genaueste zusammenhängt, dem Haar zu sprechen^ 
und nach ihrer Farbe und Bescbaffenheit die Racen zu un- 
terscheiden. Seit Bhmenbach und Camper bat man besqn- v.r 
ders die Aufmerksamkeit auf die Form des Schädels und des 
ganzen Kopfs gerichtet und zwar so, dass die Einen, mit >M 
Blumenbach, denselben mehr von oben herab betrachteten, 
um zu sehen, wie sich Langen- und Querdurchmesser des 
Schädels verhalten, ob er runde oder eckige Umrisse zeige " 
u. s. w., während die Andern, mit Camper, den ganzen Kopf, 
d. h. ausser dem Schädel - auch noch die Gesichtsknochen 
von der Seite betrachteten und nun zusahen, ob der s. g. 
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Camper'sche Winkel spitz oder stumpf sei, d. h. ob der Ober- 
kiefer sehr vorspringt und das Antlitz ein schnauzenartiges, 
thierähnliches Ansehen bekommt, oder aber ob gerade um- 
gekehrt diese Partie zurück-, dagegen aber Stirn und Augen 
vortreten. Hatte sich aber einmal die Aufinerksamkeit auf 
diese Partie des Skeletts gewandt, so war es begreiflich, dass 
man nun das ganze Skelett, die Verhältnisse der Gliedma- 
ssen, war dies geschehen, die Musculator, welcher das Ske- 
lett zum Gerüste und Halt dient, in Betracht zog, so dass 
man endlich bei dem Richtigen anlangte, den ganzen Mib 
mithatten seinen Functionen im Auge zu behalten. Aber 
auch dies wird uns nicht genügen, wir werden dann so das 
Innere, die Weise des Empfindens bei den verschiedenen 
Racen berücksichtigen, ja einen flüchtigen Blick auf die Rolle 
werfen müssen, die sie in der Geschichte gespielt haben oder 
spielen werden. 

' Fangen wir mit Africa an. (Ich bemerke sogleich, dass, 
was ich hier sage, von dem Nordrande, der am Mittelmeere 
liegt und einen europaischen Charakter hat, nicht gilt.) Africa 
bietet uns gleich auf den ersten Blick, den wir auf die Karle 
werfen, den fast gänzlichen Mangel aller Gliederung dar. 
Obgleich drei Wal so gross wie Europa, ist doch seine Kü- 
stenlinie fast um ein Yiertheil kleiner als die Europas, "was 
daher kommt, dass es keine tief einschneidenden Meerbusen 
hat. Ferner fehlen ihm die das Binnenland zur Küste machen- 
den Ströme. EndUch aber bat es fast gar keine Inselbildung, 
indem die einzige Insel von Bedeutung ein grosser durch 
seine physische Besdiafifenheit fast unzugänglicher Gontinent 
ist Also ein Mnmum von Verbindung mit dem Ocean, 
darum aber auch, da nichts so verbindet wie das Meer, ein 
Abgeschlossen-sein gegen die Aussenwelt, so dass man bat 
aussprechen können, der Mond sei uns viel bekannter als 
Africa. Geht man von der Form auf die Beschafifenheit über, 
und zuerst aufs Klima, so trägt der Umstand, dass es fast 
ganz in der heissen Zone liegt, dazu bei, dass hier die plötz- 
liche Abwechslung von Gluthhitze und strömendem Regen 
Alles, was den Charakter der Vermittlung hat, ausschliesst. 
Ebenso wenn man auf die Erhebung des Landes über das 
Meer achtet. Ein ziemlich unfruchtbares Hochland im Süden, 
ein aus Sandebenen und Sümpfen bestehendes, darum 
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eben so unfruchtbares Tiefland im Norden, bei fast vulligem 
Mangel an Slufenländern. Also gleichfalls ganz unvermit- » 
leite Gegensätze. Dieser Weittbeil ist dud bewohnt von der 
Race, die wir die africanische nennen können, weiche ge- 
wöhnlich als die äthiopische oder Neger race bezeichnel 
wird« Die durch ein unter der Oberhaut sich befindendes, nur 
bei AUnno*8 fehlendest Pigment erzeugte schwarze Haut, das 
krause wollige Haar, der Schädel, der von oben angesehen 
von beiden Seiten eingedrückt erscheint, und darum als der 
schmale oder elliptische bezeichnet wc^^den ist, während 
Andere, indem sie den Kopf von der Seite betrachteten, 
wegen des sehr spitzen Camper sehen Winkels die Kopfform 
die prognatbische genannt haben, d. h. die mit vorspringen- 
dem Kiefer, — dies sind die sogleich auffallenden Kennzeichen 
eines Negers, welche, wie nicht zu leugnen, etwas Wildes 
und Thierisches haben. Analysirt man sich diesen Eindruck, 
so findet man, dass er seinen Grund darin hat, dass bei dem 
Neger vorzüglich ausgebildet alles das erscheint, was zur 
Befriedigung der physischen Bedürfnisse und dann wieder 
was zum Tragen und Aushalten dient, die Kaumuskeln, die 
Lippen, die Nackenmuskeln u. s. w,, während dagegen die 
zurücktretende Stirn schon verräth, was die genauere Un- 
tersuchung bestätigt, dass die Masse des Gehirns verhältniss- 
mässig geringer ist, als bei andern Racen, auch die dicker 
hervortretenden Nerven nach einem fast nllgemeineh, von f 
Sömmering entdeckten, Gesetz auf eine minder feine Struc- ' ' 
tur derselben scbliessen lassen. Was das Aeussere des 
Negers ankündigt, das wird durch seine innere Bescbafien- 
heit nicht Lägen gestraft Ganz ein Kind seines WeUtheils, ^ . I^f 
hat er sich abgeschlossen gegen Einflüsse von Aussen und^y^^ 
ist daher stehen geblieben am Anfange der Geschichte, inv 
deren Fortschritt er nicht eingegriffen hat. Selbst der An- ' 
fang der Stäatenbildung fehlt bei ihm, der im Ganzen noch f 
heute Jäger ist, nicht einmal Nomade. Wie sein Land und 
sein Rliraa keine Uebergänge zeigt, sondern den jähen Üe-'; 
bergang von Extrem zu Extrem, so er selbst. Im freien Zu- ' ? 
Stande bricht er plötzHch ohne vernünftigen Grund, wie er 
sie angefangen hat, eine Schlacht ab und läuft davon, er 
weiss nicht warum; im unfreien wimmert er unter den 
Schlägen des Aufsehers und wirft dann plötzlich auf dessen 
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Befehl sich in die wildeste Lustigkeit. Diese, auch innerliche 
Hirnlüsigkcit macht es erklärlich, wie die grössten Extreme 
bei ihm beisammen sein können: von Menschen sich als 
^ieh verkaufen lassen und Menschen — fressen. Ganz Solave 
seiner Begierde hat er eben deswegen der Sdaverei sich 
nicht erwehren können; unfähig, sich selber zu bändigen, 
haben ilndere ihn zäumen können. Es ist darum in der Ne- 
gerraee die Menschheit in ihrer JoDgeohaftigkeit möchte ich 
sagen, stehen geblieben, und zeigt ans die Unmöglichkeit, 
sich selbst za leiten, das Bedürfhiss, erzogen, und wenn es 
nötbig ist, gezOchtigt zu werden. Passend wird gleich hier 
nebea der Negerrace diejenige erwähnt, welche von s^r be* 
deutenden Physiologen als eine Nebenrace der ätbiopisdien, 
ja Ton einigen sogar als ganz dieselbe angesehen wird. Es 
ist die, welche Bkimenbaeh als die malayische bezddmet, 
die nach der hier entwickelten Theorie die australische ge- 
nannt werden müsste. Der Welttheil, den sie bewohnt, 
zeigt, wie dies schon oft, wie dies noch neuerlichst von ei- 
nem berühmten Naturforscher ausgesprochen worden ist, 
denjenigen Zustand fixirt, welcher zu einer Zeit, wo die 
Erde noch nicht ihre vollkommensten Producte hervor- 
brachte, überall auf ihr Statt fand. Er hat etwas Embrvoni- 
sches mit seinen zerrissenen Inseln einerseits, und seinem 
Africa im verkleinerten Maassstabe andererseits. Dieses Em- 
bryonische, an längst vergangene Bildungsperioden der Erde 
Erinnernde, zeigt seine wunderliche Flora, sowie seine Ttüer- 
weit, die in dem phantastischen Schnabelthier, in den selt- 
samen Marsupialien die unfertige Natur des Welttheile^ nb- 
spiegelt. Der entschiedenste Parallelismus aber zeigt sich 
zwischen allem diesen und der Beschaffenheit der Race, die 
diesen Weitlheii bewohnt Haben wir in dem Aethiopier 
den Menschen in seiner ungebändigten Küidheit gesehen, so 
erscheint er hier noch um ein Stadium weiter zorttckgeblie-^ 
ben. AUe die körperlidien Eigenthümlichkeitett des Negers 
zeigt der Anstraloeger gldohfalls, aber in einer Weise, 4it 
bei ihm die Tlüerähnliehkeit noch mehr hervortreten läset 
Die Bemerkung, äi» S&Hmerkng hinsichtlidi jener^ gemacht 
hat, dass das öfter vorkommende Verwachsen der achten 
Rippe mit dem Brustbein, die grössere Länge des Vorder- 
armes, sowie der Finger und Zehen an die Affen erinnern, 
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zeigt sich hier noch deutlicher. Bedenken Sie nun, dass der 
Mensch im embryonischen Zustande dem Affen viel ähn- 
licher sieht, als nachher, so werden Sie mit mir die Parallele 
treffend finden, die ^n geistreicher Freund gezogen bat 
zwischen dem wegen sein« scdiwachen Wadenmuskein gern 
hockenden Papas-, diesem unreifen Neger, wie ich ihn am 
liebsten nennen möchte, und den Unglficklioben unter uns, 
welche vor oder nach der Gebort in ihrer Bildung gehenmit, 
geistige Harsupiaiien sind, die ^nes kOnstllchen Nachreifens 
— auf dem Abendberge — bedürfen, den Gretinen. Was 
oben bei den Negern erwähnt ward, dieses hirnlose Wech- 
seln von Zuständen ohne Uebergang, zeigt sich hier noch 
mehr , und die plötzlich den Australneger überfallende 
Wuth, in der er wie ein wildes Thier den ihm Begegnenden 
mordet, würde bei uns als Zustand eines unheilbar Tollen 
erscheinen. Wie der Africaner, so ist auch der Australneger 
nicht im Stande, sich fortzubilden. Er bedarf dazu der 
Hülfe von Aussen, und das Gefühl, dass ihr Zustand uns ein 
Vorwurf ist, dies ist eSt was die Missionare zu den Schwar- 
zen treibt. 

Kehren wir nach diesem Ausflug in die neue zurück .in 
die alte Weit, und zwar nach Asien, so bietet diess einen 
ganz andern Anblick dar, als Africa. Es zeigt sich in jeder 
Beziehung als das Land des Aufgangs, denn Alles beginnt 
hier, was in Afirica fehlte« Schon der erste Blicdb: auf die Karte 
zeigt, wie wenigstens auf zwei Seiten die Gliederang dnrdi 
Meerbusen, vorspringende HalbUiseln und Inseln beginnt. 
Ebeilso ist von jener klimatischen Uniformität nicht* die Rede 
M einem Welttheil, der alle drei Zonen befiisst Die Höhen* 
Yerhallaiase betrefiend. so wiegt zwar die Hochebene vor, < 
und das vermittetaide Stufenlond tritt gegen sie uud das Tibf- 
fand zurück, aber das letztere ist tAdbt mehr nur Wüste und 
Sumpf, und von der ersteren, auf welcher nach RiUer das h{ 
Menschengeschlecht sich mit seinem Hausgeräth, mit Haus- -c'-^ 
thieren und Gerealien versah, gehen grosse wStröme herab, 
gleichsam Wegweiser, an welchen die Menschen herabsteigen v 
konnten. Der asiatische Mensch tritt uns in der s. g. mon- ^' 
goii sehen Race entgegen. Gelb oder gelbbraun bis ins _ 
Schwärzliche hin, mit wenigen schwarzen und straffen Haa- 
ren, fällt er hinsichtlich seiner Physiognomie durch die 
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eDggesohlitzten Augen und die eiogedrOckCe Nase zuerst mL 
Dem Beobachter erscheint der Schädel, von oben herab ange- 
sehen, durch die weniger sanft sich Terlierenden Umrisse 
fast viereckig, von der Seite betrachtet, weil sich der Schei- 
telpunct erhebt, pyramidalisch, und bietet dem Gehirn nicht 
sehr viel Raum. Wie hinsichtlich seiner Sinneswahmehmun- 
gen der Mongole auf einen engen Kreis beschränkt, in diesem 
aber schärfer percipirend erscheint« als die übrigen, so ist 
auch in Beziehung auf seine Muskelthätigkcit die Leichtigkeit 
und Geschicklichkeit ein Ersatz für die mangelnde Starke. 
Den reinsten Typus möchten die Kahnückon, die ausserste 
Ausartung die Samojeden mit ihrem kleinen Wuchs, platten 
Füssen und unförmlichen Händen darbieten, welche das Pen- 
dant wären zu den Buschhottentotten unter den Negern. 
Blicken wir auf das Innere, so ist hier die ungcbändigle 
Wildheit des Africaners gebroclion, und der asiatische Mensch 
erscheint als unter die Zucht genommen. Wie in dem Afri- 
caner die tolle Ungebundenheit, so liegt in dem Asiaten das 
BewTisstsein der Unfreiheit. Darum weiss er sich einer Kaste 
angehörig, darum ist die Form seiner Staaten die Despotie. 
Darum ist aber auch er der Anfänger der Geschichte; denn 
wie jede Erziehung, so beginnt auch die des Menschenge- 
schlechts mit der Zucht. Das nomadische Leben, das dieser 
Race eigenthümlich ist, und welches erklärt, dass später ganze 
Völker als Nomadenstaaten nach Europa ziehen, lässt sie, ge- 
leitet von den grossen Strömen, von jener Hochebene aus 
sich nach allen Richtungen ausbreiten; und die ersten Rudi- 
mente des staatlichen und religiösen Lebens fernen. Sie 
war allein vor allen andern Racen dazu geschickt, denn nur 
ihr war es natürlich, mit blindem, sciavischem Crehorsam 
einem Tyrannen zu folgen, mit bhndem Fanatismus einem 
Religionsslifter anzuhangen. Diess aber muss vorausgehen, 
erst später kann sich darauf der freie Gehorsam gründen. 
Der Gegensatz zwischen dem Asiaten und Africaner, der kein 
anderer ist, als der zwischen Zwang und Ungebundenheit, 
zieht sich bis in das religiöse Gebiet hinein. Während der 
Africaner nicht über das Zaubern hinauskommt, dieses über- 
triebene Geltendmachen des Individuums, während dessen 
haben alle asiatischen Religionen einen fatalistischen Charak- 
ter, wie der Sterndienst und der spätere Islam, oder sie 
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behaupten pantheistisch (wie die Buddhaistiscbe Lehre), dass 
an dem Einzelnen nichts sei. In dieser AesigDation findet der 
orientalische Geist seine Befriedigung. Wenn so die asiati- 
sehe Aace historische Bedeutung gehabt hat, so hat sie sie 
eben gehabt. Hoher als bis zur Resignation kann sie sich 
nicht erheben; wo es daram sich um höhere Aufgaben han- 
delt, erscheint sie als ohnmächtig. Daher das Stiüestehen, 
was uns als Apathie erschehien muss. Was sie zu leisten im 
Stande waren, haben jene Völker geleistet, ihr Tagewerk Ist 
gethan, sie sind abgelebt und bleiben es, wo sie nicht durch 
ein anderes Pruicip von Aussen (durch uns) verjüngt werden. 
Wie ich die australische Race als Nebenrace auf die africani- 
sehe folgen liess, eben so mache ich von der asiatischen 
einen Abstecher in die neue Welt. Die americanische 
Race, auch die kupferrothe genannt, weil ihr Braun mit Roth, 
nicht, wie das der asiatischen, mit Gelb gemischt ist, harii^t 
nichtsdestoweniger mit dieser zusammen, und es ist Vielen 
sogar wahrscheinlich, dass America von Norden her von 
mongolischen Finwanderern bevölkert worden ist. Das Haar 
ist hier gleichfalls schwarz und spiessig, dabei der Haarwuchs 
überhaupt spärlich. Der Bart fehlt so gut wie ganz. Der Kopf 
ist fast noch kleiner, als bei der asiatischen Race, die Form 
desselben der mongolischen äbnUch, doch hat mir ein Natur- 
forscher, der sich Jahre lang mit der Untersuchung von ■ ^ 
Schädeln beschäftigt hat, gesagt, es träten ausser dieser Form ; y 
bei den americanischen Völkerschaften noch zwei andere H^;^ 
Typen des Schädels auf, deren einer sich dem africanischen, 
der andere dem europäischen annähere. Die Muskelkraft ist, t 
?erglicfaen mit den andern Racen, gering, sie wird wie beim 
Asiaten durch die Gewandtheit, so hief durch die Verschhi-: 
genheit ersetzt Sie brauchen nur Cooper's Romane zu lesen, 
um einzugestehen, dass von dieser fuchsartigen Verschmitzt»: 
heit bei keiner andern Race sich eine Spur zeigt. Findet sie^, >^ 
sich doch auch, wenn wir nicht Racen, sondern einzelne'; ^; 
Individuen vergleichen, bei denen am meisten, die lange ge- J 
lebt haben, bei den Alten, deren Pfiffigkeit die Kühnheit der t 
Jugend ersetzt, und ist im Grunde doch die americanische 
Race die Menschheit in ihrem Greiscnalter, wie sie dem Tode 
entgegengeht. Wenn ich den Australneger einen unreifen 
Neger nannte, so möchte ich ihm als entgegengesetztes Ex- 
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trem den Americaner, diesen überreifen Mongolen, gegenüber 
stellen. Der Mongole hat gelebt im historischen Sinne, eben- 
8a der Americaner. Wie der Chinese uns überrascht, weil 
wir finden, dass er vor Jahrtausenden besans, was wir vor 
Jahrhunderten glauben entdeckt zu haben, ebenso zeigt sich 
bei den Americanern mancher Ueberrest früherer hoher 
Gultttr. Das hat aber Alles sein Bode erreicht. Sie haben aos*- 
Selebt, die RotUiäute, darum verschwinden sie audi, ohae 
dass sie durchs Schwert ausgerottet werden; während die 
hypersthenische schwarze Race sich wunderbar schnell ver- 
mehrt, während dessen stirbt die rothe allmähllg aus, weil 
sie nicht die Energie hat, sich zu erhalten. Die ApatUe die- 
ser Bace, bei der der Heldenmuth darum in 4er stoischen 
Gelassenheit besteht, mit der sie zu leiden v^mag, die Grau- 
samkeit die Stelle der Wuth vertritt, diese ist der Grund, 
warum, als die Weissen America in Besitz nahmen, sie ihre 
Arbeiter aus Africa holten. Zur Arbeit gehört ausser der 
Kraft auch noch frischer Lebensmuth ; das, was der französi- 
sche Arbeiter mit dem Worte courageux bezeichnet, das sind 
die Rothhäute niciit. Diese Race hat nur eine Vergangenheit, 
gar keine Zukunft; wo sie nicht ausstirbt, wird sie von der 
europäischen aufgesogen, die schon jetzt allein genannt wird, 
wenn von Americanern die Rede ist, und die auf dem Boden, 
der den verschlagenen Indianer trug, den ebenso verschla- 
genen, aber positiv kräftigen Yankee erzeugt, dea americani- 
sehen oder Neu-fiuropäer. 

Dass ich die europäische Race zuletzt betrachte, um 
das Werk zu krdneo, leugne ich nicht, und dem Worte 
Rudolphe 8^ dass, wenn die Neger eine Anthropologie schrie- 
ben, sie der schwarzen Race den Ehrenptetz einräumen 
würden, dem setze ich entgegen: Ja wennf — Um eine An- 
thropologie zu schreiben, werden sie wahrscheinlich durch 
den Mulatteozustand hindurch sich europäisirt haben mfissen, 
und dann wird ebenso gewiss-ihre Anthropologie der unsem 
gleidien, wie jetzt Akwmäre Dumai seiAe Heldiniien unter 
den Weissen sucht Den hödisten Platz unter den Racen 
sichern der europäischen schon die Vorzüge des. Wettlheils, 
welcher fde trägt Seine Stellung allein schon weist auf die 
Rolle hin, die ihm bestimmt war. Schneidet man nämlich die 
Erdkugel in zwei gleiche Hälften, aber so, dass die eine 
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Halbkugel die grtfsste Masse Land enttiMIt, so liegt Europa 
gerade in der Mitte dieser Ländermasse» als das Gentmm, 
welches bestUnmt war, die Stralüen seiner Bfldong und sei- 
ner Macht überall hin zu verbreiten. Mit Recht ist darauf 

aufmerksam gemacht, wie sich im Osten das continentale, 
im Süden das mediterrane, im Westen das oceanische Ele- 
ment geltend mache, vermöge welcher Seiten Europa als 
das Centrum der drei andern Welttheile sich erweist. Nicht 
nur seine Stellung aber, sondern ebenso seine Gestalt ist 
hier wichtig. Die ausserordentliche Länge seiner Küsten- 
linie (fast um tausend Meilen länger als die Africas) hat ihren 
Grund darin, dass eine Menge von Halbinseln und tief ein- 
schneidenden Meerbusen, dass ferner eine bedeutende In- 
selhildung diesem Welttheil eignet. Der erstere Umstand 
macht, dass kaum ein Punct in Europa nicht unmittelbar 
oder mittelbar, durch Flösse, dem Meere nahe Uegt; der 
zweite, dass dem Bewohner des Gontinents Gegenstände der 
Sehnsucht vor Augen lagen, die zur Erweckung des Unter» 
nehmungsgeistes und darum der Guitur wichtige Momente 
wurden. Der Bewohner Atticas musste früh seinen Scharf* 
sinn anstrengen, um Eub^, der des nördlichen Frankreichs, 
um England zu erreichen. Da das Wasser verbindet, so 
war eben dadurch jeder Punct Europas in Stand gesetzt, 
mit jedem erreichbaren der Welt in VerlMndung zu treten, 
und der Gedanke, wo das natfirliche Plussnetz nicht genügte, 
ihm künstliche Arme hinzuzufügen, lag nahe. " 

Wie durch seine Gestaltung Europa ein gehöriges Gleich- : v 
gewicht darstellt von Rumpf und Gliedern, indem es weder 
eine ungegliederte Masse, noch auch eine zusammenhangs- 
lose Inselgruppe darbietet, ebenso zeigt sich dasselbe Maass 
und dieselbe Ausgleichung aller Einseitigkeit in jeder antlern 
Beziehung. Ganz der gemässigten Zone angehörig, zeigt es 
die grösste Mannigfaltigkeit der Tages- und Jahreszeit, in- 
dem es von beiden vier hat, während andern Zonen die 
Dämmerungs-Stunden und Monate fehlen. Es bietet weder ' 
unermessliche Plateaus, noch auch grosse Strecken von : , 
nicht zu bebauenden Einöden dar, sein Tiefland trägt Früchte 
und in seinem Gebirgslande zeigt es unter demselben Brei- 
tengrade die Erzeugnisse der mannigfachsten Zonen, und 
auf dem engsten Räume concentrirt sich hier Alles. Jn allen 
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übrigen Beziehungen erweist sich Europa als das Maass 
haltende, das auch in seinen Producten keine Extravaganz 
zeigt, weder Ungeheuer der Tliierwelt, noch auch die gro- 
ssen (ich möchte sagen unverschämten] Blumen der andern 
Weltthefle, und es ist charaicteristisch, dass das erste VoUc, 
in dem der europäische Geist erwachte, die Griechen, diese 
Deutschen des Alterthums, zu ihrem Wahlspruch machten: 
halte Maass ! — Diesem Welttheil und zugleich der nächsten 
Umgebung des Mittelmeeres in den beiden andern gehört 
die Race, die man die kaukasische nennt, die wir aber 
die europäische nannten. Wie es nicht blos unsere Vor- 
liebe ist, die uns in Europa die natürliche Vollendung er- 
blicken lässt (sollte America es einst übertreffen, so wird 
dies durch Kunst geschehen), ebenso lässt sich beweisen, 
dass diese Race vor allen andern Vorzüge hat. Schon die 
Farbe derselben, welche, wenn sie weiss wäre wie die de« 
Albino, keinen Vorzug vor schwarz oder roth hätte, ist, wie 
Sie jedesmal sehen können, wenn Sie die Farbenpaielte an* 
sehen, welche Ihr Fräulein Scinvester braucht, um ein Por- 
/ trait zu malen, ein Gemisch aller Farben. Um den Kopf 
eines Negers zu malen, bedarf es einer solchen Vielheit 
durchaus nicht. Darum aber ist auch nur das Antlitz des 
Europäers im Stande, alle möglichen körperlichen und gei« 
stigen Zustände auszudrücken , und nur er kann gelb vor 
Neid, blau vor Frost, grfin vor Aerger, purpur vor Zorn, 
roth vor Schaam werden, weil er dies alles ist, während 
bei den andern Racen diese Zustände sich höchstens auf 
dem Gesicht in Verzerrungen zeichnen, nicht aber malen 
können , denn hierzu fehlt der Haut des Negers die Farbe. 
Mit der Farbe und Beschaffenheit der Haut hängt überall die 
des Haares zusammen, und auch hier ist nicht zu leugnen, 
dass ein Haupt, das, anstatt der thiernlinlichen Wolle oder 
der eben so Ihierähnlichen Borsten, wallendes seidenartiges 
Haar träpt, würdiger geschmückt ist, abgesehen davon, dass 
der Unterschied zwischen Blond und Brünett hier eine Man- 
nigfaltigkeit darbietet, die in den andern Racen fehlt. Was 
den Schädel des Europäers betriffl, so ist seine Form von 
oben herab gesehen eiförmig, von der Seite erscheint der 
obere Umriss elliptisch, eine Linie, die Prichard besonders bei 
ackerbautreibenden Völkern bemerkt haben will Der Schädel 
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giebt darch seine grösseren Dimensionen sowohl dem grossen 
als dem kleinen Gehirn, diesen Organen der theoretischen 
und praktisohen Seite des Lebens, mehr Platz, und in Folge 
dessen treten die Stirn und die Augen sehr hervor, so daiss 
durch das Orttsser^-werden des Gnfiiper'schen Winkeis die 
Physiognomie diesen geistigen Charakter hekommtt welchen 
bekanntfich die Griechen ihren Statuen mit dadurch gaben, 
dass sie jenen Winkel unnatttaüch — besser: tibematdrlich 
— gross machten. Diese stärkere Ausbildung des Nerven- 
systems ist nun nicht etwa als ein einseitiges Vorwiegen 
desselben anzusehen, sondern in jeder andern Beziehung er- 
scheint diese Race den übrigen überlegen. Ihre Muskelkraft 
ist grösser, als die der andern, sie überragt sie an Weisheit 
ebenso, wie an Stärke. Als Repräsentant des Maasses und 
der Vernunft .erscheint diese Race auch, wenn auf ihr Inne- 
res geblickt wird. Gleich weit entfernt von der rasenden 
Wuth des Negers und der Apathie des Mongolen, zeigt sie 
Lebendigkeit, durch Gresetz und Vernunft geregelt, und ver» 
hält sich zu jenen >vie ihre Unterhaltungen und Belusligun* 
gen, die der Neger im tollen Schreien, der Orientale in seinem 
stummen Kadeehause, der Europäer in einem Gespräch über 
Kunst und Politik tindet. Niehls ist ihm fk^md, alle Leiden« ^ 
schatten achfaunmern in ihm, aber er venAag sie zu mässi-* 
gen. Darum xeigt diese Race aUein die tiber die üngebun- 
denheit und den Despotismus hinausgehende politische Frei* ; 
heU) sie ist tüierfaaupt die formende, bildende Race, dem 
Asiaten verpfikshtet hinsichtlich des StoSes, den dieser ihr 
SU allem lieferte; sur Religion, indem die erste OlTenbarttag 
aus Asien stammt, während die systematische Religions- 
lehre erst der Europäer daraus gemacht hat; zum Staat, 
weil er aus Asien die erste Basis des Staalslebens, den Ge- , 
horsam, bekam, wozu die Staats formen in Europa erfun- 
den wurden. Europa steht im Kindesvorhältniss zu Asien, 
aber der Vater ist altersschwach geworden und jetzt ist es 
Kindespflicht, für ihn zu sorgen. Die kaukasische Race ist 
der eigentliche Träger der Geschichte, ihre Bestimmung ist, 7. ,^ 
die andern Racen zu veredeln tlieils auf dem natürlichen 
Wege durch Vermischung mit ihnen, theils indem sie durch 
Unterricht sie innerlich zu Europäern macht, ihnen euro* 

%* 

w «•.-V. ^ 
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päische Bildung bringt. Europäisiren und Gullivireii sind 
gleiolibedeatende Ausdrücke geworden* 

Lassen Sl» mich hier einoi Ruheponct machen, lieber 
Freund; es ist lOr uns Alle besser. Ffir mich, denn die An- 
strengung, die ich gemacht habe, nicht wie fürs Katheder zu 
schreiben, ist fost so gross, als mOsste ich die f^ie&te'sche 
oder /%ersche Philosophie in englischer Sprache auseinan- 
dersetzen. Für meine beiden Leser aber ebenso, denn 
wahrschdnlich werden Sie gegen den Schhiss meines Briefes 
bemerkt haben, dass die Anstrengung vergeblich war, und 
dass ich unvermerkt mich dem Tone des Lehrstuhls immer 
' mehr angenähert habe. Der Anblick einer Fliege, die beim 
Naschen in die Sahne fiel und sich vergeblich anstrengt, 
aufs Trockene zu kommen, hat nichts Angenehmes, und einen 
ähnUchen Eindruck mögen wohl meine letzten Expositionen 
auf Sie gemacht haben. Also helfen Sie der armen Fliege ; 
das Trockene ist einmal ihr Element, lassen Sie ihr Zeit, sich 
auf demselben auszuruhen und Kräfte zu* neuem Fluge zu 
sammeln. Auch ist ein sachgemässer Ruhepunct erreicht, 
denn was ich von der natürUchen Beschaffenheit des Men- 
schen als Erdbewohners zu sagen hatte, das Wichtigste fer- 
ner, was ihn betraf, sofern er Bewohner eines Erdtheils ist, 
das ist gesagt, und über die Racen habe ich kein Wort 
mehr zu verlieren. Also trennen wir uns für eine Zeit lang. 
Lassen Sie, um aus dem Schulstaube meUies Briefs zu kom- 
men, sich von Ihrer Schwester ihren Tulpenflor zeigen, und 
wenn Sie sich mit ihr freuen, wenn es gelang, durch 
geschickte Mischung des Bodens eine neue Farbennuance 
hervorzurufen, dann haben Sie an den Blumen gesehen, was 
ich durch meinen Brief hinsichtlioh des Menschen nachzu- 
weisen versuchte, nämlich dass der Mensch ist wie der Bo- 
den, dem er angehört. Meine Theorie von den Racen spricht 
sich in den Worten aus : Africas Natur ist unveränderliches 
Naturell des Africaners. Tant de bruit pour une omelette, wer- 
den Sie sagen. Aber was wollen Sie? Haben Sie es nicht 
aus Ihrem Lieblingsbuch gelernt, dass der Philosoph nur zei- 
gen will, dass Eins, Zwei, Drei zu dem nöthig sei, was wir 
alle schon wissen und können? Nun also, verlangen Sie 
nichts Unnatürliches, und lassen Sie es, da es nichts Besse- 
res giebt, bei der Omeletie bewenden. 
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Also nicht zwei Leser hat mein letzter Brief gehabt, son- 
dern nur einen, da Ihre Schwester in Berlin ist. Ich soll 
aber so weiter schreiben, als hätte sie den ersten Brief 
gelesen, denn bei ihrer Rückkunft werde es gewiss ge- 
schehen. Zugleich aber sagen Sie, ich hätte nicht Alles 
gesagt, was von den Racen zu sagen sei, denn die Frage nach 
ihrem Ursprünge sei gar nicht berührt, ich wisse wolil, dass 
diese die Frauen am meisten interessire, und auch Sie selbst 
seien neugierig, zu sehen, wie ich dann den Zusammenhang 
erkläre zwischen der wechselndenGluthhitze und den Regen« 
gOssen Africas und den hervorspringenden Backenknochen 
imd wulstigen Lippen des Negers. Warten Sie, Spötterl * 

ZaersI wollte ich Ihnen aber doch das Geständniss ab- i 
pressen, dass, wenn ich diesen Ponct wiridich bertthre, ich 
ein tiberverdienstliches Werk thae, und nur unter der Bedin- 
gung, dass dieser Ueberschnss des Yerdienstes zur Tilgung 
anderweitiger Begehungs- und Unteriassungssfinden mir zu 
Gate geschrieben wird. Ich habe Ihnen nur psychologische 
Untersuchungen versprochen, fSr die Psychologie aber ist die ' ' 
Frage, wie die Racen entstanden, von gar keiner Bedeutung. 
Sie mag diese Bedeutung für den Geschichtsforscher, viel- 
leicht auch für den Religiösen haben, sofern Geschichte 
einen Theil unsers Glaubensinhalts ausmacht, dagegen den v 
Psychologen inleressirt nur, was die Racen sind, ganz ebenso, : ' 
wie nur den Rechtshistoriker die Frage inleressirt, wie ein 
Gesetz entstand, den Richter dagegen nur, was der Sinn dessel- 
ben ist oder was es besagt. Sollte es darum richtig sein, was ich 
gesagt habe, dass die Racenbestimmtheit nur im Antheil-haben 
an der Natur des Welttheils besteht, so wäre das psycholo- 
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gische Interesse befriedigt Aber, sagen Sie, damit ist doch 
gewiss nicht erklärt, wie eine solche Partioipatton möglich 
ist Ich antworte: sie ist ebenso wenig erklärt, wenn ich 
weiss, wie sie entstanden ist Aus einem sehr gewöhnlichen 
Irrthum, der erklärlich ist, aber immer ein Irrthum bleibt, 
glaubt man, dass Wesen und Ursprung dasselbe heisst, 
wie es denn sehr Viele giebt, welche meinen, dass die Ent- 
stehung der Staaten uns zeige, was der Staat sei. Aber ich 
bitte Sie, wissen Sie wohl von dem Wesen des Staats mehr 
als früher, wenn Sie erfahren, unter Romulus und Remus 
habe sich eine Bande zusammengelaufenen Gesindels gebildet 
u. s. w., oder aber hat Ihr Begriff vom Staat das Geringste 
eingebüsst, wenn Niebuhr Sie überzeugt, dass dies Geschicht- 
chen eine Fabel ist? Gewiss nicht. Nun also, wenn ich Ilinen 
etwa sagte, in dem und dem Jahre entstand plötzlich die Ver- 
schiedenheit der Racen, oder aber: von Anfang an waren 
die verschiedenen Racen, wüssten Sie um ein Iota mehr, was 
diese Racen sind? Ich glaube nicht. Nur dies aber ist unsere 
Auligabe. Wie die Psychologie nur die Frage beantworten 
will, was der Mensch ist, so auch nur, was der africaniscbe, 
was der europäische Mensch ist, nicht, wie er dazu wurde.« 

Also wenn wir ein Interesse haben, zu wissen, wie die 
Racen entstanden sind, so ist dies ein anderes, als ein psy- 
chologisches. Aher gleich viel, ein solches Interesse Ist da, und 
sind daraus verschiedene Antworten auf dieFrage entstanden. 
Zunächst stehen sich hier zwei ganz entgegengesetzte An- 
sichten gegenüber, nach deren einer, so lange es Menschen 
giebt, sie auch als verschiedene Racen ezistiren. Man beruft 
sich dabei darauf, dass der Unterschied sehr gross ist und 
die Erfahrung von Jahrhunderten kein Beispiel eines alfanäh- 
Ifgen Ueberganges zeige, vielmehr nach vielen Generationen 
die in Africa lebenden Kaukasier ihre Ei£>enlhümlichkeit be- 
hauptet haben. Dies spreche gegen die Möglichkeit eines 
üebergehens und für die ürsprüngUchkeil dieser Unterschiede. 
Allein dies Raisonnement, gesetzt auch, die Behauptung wäre 
ganz richtig — Einige bestreiten dies nämlich — ist doch 
nicht schlagend. Denn einmal würde man dann mit fünf 
• Hacen nicht auskommen, ja auch die achtzehn Racen eines 
französischen Gelehrten wären nicht genug, denn die Juden 
sind nicht das einzige Beispiel, dass sich in ganz andern 
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Klimaten ein ganz bestimmler Typus, wenn nur die Vermi- 
schung mit andern fehlt, Jahrhunderte lang erhiilt. Dazu 
kommt aber noch etwas Anderes: Man wird es nicht in Ah- x 
rede stellen können, dass manche Pflanzen und Thiere, die 
jetzt nur auf dem ruhigen, regelmässigen Wege der Fort- 
pflanzung erzeugt werden, in früherer Zeit durdi sogenanote 
ursprüngliche Zeugung hervorgebracht wurden, sei es, weil 
die Erde damals jünger und productiver war als heute, wo 
sie es nioht mehr Termag, sei es, weil der Stofl", aus dem sie 
entstehen konnten, jetzt zu den sich fortpflanzenden Orga« 
nismen yerbraacht ist Es wäre nicht undenkbar, dass es 
eine Zeit gab, in welcher die Natur mächtiger auf das junge 
und widerstandslose Menschengeschlecht einwirkte, dass in 
jener Zeit seine biegsame, gleichsam flüssige Natur sich zu 
Terschiedenen Kerngestalten krystaHisirte, an die nun alle 
weitem Teränderungen nur nach einem l>estimmten Gesetz 
anschiessen, ganz wie dies, wenn sich die Kerngestalt ein- 
mal gebildet hat, hei dem s. g. Wachsen der Kryslalle der 
Fall ist. Bedenkt man nun, dass das Menschengeschlecht viel 
älter ist, als man es gcwühnlich anzunehmen pflegt, so ver- 
gingen vielleicht Zeiten zum Fixiren der Racenunterschicde, 
wogegen die Beobachtungen vofi zehn bis zwölf Genenitionen, 
auf welche oben hingewiesen wurde, gar nicht in Kechnuiii,' ■ ; 
kommen. Kurz, die Lehre von der Ursprünglichkeit der vcr- ' • 
schiedenen Racen kann nicht prätendiren, die allein ver- / 
nuuftgemässe zu sein. Darum konnte sich ihr gegenüber 
auch die entgegengesetzte geltend machen, welche nämlich 
ein ursprüoc^ches Nicht-unterschieden-sein der Menschen ■ 
behauptet, aus welchem dann durch klimatische oder andere ^- 
Umstände die verschiedenen Racen entstanden seien. Diese/ff / 
Ansicht aber selbst scheidet sich, je nachdem man die Ent^ ' 
stehnng der verschiedenen Racen als eine Entwicklung oder ^ 
als eine Verschlechterung ansieht, in zwei verschiedene. 
Die Einen nämlich halten es für das Richtige, auch hier einen 
Fortschritt anzonehmen, und setzen darum die Negerrace, 
als diejenige, welche den Mensdien in seiner grössten Thier-; 
nähe zeigt, als die zeitlich erste. Diese Ansicht, die auf dem 
Begriff der Entwicklung fusst, für die aber in neuerer Zeit 
auch noch rein physikalische Beobachtungen über Heilerwer- 
den der spätem Generationen angeführt worden sind, lässt 
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dann die europäische Race allmählig aus den andern hervor- 
ge!ien. Ganz entgegengesetzt ist nun die andere Lehre, nach 
welcher die Racen ein Product der Depravation sein sollen. 
So lässt Steffens den Kaukasier den ursprünglichen Menschen, 
die übrigen, die er eben deswegen aliein Racen nennt, Ein- 
seiligkeiten der Menschheit sein, entstanden dadurch, dass 
sich einzelne Neigungen, Leidenschaften, fixirten und ver- 
körperten. Oder aber mit einer Modification dieser Lehre, 
man lässt die ursprüngliche Menschheit verloren gehen und 
aa ihre Steile die fünf Verschlechterungen derselben treten« 
Nicht deswegen, weil die eine Ansicht leicht zum Naturalis- 
mus, die andere zum Mysticismus führt, sondern aus andern 
Gründen möchte ich mich für die Ansicht erklären, dass ur- 
sprünglich die Menschheit einen onbestimmten Charakter ^ 
hatte, den ich ebenso wenig den höchsten nenne, als mir . 
die Ühscbuldszeit die höchste ist — (der Mensch muss schul- 
dig werden, fireilich um frei von Schuld am Bösen, schuldig 
zu sein des Guten, das er thot) — , aus welchem dann die , 
bestimmten Racen als eine Evolution entstanden, nicht aber . 
so, dass aus den Negern Mongolen, sondern so, dass Neger, 
Mongole u. s. w. aus dem Menschen wurde, der keins von 
allem diesen war, und dass der ursprünglich racenlose Mensch 
in den verschiedenen Welttheilen im Laufe der Jahrtausende 
zum Racenmenschen ward. Mit der Frage, ob die Menschheit 
ursprünglich nur als eine, racenlose, oder sogleich als eine 
Vielheit von Racen existirte, ist nun eine andere, die man 
mit ihr identificirt, noch gar nicht entschieden, die nämlich: 
ob die Menschheit aus einem oder mehrern Paaren 
herstammt? Man kann sehr gut die Ursprünglichkeit der 
Racenverschiedenheit leugnen und dennoch sich gegen ein 
einziges Menschenpaar erklären. Hier lassen uns aber alle 
wissenschaftlichen Untersuchungen im Stich. Die einzige 
Wissenschaft, die hier entscheiden könnte, wäre die Sprach- 
wissenschaft. Aliein gesetzt den Fall, es wäre derselben 
möglich, alle Sprachen auf eine Einheit zurückzufCihren, die 
noch etwas Anderes wäre, als die allen Menschen gemein- 
schaftliche Yemunft, so könnte daraus doch nur geschlossen 
werden, dass ursprönglich alle Menschen dieselbe Sprache 
redeten, wie viele aber der sich Unterredenden waren, 
Wörde daraus nicht gefolgert werden können. Auf der andern 
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Seite ist es aber ebenso unrichtig, wenn man sagt, die 
Wissenschaft lehre, dass die £rzählung von einem 
Menschenpaare eine Fabel sei. Einer der grössten Gegner 
der Lehre Yon einem Stammälteropaar hat geglaubt zuge- 
stehen zu müssen, dass nur einmal und nur in einer Gegend 
der Erde die Bedingungen gegeben waren, unter denen (m 
Tausenden) Menschen entstanden, ron denen Viele unter- 
gingen. Andere sidi erhielten. Es wttrde ihm schwer wer- 
den, den zu widerlegen, welcher noch weiter ginge in solcher 
Beschränlning und diese einmalige Möglichkeit auf den Theü 
der Erde beschränkte, aus welchem ein einziges Paar Men^ 
sehen ward, auf jenen «JBrdenkloss** der mosaisdien Erzäh- 
lung. Eben deswegen, weil hier die Wissenschaft uns im 
Stich lässt, und — da es sich um ein Factum ohne Gleichen 
oder um dieNegation eines Factums handelt, — wohl auch im- 
mer im Stich lassen wird, eben deswegen haben hier ganz 
andere Gründe zu entscheiden, subjective, wie bei jeder 
Ansicht. Religiöses und ästhetisches Interesse wird es sein, 
was zur Annahme des Einen oder des Andern leiten wird. 

Damit also hätte ich die historische Frage : ob die Racen 
entstanden sind oder ob sie ursprünglich da waren, nicht 
beantwortet — denn das ist, wenn überhaupt Sieche eines ^ ; . 
Menschen, gewiss nicht die des Psychologen — aber berück* . t i 
sichtigt. Ich gehe jetzt auf eine andere über, die in Ihrer, 
mit boshafter Absicht gewählten Zusammenstellung des Wit- 
terungswechsels und der wulstigen Lippen enthalten ist. ; 
Offenbar ist Ihre Ansicht, dass gar nicht zu verstehen sei, 
wie Ehies mit dem Andern zusammenhänge. Wer weiss? 
Vergegenwärtigen Sie sich, ich bitte, die ftirchtbar schöne ; 
Beschreibung, die Bumholdt von dem Thierieben in Gentral- 
america giebl;, wo Gefahr des Yerschmachtens und Ertrin-: 
kens die beiden Puncto sind, zwischen welchen das Pendel 
des animalischen Lebens hin und her sdiwankt, und deiiken 
Sie jetzt den africaniseben Menschen in einer ähnlichen Lage, 
wo die extremen, sich entgegengesetzten Jahreszeiten ihm 
Mangel, ihre Uebergangszeiten eine kaum zu bewältigende 
Masse darbieten. Stetes Denken an den Genuss wird in jenen, 
Völlerei nach so langer Entsagung in diesen die Folge sein. -^^ 
Wie aber wird sich die Physiognomie eines Menschen gestal- > 
ten, dessen Kaumuskeln stets arbeiten, sei es nun im Dienste 
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der Phantasie, sei es im wirklichen Genuss? Sie haben ohne 
Zweifel schon Manchen gesehen, bei dem sich aUmäblig 
durch die viele Arbeit, die er den Organen des Kaucns gab, 
jener gierige, ich möchte sagen schmatzende Ausdruck bildete, 
welcher dem erfahrenen Physiognomen einen Mann verräth, 
dem Mcntieur Car4in» bei weitem lieber wäre, als die Sache, 
mit weloher derselbe durch eine Ironie des Schicksals den 
Namen theüte. Die Veränderungen, welche in diesem Falle 
das Gesicht erleidet, waren zunächst nur in der Yeränderung 
der Muskeln begrOndet, deren Fasern sich verdicken u. s* w. 
Allein wie der Tropfen den Stein htfhit, ebenso haben sich 
durch ein stetes Zerren an ihnen am Ende auch die weiche- 
ren Partien der Knochen geändert, an welcfae sieb die Mus- 
keln anheften. Was Sie so im Verlaufe eines Menschen- 
lebens schon geschehen sehen, das denken Sie sich nun im 
grössten Maassslabe. Jahrtausende lang leben die Neger so, 
dass von Kindheit an sie Nichts sehen, als den gierigen Ge- 
nuss, dass sie ebenso sich ihm hingeben, wie ihre ganze 
Umgebung. Jene gierige Physiognomie hat sich ausgebildet 
und pflanzt sich nun von Vater und Mutter aufs Kind, von 
Generation zu Generation fort, zu einer Zeit, wo, wie ich 
bemerkte, die menschliche Natur vielleicht biegsamer und für 
jedeForm empfänglicher war, als jetzt; kurz, da dieUmstände, 
welche zuerst den Menschen so begierlicb machten, fort- 
dauern. 80 wird der ganzen Race die Begierliclikeit habituell 
und mit äir der Ausdruck, so dass am Ende doch wohl ein 
Zusammenhang zwischen den unvermittelten Witterungs- 
flhergängen und den wulstigen Lippen Statt finden kann, über 
den Sie so spöttisch sich wundem, und dass andererseits 
die so sehr verlachte St0fmt'sehe Ansicht, nach welcher 
die Racen uns einseilig fixirte Leidenschaften darstellen, 
auch woU Manches zu ihrer Rechtfertigung anführen Hesse. 
Ich habe bis jetzt nur auf die Veränderungen hingewiesen, 
welche von der Wirkung des Gebrauchs der Muskeln aus* 
gehen. Man könnte diese geschichtliche Wirkungen nennen, 
insofern sie nicht nur von der Beschaffenheit der umgeben- 
den Natur, sondern von dem abhängen, was geschieht. Wie 
wichtig dieses ist, ergieht sich daraus, dass der um die Lehre 
von den Racen so verdiente Prichard bemerkt hat, dass 
durch blosse Bildung und Gesittung, ganz ohne dass ein 
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anderes Blat in die Generation gebradit wird, die hervor- i 
stechendsten physiognomischen Merkmale der Negerrace / 
sieh sehr mildem sollen. Bs ist aber auch noch aaf ein An- ' 
deres hinzuweisen, was die Form des Gesichts bedingt, 
welches mich nodi mehr berechtigti sa behaopten, dass wie 
die Bhune, so auch der Mensch die Natar das Bodens theilt, 
der ihn trägt Sehr genaue Messongen Über den Schädel und 
die eioselnen Theile desselben» namentlich über die Gesichts- 
knochen, haben gezeigt, dass die sehr dicken und festen 
Knochen bei allen Menschen fast ganz gleich sind, dass die * 
wesentlichsten Unterschiede sich theils auf die oben ange- 
deutete alliuahlige Biegung der dünneren Knochenblattchen 
durch die Muskeln reduciren, theils aber darauf, dass einige 
Knochen durch Nähte mit einander verbunden sind, die sich 
ausweilen können und die sich allraählig durch Ansetzen 
von Knochenraasse schhessen. Diese Masse nun, wo kommt 
sie her? Wie das Kind an der Mutterbrust weiche Knochen • 
behielte, wenn die Milch, die es trinkt, ihm keinen phosphor- 
sauern Kalk zubrächte, und wie Anlage zu jener Krankheit 
verhindert werden kann, wenn die Mutter Hülsenfrüchte isst, 
ebenso muss der Körper, um jene Knocheumasse abzusetzen, - 
die ersten Bestandtheile dazu in sich aufnehmen. Sie wird 
ihm geboten dorch die Luft, die er alfamet, durch die Nah- 
rung, welche er in sich anOaimmt, beide aber sind Bestand- ; 
theile des Landes, des Weltthefls, dem er, imgeibdrt. Iii deiÄ :^ 
in AflHca von africanischen Aeltern geborneb: Kinde ist nicht v 
ein Atom, das nicht der mütterlichen Erde entnommen ist. 
Was Jene Nähte ausfüllt, könnte yielleicht selbst in seinen 
einfechen Bestandtheilen in verschiedenen Welttheilen so ' 
verschieden sein, wie das russische und amerieanische; 
Platin ; in seiner Zusammensetzung wird es in dem Einen 
grobkörniger und reichlicher, in detn Andern feiner und 
minder reichlich sein, und ein Millimeter wird hier schon , - 
einen grossen Unterschied machen. Also, mein Freund, so 
weit wir davon noch entfernt sind, im Einzelnen diese Zu- 
sammenhänge nachzuweisen, so braucht man doch nicht 
sich mit einer unverstandenen, priistahilirten Harmonie zu 
begnügen, noch zu einer mystischen Sympjthie seine Zu- 
flucht zu nehmen. Man kann sich ganz auf dem Boden der 
exacteu Wissenschaft halten, ohne darum den Gedaoken 
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aufzugeben, dass der Mensch ist wie die Blume auf ihrem 
Bodeo. Man braucht darum durdiaus nicht zu sagen, der ! 
Mensch sei aus dem Boden entstanden. Auch der Saame 
der Blume, der auf dem Blumenbeete Ihrer Schwester | 
wächst, ist hineingesteckt, und dennoch besteht die Blume ' 
nur aus dem, was der Boden und die umgebende Luft ihr 
boten. Nahrung, Lebensweise, Umgebung, alles dies wird, ' 
je mehr der Mensch im Naturzustände lebt, um so mehr 
durch seine stets gleiche Einwii^ng diese Unterschiede 
setzen mdssen. 

An die Bacenunterschiede schliessen sich nun andere 
an, bei denen, weil sie wirklich nur im kleinen Maassstabe 
ganz Analoges zeigen, wie jene, der gewöhnliche Sprach- 
gebrauch oft dasselbe Wort braucht. Wer hat es nicht gehört, 
dass bei Diesem oder Jenem sich die italienische Race zeigen 
soll, was heissen soll: italienische Nationalität. Nationali- 
tät ist im Verhältniss zu einem Lande, d. h. zu einem sich 
absondernden Theil eines Welttheils, ganz dasselbe, was die • 
Race im Verhältniss zum Welttheil war. Je mehr ein Land 
vom andern abgesondert ist, und je mehr es dabei einen 
gans eigenthümlichen Charakter hat, um desto mehr wird 
auch seine Bevölkerung an demselben participiren, und 
dieses von Natur seinem Lande Gleichen, dies ist das^ was i 
die Nationalität eines Volkes ausmacht Angedeutet in der • 
körperlichen Beschaffenheit, beschränkt sie sich nicht auf 
diese, sondern dringt tiefer. Wir können hier das Wort 
Gtnim anwenden, da Ja Aerzte sogar Tom herrschenden 
Krankheitsgenius sprechen, und dann sagen, dass die Natio- 
nalität darin besteht, dass der Geimm eines Landes auch in 
seinen Bewohnern sich geltend macht, ganz wie sich in dem \ 
Africaner der africanische {refttu« zeigte. Nationalität ist Yon • 
Natur gesetzte GlemeiDsamkeit des Empfindens und Denkens, 
darum ist es begreiflich, dass gerade das, wodurch Enipiin- 
dungen und Gedanken gemeinsam werden, die Sprache, als 
Hauptmerkmal der Nationalität angesehen wird. Was die 
Länder am meisten scheidet, die Gebirge, pflegt daher oft 
Sprachscheide zu sein. Es ist das nie genug zu preisende 
Verdienst des grossen Schöpfers einer wissenschaftlichen 
Geographie, auf den engen Zusammenhang zwischen Lan- 
desbeschaifenbeit und historischer Bestimmung eines Volkes 
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aufmerksam gemacht zu haben, und hinfort kann eine prag- 
matische oder gar philosophische Behaadlmig der Geschichte 
diese geographische Basis nicht mehr ausser Augen lassen. 
Die Engländer wären nicht, was sie sind, wenn sie kein 
Inselyolk, die Spanier nicht, was sie sind, wenn Ihre Halb- 
insel nicht durdi ein Gebirge rem Nachbarlande ganz ge- 
trennt würde, die Deatschen wären nicht innerlich allen 
ausländischen Einflüssen Preis gegeben, wenn sie nicht ein 
offenes Land bewohnten, das in der Mitte von den verschie- 
densten Nationalitäten liegt, und in dem sie sich treffen, sei 
es nun, um sich zu schlagen, sei es, um freundlich mit ein- 
ander zu verkehren. Diese Gewalt der natürlichen Landes- 
beschafiFenheit über den Menschen, wodurch sie seine eigene 
nicht zu überwindende Natur wird, geht bis in die höchsten 
Lebensäusserungen hinauf. Es ist kein Zufall, wenn die 
Niederländer auf ihre Küchengeschirre und Pfeifen, auf ihre 
Bauertänze und Musikantengruppen ein solches Gewicht 
legen, dass sie dieselben in ihren Gemälden verewigen. 
Alles dies haben sie dem Meere abgetrotzt, es ist eine 
Trophäe ihres Sieges über die Natur, und wenn sie ruhig 
tanzen, obgleich das Meer höher steht, als sie, so ist dies in 
der That eine Grossthat, die der Verewigung werth ist, wie 
der Gegenstand eines andern historischen Gemäldes. Der .-j v 
Holländer kann niclit anders, als zähe festhalten an dem 
Kleinsten, denn nur durch diese Zähigkeit existirt er. Er aber 
ist zngleicb der schlagendste Beweis, dass Landeisb^haf- 
fenhdt und Nationalität nicht nur in diesem Verhältnis ge- 
dacht werden moss, dass Eines allein die Ursache des An- 
dern ist. Weil Holland so ist, so ist der Holländer so. Aber 
auch umgekehrt: weil der Holländer so ist, deswegen ist^^^ 
auch Holland so, ohne ihn wäre es — Meeresgrund. Mehr j 
oder minder ist dies auch bei anderen Nationen nachzuwei- 
sen. Die Ilohheit der Deutschen ist mit der Rauhheit ihres / 
Khmas, diese mit jener geschwunden. Jetzt ist es eine or- 
ganische Wechselwirkung, in der Beides zu einander steht. ' 
Dass ein solcher Parallelismus da ist, dies ist für unscrn 
Standpunct die Hauptsache, wie das Wesen der Hacen für 
uns wichtiger war, als ihre Entstehung. Aber auch innerhalb 
eines und desselben Landes wird es wieder neue Abtren- 
nungen geben, und die Bevölkerung dieser einzelnen Xheüe 
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(Provinzen) wird abermals , je mehr sie Ton einander abge~- 
sondert sind, um so mehr einen ganz besonderen innerlichen 
sowohl als äusserlichen Typus haben, der sich nicht nur 
in dem Dialekt^ sondern in der ganzen Denk- und Empfin- 
dungsweise zeigen wird, welche Ton Natur bei dem Schie* 
sier anders ist, als bei dem Würtemberger. Dies l^ommt 
daher, dass eüi bestimmter Geist — ^ das Wort so genom- 
men, wie wir von dem Geist des Friedens spredi^ der 
in einem Tbale wohnt — an dieses Land gebunden ist^ dem . 
sieh der dort Einheimische nicht entziehen kann« Die For- 
mation des Landes steht in demselben Verfaältniss zu diesem ; 
(ProTinzial-) Geiste, wie die Physiognomie eines Menschen j 
zu seiner innern Gemüthsstimmung , sie sind untrennbar, i 
und man kann nicht von einer einseitigen Wirkung spre- 1 
chen, wie ja auch der Zorn die Stirn runzeln lässt, uuige- • 
kehrt aber durch Stirnruiizeln man sich erbossen kann, j 
Länder und Provinzen sind von Natur, durch natürliche 
Grenzen abgesonderte Erdparcellen. Es giebt aber auch 
solche, die es künstlich wurden, wie z. B. Städte. Die 
Ersten, die zu einer solchen zusammentreten, werden na- 
türlich nicht einen gemeinschaftlichen Typus haben, nun 
wird aber, durch allmäblig sich ausbildende Gewohnheiten 
und gleichmässige Lel>ensweise sich bei den folgenden Ge- 
nerationen ein solcher Typus ausbilden , der diesen theils 
angeboren, theils in der frühesten Kindheit beigebracht wird 
und ihnen das ist, was wir bisher stets Natureil genannt 
haben. So hat sieh, namentUoh früher, wo sie sich mehr 
von einander absonderten, in freien Reichsstädten ein sol- 
cher Typus ausg^ildek Der Venetianer war Yon Natur 
anders als der Genuese, Sinnesweise und Ausdruck dersel- 
ben, Dialelct, war verschieden, und diese Verschiedenheit 
üess bis in die hdehsten, geistigen Erschdnungen hinauf 
sich yerfolgen. Auch noch heut zu Tage hat dies nicht auf- 
gehört, und der Cockney und das Berliner Kind, der Wiener 
und der Pariser iiaben in ihrem ganzen Wesen gewisse 
Grundzüge, welche nicht zu verleugnen sind, und die das 
Naturell des Londoners, BeHiners u. s. w. bilden, das ihm 
zukommt, eben weil er ein Kind dieser Stadt, nicht weil er 
CS selbst ist. Nicht nur die Teltowcr Rüben, sondern auch 
der Berünismus kann bloss im Sandboden gedeihen. Dies 
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ist kein Tadel, denn ich liebe — - wie Sie wissen beide, 
sondern es ist ein Factum. 

Sie erlassen es mir gewiss, darauf hinzuweisen« wie in« 
neihalb des Berlinischen sidi ein Königslädtisches Naturell 
bilden — könnte, sondern machen mit mir den Sprung von 
diesem besonderen Naturell ganzer Gruppen zu demjeni- 
geo, welches uns die natürliche BeschnriOfenheit nur eines 
einzigen Individuums zeigt und eben deswegen vorzugsweise 
als sein Naturell bezeichnet zu werden pflegt. Weil es 
nur seines, deswegen kann es sich dieses Naturells am 
wenigsten entledigen, denn seiner Vaterstadt und seinem 
Lande kann man sich durch Reisen oder Auswandern ent- 
fremden, das Stückchen Erde aher, an welclies unser indi- 
viduelles Naturell geknüpft ist, das schleppt man mit sich, ^ 
und trotz aller Fortschritte in der Locomotion, trotz aller i 
Eisenbahnen und Luftballons ist das Mittel, aus der eigenen 
Haut zu kriechen, noch nicht erfunden. Seit man diese 
angeborenen individuellen Unterschiede genauer zu betrach- 
ten anfing, hat man auch geftthlt, dass die augenfälligsten 
bedingt seien von dem angebomen Verhältniss oder der con- ( 
stauten Stimmung und Temperatur der wesentlichen Mo- | 
mente, welche das Leben bedingen oder, was dasselbe heisst, ' 
der wesentlichsten physiologischen Functionen. Da nun die ^ 
Physiologen und Aerzte des Alterthums Leben und Gesund- 
heit abhängig machten von der gehörigen Mischung yon^ 
vier FUls^eiten, dem Schleim, dem Blut, der Galle und der 
schvirarzen Galle, so unterschieden sie, je nachdem von der 
einen oder der andern jener Flüssigkeiten sich mehr im 
Körper befand, als die gehörige Temperatur verlangt, eine 
bestimmte angebome Constitution oder ein solches Naturell. 
Dies die berühmte Classification der Temperamente, 
welche nach den Namen jener Flüssigkeiten die Namen des 
phlegmatischen, sanguinischen, cholerischen und melancho- 
lischen bekamen. Die Theorie der Alten von den Tempera- 
menten hat den Mangel, dass sie die Temperamente als 
krankhafte Zustände fassten, wozu doch höchstens das üc- 
bermaass einer Einseitii;keit gerechnet werden könnte, wenn 
man nicht alle Menschen als krank ansehen will, was dazu 
führen würde, alle als gesund zu betrachten. Ihre Theorie "-^ 
ist ferner hinsichtlich ihrer Ableitung veraltet, weil kein 
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Mensch mehr an jene fingirten FiOssic^eiten glanht Wie tie 
aber so oft trotz aller falschen Theorien» weil sie unbefonge- 
ner sahen als wir, das Wahre gefonden haben, wie sie z. 6., 
obgleich sie nicht einmal wassten,dass die Arterien Blut (Ohr* 
ten,die schwierigsten chirurgischen Operationen gemacht ha- 
ben, so ist es ihnen auch hinsichtlich dieser verschiedenen 
Temperamente gegangen. Die Zahl derselben, ja die Charak- 
teristik derselbe!! ist ganz richtig angegeben, und von einem 
ganz andern Principe aus und auf ganz anderem Wege 
kann man zu demselben Resultate gelangen wie sie. Indem 
ich den Versuch machen werde, bemerke ich dies Eine, dass 
man die angeborne Beschallenheit, wenn man nur das Leib- 
liche ins Auge fasst, Constitution, wenn mehr das innere Le- 
ben, Temperament zu nennen pflegt; dass ich, weil wir (hier 
wenigstens) gar keinen Grund haben, beides zu scheiden, 
meistens mich des Wortes Naturell bedienen, bei der Be- 
schreibung desselben aber beide Seiten in Betracht ziehen 
und darum bald von Constitution, bald von Temperament 
sprechen werde. Hier handelt es sich zuerst darum, auf die 
Hauptfunetionen aufmerksam zu machen, in welchen sich 
das Leben bethätigt. Die Bezeichnungen Sensibilität, Irrita- 
bilität und Reproduction waren am Anfange dieses Jahr- 
hunderts in alier Leute Hund, und es verstand sich fost von 
selbst, dass in ihnen besonders sidi das Leben manifestire. 
Es kam eine Zeit, und zum Theil dauert sie noch fort, wo 
der Gebrauch dieser Worte hinreichte, um in den Geruch 
der Naturphilosophie zu kommen, und da diese Ketzerei 
bei vielen Inquisitoren der exacten Wissenschaft hinreicht, 
um zum Feuertode verdammt zu werden, so ist es bedenk- 
lich, auf diese Lehre zurückzukommen. Wenn Ich es den* 
noch thue, so kann ich es, da ich ohnedies zu jener unrei- 
nen Kaste gehöre; einen gewissen Trost mag es mir gewäh- 
ren, wenn ich so manche exacte Forscher desselben Weges 
mit mir ziehen sehe, nur dass sie anstatt Sensibilität Nerven 
sagen, d. h. indem sie (anatomisch) das Organ, ich dagegen 
(physiologisch) die Function nenne. Es sei also gewagt, die 
alten Namen beizubehalten und mit ihrer Hülfe die Lehre 
von dem angebornen Naturell, das man Temperament nennt, 
zu entwickeln. Ich will mir dabei Mühe geben, einen Fehler 
zu vermeiden, der nur zu oft begangen wird, ich meine. 
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dass man Carricaturen giebt anstatt der Portraite. Mag es mm 
Vorliebe seia für ein bestimmtes Temperament, das uoge* 
recht macht gegen die andern, mag es ein Nachbleibst sein 
Ton der alten Lehre, dass die Temperamente Anomalien ^ 
sind, genug, es giebt psychologische Werke, wo anstatt des | 
Cholerikers ein Wütherich, anstatt eines . Sangninikm eiai 
Leichtfüss geschildert wird. Am Schlimmsten pflegt es da- \ 
bei dem Temperament zu gehen, mit dessen Betrachtung ich 
beginnen werde, und Ton dem, aus individuellen Gründen 
wie ich glaube, nur Kant auch die Lichtseite hervorgehoben 
bat, es ist das gewöhnlich s. g. phlegmatische Tempe- i 
rament, unter dem ich also die innere Seite des Naturells 
verstehe, welches in angeborenem Vorwiegen der repro- 
ductiven Thätigkeit besteht, oder bei dem, was ganz das- * 
selbe ist, das System der Eingeweide vorzugsweise afficir- ' 
bar, darum auch zu Krankheiten geneigt ist. Dem Bestreben ^ 
des Körpers, das Angeeignete zu behalten, das oft zu einer , 
anomalen Anhäufung von Masse wird, entspricht von Seiten , 
des innern Lebens ein Festhalten des Ergriffenen, eine Te- 
nacitat hinsichtlich des einmal Angeeigneten, das bei sittlich 
gesunden Naturen als Treue und Beharrlichkeit, bei morali- 
scher Ungesundheit zum eigensinnigen Festhalten der eige- ' 
nen Ansicht, zur krankhaften Aiihäufung des Besitzes führt _ 
Nach den beiden Oi^anen, in welchen sich die Function der 
Irritabilität bethätigt, dem Blut und den Muskehi, erzeugt ihr 
Vorwiegen ein zweifeches Naturell. Das ehie, das s. g. 
sanguinische, zeigt bei blühendem Ansehen, rascher Re- 
8pü*ation und eben so schnetter Absonderung eine rasche 
Empfiinglichkeit für Reize, bei Krankheiten Neigung zu ent- 
zündlichen Erscheinungen. Die Sinnesart ist heiter; schneli 
ergriffen, ist der Sanguiniker im Stande, in AUes leicht ein- 
zugehen, eine Leichtigkeit, die, ohne sittlichen Halt, zur 
Leichtfertigkeit wird, bei sittlichem Ernst dagegen den lie- 
benswürdigsten Gesellschafter giebt. Das andere Naturell, 
welches hierher zu stellen ist, zeigt der Choleriker mit 
seiner robusten Constitution, seiner starken und ruhigen Re- 
spiration, seiner kräftigen Assimilation, seiner im Ganzen 
dauerhaften Gesundheit, deren Unterbrechungen leicht einen 
congestiven, oft apoplektischen, Charakter annehmen. Er- 
regbar wie der Sanguiniker, wird er durch jede Erregung zur 
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Reaction veranlasst, und geht kräftig ans Werk. Geschickt 
zum mächtigen Wirken, bat er sich zu bewachen, dass nicht 
seine Thätigkeit zerstörend, sein Eifer zum maasslosen Zorn 
werde. Tritt eodlioh die Sensibilität oder die Function des 
liöbem NenreBsystems sehr in den Vordergrond, so giebl 
dies ein Naturell, was wir das sensible nennen könnten» 
wenn nicht, da bisher die Namen der Alten beibehallen 
wurden, die Symmetrie den Namen melancholisches 
forderte. Bine gewisse ZartheÜ des Baoes, blassere Farbe, 
schnelle, manchmal unstete Bewegungen, in KrankheitsfiUlea 
ein sohleicheiider Charakter derselben, dies sind die so-> 
gleich auffallenden Eigenschaften, mit welchen dann Baad 
in Hand geht ein gewisses In-sich-versnnken-sein, wednreh 
aveh bei äussern Reizen nicht sowohl Reaction als VerHefim 
in sich selbst zu erfolgen pflegt; bei gesunder Entwicklung 
giebl dies, was man die Tiefe des Sinnes und der Gedanken 
nennt, bei krankhafter kann es zu misantbropischem Abge- 
Vwandt-sein von der Welt führen. 

Ich habe diese verschiedenen, von Natur gegebenen Re- 
schaffcnheiten des äusseren und innerlichen Lebens nur 
ganz kurz charakterisirt, um möglichst schnell dazu überzu- 
gehen, was ihre Eigenthümlichkeit am meisten ins Licht 
setzt, zur Vergleichung derselben. Nicht zu einer solchen, 
wie sie sehr gewöhnlich ist, wo man die Frage beantworten 
will, welches Temperament den Vorzug Tor dem andern 
habe, denn diese Frage hat fär mich ebenso wenig einen 
Shin, als für Sie die haben wird: ob die Musikstücke aus 
Dur oder Moll die schönem sind. Bben darum kann idn 
audi nicht xugeben, dass eines iBeser Nalorelle geführlicher 
sei, als das andere; keines ist geftihrlich, oder alle, so wie 
es gefiiMich ist, an der Menschennatnr TheÜ in haben, aus 
der mancher Teufel henrorgegangen ist Das Temperament 
madit Niemanden nnsittUch, sondern wo Yerderbtheit und 
Unsittlichkeit des Gemttths Statt findet; da wird die Form der- 
selben durch das Temperament bestimmt, diese Form aber 
ist gleichgültig. Das phlegmatische Temperament macht ' 
darum den Menschen nicht geizig, das sanguinische nicht 
zum Verschwender, zu beiden wird der Mensch nicht durch 
Natur, sondern durch seine eigene Schuld, die ilin zu einem 
unvernünftigen Yerhaitoiss zu Habe und Gut bringt. Hat er 
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durch seinen Wüleii sich för die Unvernunft entschieden,! 
dann will ich nicht leugnen, dass in der Regel der Phlegma» 
tiker anvemtlnftig zosammenhalten, der Sanguiniker unver- 
ntlnfüg aQsgd>en ivird ; das Eine ist so Schümm ¥ie das 
Andere, und nur der Umstand, dass Ton der Unvernunft des 
Verschwenders viele Menschen Qenuss haben, während 
vom Gehdials höchstens nach dem Tode der lachende Erbe 
profitirt, — nur dieser hat die Leute im Chorus rufen lassen, 
dass die Verschwendung besser sei. Es yerhält sidi wie fcn 
Körperlichen. Soll gestorben sein, so wird wahrscheinlich 
die phlegmatische Constitution mehr Wassersüchtige, die 
sanguinische mehr Lungensüchtige darbieten. Einen Tod für 
den bessern erklären, ist — Geschmackssache. Eben darum ^ 
ist es auch eine Verkehrtheit, wenn man zur Erfüllung der 
allerhöchsten Interessen des Menschen dem einen Tempe- 
ramente mehr Fähigkeit zuschreiben wollte, als dem an- 
dern. Kant hat mit Recht sich gegen die erklärt, welche 
behaupten: der Choleriker sei in der Regel orthodox, der 
Sanguiniker dagegen Skeptiker u. s. w. Dass kein Tempe- 
rament die Intensität der religiösen Gesinnung ausschliesst, 
dies zeigt die Erfahrung. Der Choleriker Moses war nicht 
weniger religiös als der entschiedene Sanguiniker Luiher^ 
JMammed, dieser entschiedene Melancholicas, nicht wenigerj l, 
als der, nach seinen Schriften zu urtheilen, reine Typus def ^ C 
Phlegmatikers Confucius. Das Phlegma JTanfs, die choleri-^'' '^ 
sehe Natur FüeAl^f , die Sanguiniker Baader va^i l^ejfeni^ sie 
bewdsen, dass das Temperament nicht den Philosophen 
macht Vom Glauben und der Wissenschaft, von der Mo- 
rafitiiC mid fteehtUchkeit gilt das Wort, dass uns das nicht . 
▼om Fleisch und Blut gesagt wird; Naturell aber, Constitu- ; 
tion, Temperament, wie man es nennen mag, sind die con- 
stante Beschaffenheit von Fleisch und Blut. Also niclit ein 
Abwägen ihrer Vorzüge soll mein Vergleichen der verschie- ? 
denen eben genannten Naturelle sein, sondern es soll nur 
ihre unterscheidenden Merkmale hervortreten lassen. Da^ 
stellen sich die vier unter einander in dieses Verhältniss, 
dass immer zwei auf einem gemeinschaftliclien Boden stehen, 
eben deswegen aber sich am allermeisten abstossen (wie 
ja der diametrale Gegensatz immer auf gleichem Niveau 
steht), während, obgleicb das andere Paar eigentlich mehr 
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von ihnen unterschieden, hier eher ein Zusammengehen mög- 
lich ist. Der Phlegmatiker nämlich luid der Choleriker haben 
beide dieses GemekisohafUiche, dass ihre Thäligkeit, mag sie 
nun In ihnen, mag sie dmrch einen Reis von Aussen entstehen, 
auf die Sache gerichtet ist, bei dem Ersten, um sie sich anzu- 
eignen, bei dem Andern, um sie zu bearbeiten und gegen sie 
zu reagiren. Sie kOnnm sich aber ebendarum selten verste- 
hen, der Eine erscheint dem Andern als Indolenter, dieser ist 
jenem zu pasdonirt Jener sdieint sich Alles gefallen zu 
lassen, bei diesem sdieint*s, als liefe Alles Gefehr, zerstört 
zu werden. Es liegt aber auf der Hand, dass, wenn sich 's 
einmal um thätigen Beistand handelt, man sich kaum an Bes- 
sere wenden kann, als an die Phlegmatiker und Choleriker, 
während der, welchem daran liegt, dass mit ihm geweint 
werde, hier selten seine Rechnung finden wird. Dies viel 
mehr bei den beiden andern oben Erwähnten. Der Sanguini- 
kernämlich und der Melancholiker sind sich darin gleich, dass 
Alles von ihnen aufs Subject bezogen wird, von dem Einen, 
um es, von dem Andern, um sich selbst zu geniessen. Dar- 
um erscheint jener dem Meiancholicus als ein genusssüch- 
tiger Flatterhafter, dieser jenem als ein sich selbst quälender 
Hypochonder. Sie feinden sich an, weil etwas Verwandtes 
in ihnen sich findet. Wollen Sie einen Kummer, bei dem 
es keine Abhülfe giebt, um ihn zu lindern, in das Herz eines 
Andern ausschütten, gelien Sie zum Melancholiker : er hat zu 
oft über das Elend reflectirt, als dass seine Worte nicht 
l^chgestimmte Saiten Ihres Herzens treffen sollten. Wollen 
Sie fOr irgend Etwas, was Sie interessirt, einen theilneh- 
menden Zuhörer, der Sanguiniker ist bereit, Ihn abzugeben, 
er wird ndt Ihnen lachen, er wird mit Urnen klagen, denn 
er versetzt augenblicklich sich ganz in Ihre Lage, geniesst 
mit Urnen alle Sohmmen und Freuden Ihrer Situation. 
Dies ist oft viel mehr als Hfttfe finden. Diese zu leisten, wird 
er weniger im Stande sein, wefl er unter der Zeit gar Man- 
chen gefunden haben wird, mit dem er weinen und lachen 
musste. Ich habe oben schon gesagt, unter den Sanguini- 
kern werde man oft die guten Gresellschafter finden. Sie 
sind's deswegen, weil sie sich nicht — pedantisch — in die 
Sache vertiefen, nicht dociren, sondern die Eindrücke aus- 
sprechen, die sie empfingen, und die Empfindungen aller 
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Andern yerstehen. Dies ist es eben, was sie den Melancho- 
Ukem so unbegreiflich und widerwärtig macht, weil diese 
ans den eignen Bmpfindangen nicht heraus können. Ab- 
gesehen Tcm allem Uebrtgen war es schon der Gontrast der 
Temperamente, welcher PkäxM JMftHim verhasst machen 
musste. Nennen wir, des kürzem Ausdrucks wegen, das 
erste Paar, welches ich charakterisirte, das thätige, das 
zweite das geniessende Naturell, so ist es begreiflich, war- 
um Individuen, deren Naturell verschiedenen Classen ange- 
hört, sich besser vertragen werden. Ihre Richtungen kreu- 
zen sich nicht, darum können sie parallel gehen. Daher die 
Erfahrung, dass der Plilegmatiker gern mit dem Sanguiniker 
zusammen ist und dieser mit jenem. Einer unterhält den 
Andern und wird von ihm nicht gestört, weil keiner dem 
Andern in sein Handwerk pfuscht. Ganz ebenso verhält 
sich dies wiederum mit dem Choleriker und Melancholiker. 
Am allermeisten bethätigt sich dies, wo zwei Individuen sich 
zum steten Zusammenleben entschliessen, in der Ehe. Es ist 
bekannt, dass Gleichheit des Temperaments ein gefährlicher 
Prüfstein für das Glück derselben ist. Es lässt sich aber so- 
gar bestimmen, welche Combinationen die besten sind. 
Da die ganze Stellung des Mannes ihm die Praxis zuweist, 
so wird als das normalste Yerhältniss angesehen werden;::' ^ 
müssen, wo der Phlegmaticus ein munteres sangi^nisdies' 
Weib wählte, oder der Choleriker eine zarte, sensible Na-'^^^^ 
tur. Da aber die Natur nicht so grausam wi^^^ .dass^ sie die 
Sanguiniker und Melancholiker zum Cölibat^yerdai^ so 
wird auch für diese gesorgt sein müssen. Werden Sie sich 
jetzt noch wundern über die Erfahrung, die Sie gewiss oft 
gemacht haben, dass stflle poetische Naturen sich mitFk'auen e 
verbanden, deren praktische Tüchtigkeit, deren energisches 
Eingreifen in alle Lebensverhältnisse fast die Grenzen der 
Weiblichkeit überschreitet? Werden Sie^s ni«ht am Ende 
natürlich finden müssen, womit Sie sicli früher durchaus 
nicht zufrieden geben wollten, dass Ihr nächster Nachbar, 
dieses Entzücken jeder Gesellschaft, sich eme Frau erwählt 
hat, die Ihnen zuerst fast leblos erschien, jetzt aber, wo Sie 
sie näher kennen, noch immer von einem unerträglichen 
Phlegma, und von der Sie neulich noch sagten, eine solche 
Frau müsse ein Bleigewicht sein. Ihr Nachbar wusste, was 
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er that bei seiner Wahl. Sein eheliches Leben ist spiegel- 
hell, weil, um den klarsten Spiegel darzustellen, das Qaeok-^ 
Silber durch Blei fixirt werden muss. 

Ehe ieh diesen Gegenstand verlasse, sei mir noeh eine 
Bemerkung erlaubt Da auch idi, ganz wie die Atten, das 
Wesen der Temperamente in das Vorwiegen einer Seite 
des Lebens setze, so scheint es, als müsse ich auch, wie sie, 
die Gesundheit oder die normale Entwicklung In die Abwe^ 
senheit jeder Einseitigkeit, also die Temperamentslosigkeit 
setzen. Idi habe sdion zugegeben, dass die Einseitigkeit bis 
zum Extrem steigen und dann krankhaft werden kann, was, 
beiläufig gesagt, der Grund ist, warum manche Psychologen, 
indem sie nur jene Extreme ins Auge fassten, aus dem 
Phlegmatiker einen Ai, aus dem Melancholiker einen fürs Ir- 
renhaus reifen Menschenhasser machten. Von diesem Ex- 
trem abwärts zum Centrum hin werden sich die Formen 
des mehr oder minder ausgeprägten Temperaments finden. 
Ks wäre darum sehr wohl denkbar, dass es Individuen gäbe, 
in welchen die Einseitigkeit nicht nur so gering wäre, dass 
sie sich dem Auge des Psychologen entzöge — solcher 
giebt es sehr viele — , sondern sogar völlig verschwände. 
Die, welchen überhaupt das juste müieu der Ausdruck aller 
Herrlichkeit ist, werden in diesen Individuen offenlMur das 
Ideal des Menschen sehen. Mir, der, wie Sie wissen, vom 
juste miUgu nicht viel hält, erlauben Sie bis auf bessere Er- 
fahrungen die Ansicht festzuhalten, dass die, in welchen | 
kein besonderes Temperament sich zeigt, zu sehr an die | 
Alltagsnaturen streifen. 

Das menschliche Individuum hat ausser seinem allge* 
mein menschlichen, femer ausser seinem besonderen Na* 
turell, weldies Ihm als GHed einer bestimmten Erdparcelle 
zukam, sein individuelles Naturell, durch welches es dieses 
eine ist, und sidi von aller Welt unterscheidet; da es aber 
dodi andererseits zur Welt g^rt und mit ihr verbunden ist, 
ein solches von einem Andern Unterschieden«» und mit ihm 
Verbunden- sein aber das giebt, was wir Verhältniss nen- 
nen, so ist kein Mensch zu denken ohne sein ganz bestimm- 
tes Verhältniss zur Welt. Obgleich nun der Mensch im 
Stande ist, sein Verhältniss zur Welt durch eigene Thätig- 
keit selbst zu bestimmen, so ist diese Fähigkeit doch in ge- 
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wisse Grenzen eingeschlossen. Nicht nur dass er den 
Schranken alles natürlichen Daseins überhaupt unterworfen 
ist, welche es ihm unmöglich machen, sich in ein Verhält- 
niss ni längst vergangenen Zeiten und weit entfernten Bäu- 
men, zum König Xerxes oder zum Sinus zu setzen, — 
sondern er vermag Oberhaupt sein Verhältniss zur Welt^ 
nicht aus Nichts zu schaffen, sondern hat fortznbftuen auf 
der Grundlage« die Ton Natur gegeben ist Diesen von Na* 
tur gesetzten Keim seines Yerhällnisses zur Welt oder das, 
wozu die Natur ihn bestimmt (angelegt) hat, nennt man die 
natfiriiche Anlage des Mensdien, die ebenso wie das Tem- 
perament zu seinem Naturell gehM. Als das iron Natur ge-- 
setzte Bestimmt-sein zu irgend einer Sphäre der Wirksam- 
keit in der Welt, ist die Anlage, namentlich die Entstehung 
derselben, ein würdiger Gegenstand für die Naturforschung.- 
Aber wie wenig ist hier geschehen? Wir tappen liier noch 
fast ganz im Dunkeln und müssen uns mit einigen wenigen 
Bemerkungen begnügen, wie z. B. die sind, dass nicht nur 
das Haar, sondern auch die praktischen Anlagen nnch dem 
Vater, niclit nur die Zähne, sondern auch die intellectuelien 
Anlagen nach der Mutter einschlagen sollen, Bemerkungen, 
die noch dazu häufig bestritten werden, indem Mancher nur , 
auf Erziehung schiebt, was Andere als Forterben ansehen, 
(Die Behauptung, dass bedeutende Väter gewöhnlich unbe- 
deutende Söhne haben, ist zum Theü gewiss daraus zu er- 
klären, dass wir an die Letzteren einen zu grossen Maass- 
stab legen, und dass die Brsteren sich nicht viel um die 
Erziehung zu bdcOmmem pflegen.) In der Anlage ist erst- ^ 
lieh zu unterscheiden eine apgebome Empfiinglichkeit lör 
BindrOcke einer gewissen SpBäre, welche, gewiss durch die^v^l i 
Beschaffenheit der Organe bedingt, der Sinn fflr Etwas, 
genannt wird. So ist der Sinn Ülr Musik etwas Angebomes,^' 
und obgleich ich allerdings überzeugt bin, dass die gehörige 
Erziehung in dieser Hinsicht das Ohr eines Jeden so üben ^^^^ 
kann, dass er passabel treffen kann, so ist doch auch eine 
angebome physische Bildung des Organs nöthig, um jene 
Empfänglichkeit möglich zu machen. Vereinigt sich mit die- 
sem Sinn die Leichtigkeit zu produciren, so nennt man die 
Anlage Talent, welches angeborne Disposition zur Fertig- 
keit genannt werden kann und ausgebildet die Virtuosität 
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giebt. Beides, der Sinn und das Talent, darf nicht fehlen, 
wenn von Genie gesprochen werden soll, worunter die 
angeborne Fähigkeit eines mächtigen und originellen Wir- 
kens zu verstehen ist, während das Talent sich auf engere 

^ Sphären und auf das Reprodaciren beschränken kann. Hin- 
sichtlich des Genies sind manche irrige Ansichten herr- 
schend theils gewesen, theils sind sie es noch. Das Erste gilt 
vom Gegensatze, den man zwischen Talent und Grenie ge- 
macht hat und in dem man so weit ging, dass man die wah« 

^ren Genies sogar talentlos hsfben wollte. Dies ist absurd, 
ein . Genie ohne Talent hat noch nie eiistirt, ebenso wenig 
wie ein Genie ohne Sinn für das, was in seiner Sphäre pro- 

^dudrt wird. Dieser Irrthum ist übrigens (ganz ebenso 
wie ein sehr ähnlidier, dass nämlich Männer von Geist kein 
Gedächtniss hätten) — im Yersehwinden begriffiuL M^r 
verbreitet und praktisch sehr gefährlich ist der Gegensatz 
▼on Genie und Fleiss geworden, welcher uns die vielen 
liederlichen Grenies gegeben hatte, denen ich das Eine, dass 
sie liederüch waren, gewiss nicht abstreite. Auch dieser 
Gegensatz ist falsch. Ob Einer Genie hat, kann man, ja 
^ kann er selbst nur daraus sehen, ob er mit Energie in der 
von der Natur vorgezeichneten Richtung wirkt. Diese Ener- 
gie aber ist Fleiss, bei dessen Beurtheilung man oft unge- 
recht wird, indem man vergisst, dass dasselbe Quantum 
Fleiss bei dem Einen, der zwölf Stunden arbeitet, als grö- 
ssere Extension, bei dem Andern als grössere Intensität 
sich zeigt, so dass ihm sechs Stunden genügen; ein Unter- 
schied, der sich oft nach dem Temperament richtet. Ein 

^ berühmter Phüolog sprach es oft aus, dass der Fleiss ige der 
sei, der tüchtig zu faulenzen wisse. Gewiss hatte er Recht, 
wenn gleich es i^elleicht gerährlich war, dergleichen auf dem 
Katheder zu sagen. Endlich aber beruht es abermals auf 
einem Irrttmm, wenn hinsichtlieh des Genies so oft die Na- 
tur wegen ihrer Parteilichkeit angeklagt wird, da sie ihre 
Lieblinge Tor Andern so bevorzuge. Man vergisst dabei 

^erstlich, dass das Wesentliche hn Menschen nicht ein Ge- 
schenk der Natur ist, die Niemandem ein Talent zur Recht- 
lichkeit, Sittlichkeit, Religiosität gab, weil er sich dies Alles 
selbst zu geben hat; man bedenkt ferner nicht, dass hier 
Compensationen Statt finden, von denen Mancher nichts 
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ahnet, und dass die innern Qualen und Leiden des Genies, 
jene Geburtswehen des Geistes, Manchem Klagen abgepresst 
haben, wie sie der Dichter der Jungfrau von Orleans oder^ 
der Cassandra in den Mund legt Aber jetzt, da ich bisher 
docirt habe, jetzt möchte ich gerade Sie um die Lösung ei- 
nes äusserst merkwürdigen Problems biUßSL Wie mag es 
wohl zugehen, dass unter denen, welche empört sind über 
den Gedanken einer Erb-Aristokratie, die so schlagend be- 
weisen, dass es Wahnsinn sei, auf Etwas stolz zu sein, was 
man sich nicht seihst erwarb^ was man nicht durch eignes 
Verdienst hat, dass unter diesen so Viele sich finden, welche 
daraus sich gar Nichts machen, wenn man sie im Verdacht 
hat, faul gewesen za sein, dagegen sehr verletzt sind, wenn . 
man ihr Talent in Zweifel zieht, das doch gewiss nicht ihr 
Verdienst ist? Um nicht, wenn ich dieses Factum zu erklä- 
ren versuche, aus dem psychologischen Gebiete heraus in 
das ethische zu treten, will ich es nur als einen Beweis an- 
sehen, dass das individuelle Naturell des Menschen ausser 
dem Temperament, ausser der natürlichen Anlage noch ge- 
wisse natürliche Eigenheiten oder Idiosynkrasien enthält, 
vermöge welcher der Eine von Natur eine Antipathie gegen 
dieses, eine Sympathie für anderes hat, während bei einem 
Andern sich's umgekehrt verhält, und noch ein Anderer end- 
lich sich apathisch zeigt gegen das, womit alle Welt sympa- 
thisirt. Mancher kann „ein schmatzend Ferkel nicht hören.'V 
und man hält ihm das zu Gute; wir wollen nicht zu streng 
sein gegen die , welche die Eigenheit haben , beim Anblick 
eines Wappenschildes oder eines vergilbt«^ Pergaments gelb 
zo werden vor — > angehörner Antipathie/ 

Ziehe ich nim die Summe aus dem, was ich in meinen 
beiden Briefen auseinander gesetzt habe, so ward in den;^^^ 
selben das angebome Naturell» oder wie wir es ja auch ein^^ 
mal genannt haben, der natfirliche Genius, des Mensphen 
betrachtet Erstlich der, der in allen Menschen sich zeigt,^^ 
das allgemeine Menschennaturell, welches zeigt, wie^ 'eiiri^^ t 
Jeder Mensch ist, d. h. schulmässig gesprochen, an dem 
gentus humanus oder genius terrester Antheil hat. Dann 
die hesondem Naturelle, vermöge deren jedes Individuum , 
Europäer, Franzose, Pariser u. s. w. ist (den genius Euro- \ 
paeuSf den genius Gaüicus, den genius Paiisiensis zeigt). End- 
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flieh gingen wir auf die ganz individuellen Naturbestimmt- 
i heiten über, vermöge deren ein Jeder sein Naturell hat, 
/ seinen Genius, der eben deswegen por «BcdkncB sein 6e* 
1^ nius (Genie) genannt wurde. Eine ganse Gruppe von Er* 
V ischeinongen wäre damit beschlossen, und wenn keine StO- 

/rang dazwischen kommt, hoffe ich Ihnen bald eine andere 

▼orzuftthren. 
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Ich hätte das voraassehen müssen, was Sie mir schreiben. 
Ihre Schwester ist empört über eine Ansicht, welche den 
Menschen in eine Kategorie stellt mit dem Widerwärtigsten, 
was es giebt, mit den Ausschlägen und dem Ungeziefer, und 
verlangt von mir einen förmlichen Widerruf. Ich konnte 
freilich gegen die Zürnende bemerken, dass der Begrilf des 
Widerwärtigen nur auf dem ästhetischen Gebiet Statt findet, 
und dass die Wissenschaft ihn nicht kennt, wie denn — um 
bei jenen beiden Erscheinungen stehen zu bleiben — für 
die Pathologie ein tüchtiger Ausschlag interessanter ist, als 
die schöne Haut von weissen Lilienhiinden, und ein grosser ; ^ 
Zoolog Tiele Jahre seines Lebens der Beobachtung der sechs- 
zig Tausend Arten eines Thieres gewidmet hat, dem das 
orientalische InsecteDpalver die Vernichtung droht, — ich ^ 
thue dies aber nicht, weil es Nichts helfen, Tielieicbt aber die 
unästhetische Naturforschmig in Uisscredit bringen vlürde. i;^^ : 
Ich schlage dnen andern Weg ein, der ausser dem weih* ; - 
liehen Zorn hoflfentlioh auch die männlichen Einwände be- 5I ' 
schwichtigen wird. Denn auch Sie, mein verehrter Freund, :^ 
sind nicht zufrieden mit dem, was Sie spottend meine i,Pa*-; 
rasitentbeorie** nennen. Nicht mit ihr, nicht mit der Art, wie'^ 
ich von ihr Gebrauch mache. Erlauben Sie, dass ich Ihre 
Einwände einzeln beleuchte und mit dem letzten Punct der 
Anklage gegen mich beginne. Sie behaupten, dass ich meine 
Theorie nicht consequent durchführe, denn da die Erde 
selbst Theil eines grössern Ganzen, des Weltalls, sei, so 
müsse ich consequenter Weise den Menschen auch als Para- 
siten des Planetensystems ansehen und ihn, etwa wie Goethe 
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seine Makaria, auch die Schicksale des Mercur oder der Venus 
mit erleben lassen. Dies müsstc ich freilich, und zugleich eine 
Apologie aller astrologischen Vorstellungen mit auf mich neh- 
/ men, wenn ich dem Planetensystem ein Leben zuschriebe. Als 
man die Erde noch für den Mittelpunct des Universams ansah, 
erschienen die Bewegungen der Planeten so complicirt, dass 
man glaubte, ihnen ein beseelendes oder belebendes Prin- 
ctp zuschreiben zu mfissen. In jener Zeit waren die astro- 
logischen Vorstellungen ehie ganz nothwendige Erscheinung. 
Ja ich finde es ganz natürlich, dass sie erst seit NeioUm Ter- 
schwunden sind, der aus mechanischem Zug und Stoss jene 
Bewegungen ableitet, während Kefkr^ der noch nicht so 
weit gegangen war, noch Horoscope steÜte. Auch dass GoBtht 
ein mit den Planeten Leben für denkbar hält, wundert 
midi nicht bei sehiem Widerwillen dagegen, dass die Hhn- 
melskörper gezogen und gestossen werden. Wir haben aber 
uns an die nüchterne iVeii;^on'sche Theorie zu halten. Nach 
^ dieser lebt das Planetensystem überhaupt nicht, also kann 
' es auch nicht den Menschen an seinem Leben participiren 
\ lassen. Dasselbe gilt in noch höherem Grade vom ganzen 
Universum. Es fällt mir nicht ein, den Menschen von diesem 
zu trennen, er ist innerlich nicht minder als äusserlich an 
die Bedingungen der Existenz des sinnlichen Universums 
gebunden, und diejenigen, welche, um den Menschen zu 
ehren, ihn wenigstens innerlich über Raum, Zeit und Materie 
erhaben nennen, möchte ich daran erinnern, dass die Zeit 
Seelenschmerzen heilt, dass uns des Freundes Tod weniger 
betrübt, wenn Hunderte von Meilen zwischen uns liegen, 
dass Händedruck und Kuss viel inniger vereinigen, als ein 
Begegnen der Gedanken. Dennoch werde ich den Menschen 
m'cht einen Parasiten des Universums nennen, weil ich nur 
• das Leben ein parasitisches nennen möchte, das in einem 
/ andern Leben wurzelt. Meine Ansicht verlangt also nicht, 
'dem Menschen zuzuschreiben, was man sehi kosmisches 
und siderisches Leben genannt hat» sie erlaubt, als hei dem 
Letzten dabei stehen zu bleiben, dass er an dem Leben der 
Erde participirt. — Aber auch dieses woUen Sie nicht zu- 
geben, und in diesem zweiten Einwand treffen Sie mit Ihrer 
Schwester zusammen, nur dass Sie objective Gründe anfüh- 
ren anstatt eines verletzten Gefühls. Eine solche Ansicht, 
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sagen Sie, leugne den Unterediied zwischen den Xenschen 
und den untennenschlichen Wesen. Sie behaupten weiter, 
ich habe selbst die ünlialtbarkift meiner Theorie erfahren, 
indem ich, um sie zu belegen, nur an Erscheinungen, die 

nicht sein sollen, an Krankheiten erinnert habe. Nur die 
Wilden und die armen Kinder, sagen Sie, iuittea ausser den 
Hospitalbewohnem herhalten müssen, um als ein Moos oder 
ein Schimmel der Erdoberfläche producirt zu werden. Dieser 
Einwand nothigt mich, früher, als ich gewollt hatte, von dem 
Vorbehalt Gebrauch zu machen, den ich in meinem ersten 
Briefe*) gemacht habe. Ich muss Ihnen nämlich zugeben, 
dass der Begriff des Menschen als eines Parasiten der Erde! 
gar nicht absolut falsch ist, aber wohl unvollständig, undj 
werde versuchen müssen, ihn zu vervollständigen. Diese 
TervoUständigung wird, denke ich, dazu dienen, den Anstoss 
zu beseitigen, den ich bei Ihnen Beiden erregt habe. Ich bin 
dabei in der Lage eines Mathematikers, der in seinem guten 
Recht war, wenn er den Kreis als eine BUipse betrachtet, 
endlich aber genothigt ist, die nähere Bestimmung binzuzu- 
lügen, dass in dieser Ellipse beide Brennpuncte in ehien 
Men, wodurch sie freilich aufhört, eine gewöhnliche EUipse 
zu sein. Indem ich es aber unternehme* diese Differenz 
zwischen dem Menschen und den (gewöhnlichen) Parasiten/ 
der Erde anzugeben, bin ich genöthigt, gerade das zu thun, 
was ich möglichst weit hinauszuschieben mir vorgenommen 
hatte: ich werde den Begriff des Geistes feststellen müssen. 
Dass ich dazu ihn dem blossen Naturwesen entgegenstelle, 
liegt in der Natur der Sache, da das Wesentlichste in jedem 
Begriff doch das ist, wodurch er sich von andern unter- 
scheidet; auch möchte Jeder, wenn er sich deutlich zu 
machen sucht, was er sich unter Greist vorstellt, dabei den 
Begriff des Naturwesens zu Hülfe nehmen. 

Wenn in der neuern Zeit Philosophen das Wesen des 
Geistes in die Freiheit setzen, so haben sie dabei nur als 
bewusstes Princip ausgesprochen , was der gemeine Men- 
schenverstand als stillschweigende Voraussetzung seiner Be- 
urtheilung stets zu Grunde legt: Ueberall, wo uns etwas als 
Product der Freiheit erscheint, zweifein wir nicht an einem 
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geistigen Ursprung, dagegeo Alles, was starre Nothwendig- 
keit venrälh, wird der Natur zugewiesen« Gehen wir auch 
nicht so weiti wie jener Rostocker Professor des vorigeii 
Jahrhunderts, welcher die ägyptischen Pyramiden ihrer 
regeknässigen Form halber für Naturproducte, die Hiero- 
glyphen an denselben för Producte der BofarwÜnner er- 
klärte, so schreiben wir doch Alles, was einen so un- 
abänderlichen Charakter hat, wie die Krystalle oder die 
Bienenzellen, einer geistlos wirkenden Natarkrall,.oder aber, 
wo es Menschenwerk ist, der ebenso geistlosen Maschine 
zu, offenbar weil es uns gleichbedeutend ist, ob Etwas für 
,^Product des Greistes oder Product der Freiheit erklärt wird. 
Der Satz: das Wesen des Geistes ist Freiheit, wird 
daher nicht für eine Paradoxie gelten können. Allein damit 
werden wir doch am Ende nicht weit kommen, wenn wir 
uns nicht darüber verständigen, was unter dem so oft ge- 
brauchten und missbrauchten Worte Freiheit zu verstehen 
ist. So auffallend die Äani'sche Erklärung, Freiheit sei die 
! Möglichkeit anzufangen, auf den ersten Anblick erscheinen 
mag, so hebt sie doch deiyenigen Punct, den wir besonders 
im Auge haben, wenn wir das Wesen des Geistes in die 
Freiheit setzen, richtig hervor. Den Naturmenschen nämlich 
mangelt diese Fähigkeit. Wenn die Thiere sprechen konnten« 
so würde in ihren Unterhaltungen die Frage: was fangen wir 
jetzt an? nicht vorkomme» sie würden anstatt dessen frir 
gen: was setzen wir jetzt fort? In der That nämlich ist ihr 
ganzes Thun ein stetes FortCdiren und Wiederholen. Wenn 
eine Biene ihre Zelle baut, so ist es eigentlich nicht diese 
einot die es thut, sondern In ihr arbeitet die Biene, daher 
hat jene eine nnr die Bedeutung, ein Beispiel odw Exemplar 
ihrer Gattung zu sein, nicht sowohl die Z^lenform zu erzeu«« 
geiQ, als vielmehr zu copiren, und Zellen hervorzubringen, 
die „herrlich sind wie am ersten Tag.'* — Wo der Mensch 
sich zur Copistenarbeit hergiebt, wo er nachahmt und wie- 
derholt, nennen wir sein Thun oder auch ihn selbst geistlos. 
Geist sprechen wir ihm nur zu, wo sich bei ihm Originalität 
zeigt, d. h. wirkliche Ursprünglichkeit {origine), und er darum 
nicht als blosses Beispiel oder Exemplar sich erweist. Offen- 
bar ist hierin enthalten, dass wir das Wesentliche des Geistes 
in diese wirkliche Urheberschaft oder Autorschaft setzen, 



Diyiiized by 



JhiUer Brief. 



welche uns die einzelne Biene in fliren Abschriften nicht 
zeigt. Wenn ich nicht fürchtete, aas dem Ton zu fallen, den 
Sie mir lar Pflicht gemacht haben, so würde ich diese wirk- 
Hcbe Urbebersdiaft mit Hegd Subjeclivität nennen, irndT 
sagen, der Geist sei wirkliches Subjeet Dieser Ausdracl^ 
der gewöhnlich missverstanden wird, soll nur in dem Sinne 
genommen werden, in dem der Jwist oder Politiker ihn 
nimmt, wenn sie vom Suliject dnes Rechts oder der Herr- 
schergewalt sprechen, und daher fiOU Sol^eotivitSI darin mit T 
Substantialität, Subjeet darin mit Substanz zusammen, dass 
beide das Gegentheil der Accidentalität bezeichnen (Subjecl 
ist, was nicht blosses Accidens ist), nur mit dem Unterschiede, ( 
dass unter Substanz das zu Grunde Liegende, unter Subjeet I 
der Begründer, unter jener das Ursächliche, unter diesem der 
Urheber, unter jener ihis Bedingende, unter diesem das Her- 
vorbringende verstanden wird. Wenn Sie mir daher, aus- 
nahmsweise, diese pedantisch erscheinenden Ausdrücke er- 
lauben, so würde ich sagen, das Wesen des Geistes sei T 
Freiheit, weil er wirkliche Subjectivität ist, während die 
Naturwesen nur Accidentien ihrer Gattung (Exemplare eines I 
Typus) sind. — Zugleich aber ist auch die nähere Bestimmung l 
gefunden, welche zur Vervollständigung des Begriffs Mensch 
nOthig war. So lange er bloss Parasit der Erde genannt 
wurde, so lange ward ignorirt, dass er ein geistiges Wesen ; 
ist Wird dagegen hierauf mit geachtet, so ergiebt sich, dass 
er sich von den übrigen Parasiten darin unterscheidet, dass ^ 
er, als Erscheinung der Freiheit, wirkliche Sulijectivität, 
d. h. wahre Originalität und Urheberschaft ist, und nicht nur^^ 
Wiederholung eines Typus. 

loh weiss zum Voraus, was Sie sagen werden, und 
werde schon in diesem Briefe Ihrem Einwände begegnen, i 
Zunächst erlauben Sie, dass ich ihn bei Seite lasse, und Ihre 
schöne Mitleserin zu versöhnen suche, die mir den „Para- , 
siten" noch nicht vergeben hat und zu fürchten scheint, dass 
dadurch alle Berliner Lions zu Coagulationen märkischen 
Sandes werden oder wenigstens in eine Kategorie kommen 
mit den Teltower Rüben, und die ausserdem jetzt ohne Zwei- 
fel wegen dieser trockenen Untersuchung über Freiheit nebst 
ihren zungenbrecherischen Ausdrücken mit mir schmollt. 
Und doch war die letztere notbwendig, um den Zorn über 
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den erstem za beschwichtigen. Wäre der Mensch in Allem 
^ den Pflanzen und Thiereu gleich, so stände er auch mit ihnen 
im gleichen Terhältniss zor Erde, und ich müsste dabei 
bleiboi, ihn als blossen Schmarotzer zu bezeichnen, d. h. als 
ein unwesentliches und werthloses Anhängsel derselben» 
letzt aber soll er vermöge jener eben gefdndenen nähern 
Bestimmung ein Nicht-acddentielles, d. h. kein blosses 
Anhängsel sein, sondern zugleich substanziellen, d. h. weseni- 
liehen Werth haben. In dem Gebiet, welchem wir die Aus- 
dröcke Parasit, Schmarotzer abgeborgt haben, dem Familien- 
leben, kommt ein Verhältniss gleicher Art vor. Wir nennen 
Parasiten beim fröhlichen Mahle diejenigen, die es weder 
herbeischafften, wie der Wirth, noch würzen, wie der Gast- 
freund, sondern eben blosse Mit-Essende sind, zufällige 
Speisenvertilger, die abgefüttert werden, und nichts weiter. 
Auch die Kinder, die am Tische sitzen, thun jenes Erstere 
nicht, auch sie sind blosse Anhängsel (Accidentien) an der 
Tafel, denen der Vater zu essen giebt, und dennoch sind sie 
keine Schmarotzer, weil sie gleichen Wesens sind mit den 
Aeltern, weil sie das Haus (einst) erhalten (werden), also we- 
sentliche, nothwendige Anhängsel. Solche zwei verschiedene 
Glassen von Mit-Essenden sitzen nun auch an der Tafel, 
welche die Erde nicht nur darbietet, sondern zu gleicher 
Zeit selbst ist Die Pflanzen und Thiere sind nur Hil-Esser, 
'^die Ton der Erde leben und auf ihre Kost^. Anders der 
Mensch; er ist das liebende Kind der Erde, das nicht bloss 
an ihr zehrt und von ihr lebt, sondern mit flir geniesst, wie 
das Kind der gesunden Mutterbmst, indem es geniesst, Cjo- 
nuss gewährt. Ihr yerschledmes Verhältniss zur Bede kann 
darum auch so bestimmt werden, dass die Pflanzen und 
Thiere ein besonderes Leben ffibren, indem sie sich von dem 
allgemeinen Leben der Erde absondern, ja ein gegen dieses 
gerichtetes. Wie der Rost das Eisen, wie der Schimmel die 
Speise, so überziehen sie die Erde, wahre Schmarotzer, die das 
gastliche Haus ruiniren. Liesse man sie gewähren, so wäre 
die Erde endlich bedeckt mit üeberresten beider, wie sie 
uns in Torfmooren und Kreidefelsen u. s. w. entgegentreten, 
eine imfruchtbare Einöde, ein von Parasiten vernichteter 
Hausstand. Dass dies nicht geschehe, verhindert der 
Mensch. Das Geschäft, welches vor Jahrtausenden die 
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Kinderlose und übermiithig Heftige in gewaltsamen, Pflanzen- 
und Thierwelt vernichtenden Eruptionen selber vollführte, 
hat sie, alt geworden, ihrem Sohne übertragen. In seinem 
Vernichtungskampfe gegen alles Wilde, in seinem Versuch, 
Alles zu zahmen und zu Miltein der Cultur zu machen, för- 
dert und erhöht er das Leben der Erde selbst, die, mürrisch 
und abgestorben, von ihm zu neuer Frische und neuer Thä- ^ 
tigkeit erregt wird. Es hat eben darum das Walten des 
Menschen auf der Erde noch eine freundlichere Seite, als die 
uns Schleiden in seinem berrücheD Bnobe scbtldeii, das der 
Yerberrlicbung der ErdparasiCen gewidmet, den Krieg des 
Heosdieo gegen Pflanzen und Thiere nur von seiner mör- 
derisdien Seite ansehen mnss. Ich leugne nidit, dass die- 
ser Krieg oft zum unnfllzen Morden wird, wie ieh ja auch 
nicht leugne, dass das Trinken des Kindes manchmal der 
Mutterbrust Schmerzen macht Wie titer trotz dem es im 
Ganzen der Mutter Genoss gewährt und ßesandbeit sichert, 
so andi des Menscben rastloses Wirken auf der Erde. Den 
Wahnsinn des Holzausrodens, der Haupt- und Nebenthäler 
des Wallis in Einöden verwandelt, compensirt reichlich die 
Zähigkeit, die Holland dem Meere abgewann, der Fleiss, der 
in dem Flugsande Norddeutschiands Musterwirthschaften er- 
zeugte. Die mörderische Pflugschar, mit welcher der Mensch 
den mütterlichen Leib zerreisst, sie ist ein Lebenserwecker, 
wie jener, dessen Kräfte die Rheinischen Blätter ausposau- ^ 
nen. Der Älensch arbeitet für die Erde , indem er für sich 
arbeitet, und eben deswegen sondert er sich nicht, wie jene 
Parasiten, von der Erde ab, in seinem Leben ist das allge- 
meine Leben mit dem Particularleben verwachsen, sein Le- 
ben ist darum concretes, wirkliebes Leben, und im Gefühl / ( 
dieses specifiscben Unterscliiedes sieht es der Mensch als ^ j; 
Beleidigung an, wenn man von ihm sagt, er Tegetire oder 
ffttu*e ein tbieriscfaes Lel>en. Eben wegen dieses lündesver-- v-,- 
hältnisses zeigt sidi auch nur bei dem MenscfaeDgeschlecht^ 
wovon die Thiere und Pflanzen keine Spur zeigen, dass es ^ 
in demselbeD Maasse, wie durch dasselbe die Erde coltirirt r 
wird, hl der Gultar fortschreitet» Wenn uns auch die letzten 
Jahre gezeigt haben, dass dieser Fortschritt langsamer ist, 
als wir glaubten, and te. BestiaUtit im Menschenscschlecht 
weniger verschwunden, ab wir gehofft hatteOt so bedenke 
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man, dass wir auch noch sehr weit entfernt sind von dem 
Zeitpunct, wo die Erde, dieses ,,ErzioljungsIiaus," in dem 
der Mensch sich vorfindet, zu einem künslleriscli i,'cschmück- 
ten Wohnhause geworden ist. Bessere Geschlechter müssen 
es sein, die der Erde eine Gestalt gehen werden, die sich 
zu ihrer gegenwärtigen verhalten wird wie Bushy-Park mit 
seinen zahmen Rehen zu den americanischen Urwäldern mit 
ihren Panthern und Schlangen, umgekehrt aber: die Ge- 
schlechter, die eine solche Erde als ihr Erziehungshaus vor- 
finden, werden minder roh, minder unsittlich sein, als das 
unsere. 

Die nähere Bestimmung, welche gesucht wurde, ist also 
^ gefünden, der Mensch steht zu der Erde in dem Im vorigen 
Briefe geschilderten Yerhältniss, weil er wie die Parasiten 
ihr angehört« al>er Zugloch mehr ist als blosser Parasit, 
weil er der Sohn der Erde, der Sohn Europas, der Sohn 
Albions u. s. w., und darum Europas und finglands Natur 
^ seine eigene ist loh denke, Ihre Schwester muss jetzt zufrier 
den sein ; dass Sie es aber nicht sind, habe ich vorhin schon 
vermutbet, und gehe nun zu dem Einwand zurClek, dem ich 
oben zu begegnen versprach. Nicht wahr, Sie schütteln den 
Kopf darüber, dass ich in den Begriff des Menschen die wi- 
dersprechenden Bestimmungen des Accidentell-seins und 
des Nicht-accidentell-seins aufgenommen habe? Dass ich es 
that, gebe ich Ihnen zu. Ja noch mehr, auch dies will ich 
ihnen zugeben, was Sie gewiss sagen werden, dass dys Wi- 
dersprechende sich auflöse ; nur das Dritte leugne ich, dass 
der von mir aufgestellte Begriff darum unrichtig sein müsse. 
Lassen Sie mich, da Sie stutzen, meinerseits einige Fragen 
Ihnen vorlegen, die nicht so weit aus dem Wege Hegen, als 
es Ihnen scheinen mag. Warum werden Sie es anstössig 
finden, wenn man ein Menschenkind ein Junges nennen 
wollte? Offenbar, weil es ein Yernunftwesen ist. Warum 
aber verlangen Sie von einem Manne, er solle kein Kind 
sein? Weil er vernünftig sein muss. Also ist Ihnen ein Kind 
ein unvernünftiges Yernunftwesen, d. h. es enthält wider- 
sprechende Bestimmungen in sich, wie mein Begriff des 
Menschen, den ich eben darum ol>en ein Kind (der Erde) 
genannt habe. Ich frage weiter: was ist nun die Folge jenes 
Widerspruchs in dem Wesen des Kindes? Dass es dabei 
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sein Bewenden nicht haben kann, denn der Widerspruch 
löst sich auf und die Auflösung dieses Widerspruchs zeigt 
sich uns in der allbekannten Erscheinung, dass das Kind 
erwächst, d. h. aufbort, Kind za sein, oder als Kind aufhört. 
Ist es erwachsen, d»h. zu einem yemflnftigen Yemunflwesen 
geworden, so ist der Grund jenes Aiifhörens (Sich-Yerän- 
dems) weggefiaUen. So seltsam es daher klingt, sb richtig ist 
es doch, dass das Kind um so mehr seine Bestimmmig erfOUt, 
je mehr es aufhört, Kind zu sein, eine Seltsamkeit, die nur 
darin ihren Grund hat, dass das Wesen des Kindes wider- 
sprechend ist, und welche darum beim Diamant nicht Statt 
findet. Die Anwendung auf unsem Gegenstand gemacht, so^ 
ist der Geist frei, ist kein Accidens der Natur (wie das Kind 1-^ 
Vernunflwesen war); in dieser Beziehung zeigt sich sein 
Wesen als das über alles Natürliche hinausgehende, als das 
eigentlich üebernalürliche. In seiner natürlichen hidivi- ^ 
duahtät aber erscheint er als der an natürliche Bedingungen 
gebundene, der Natur unterworfene (wie dort das Kind als 
unvernünftig). Das menschHche Individuum ist also natürli- 
ches üebernatürliches, unterworfenes Unabhängiges, wie Sie ; 
wollen, kurz sein Begriff enthalt immer einen solchen Wider- 
spruch, wie oben das unvernünftige Vernunft wcsen. Eben 
darum wird aber auch ganz dasselbe, wie dort, hier erfolgen. . 
Die Bestimmung des menschlichen Individuums ist: immer • 
grössere Erbebung über die blosse Individualität, oder anders 
ausgedrückt: der Geist reahsirt seine Bestimmung, indem er im- 
mer mehr von denBanden der Natur sich befreit. Fällt nun der 
Begriff des Bestimmung-Realisirens mit dem des Sich-Formens 
oder Sich-Bildens zusammen, so folgt nothwendig daraus, ^ 
dass mit wachsender Bildung oder, was dasselbe helsst, mit*' 
verschwindender Rohheit (Formlosigkeit) die Zusammenhänge 
mit der Natur immer mehr zurücktreten. Darum aber wer- 
dtn Sie sich auch nicht darüber wundem dürfen, dass ich 
in meinem vorigen Briefe nur bei Naturvölkern und Kindern 
das Hitleben mit der Erde nachwies: jene zeigen uns das 
Geschlecht, diese das Individuum in seinem rohen, d. h. 
noch nicht geformten oder, mit Roiisseau zu sprechen, unver- 
künstelten Zustande. Je mehr der Mensch sich bildet, desto 
schwaclier werden jene Zusammenhänge. Sie hören zwar 
nie ganz auf, allem zuletzt beschranken sie sich darauf, dass 

4* 
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sie nur vorübergehende Stimmungen in dem Menschen her- 
vorbringen. Ich kann darum nur im strengsten Ernst wie- 
derholen, was Sie im vergangenen Winter, wo Sie selbst 
die Bemerkung machten, dass der Hauer Ihnen im Winter 
minder aufgeweckt erscheine, für eine^i Schörz von mir 
ansahen: es ist dies der letzte Rest des Winterschlafs, der 
uns bei vielen Thieren und Pflanzen als Regel erscheint; 
wenn Sie den lettischen oder esthnischeo Bauer kännieD, 
wfirden Sie dies noch viel deutlicher wahrnehmen, dage- 
^n werden Sie schwerlich Spuren in SckiUer'$ Wallenst^n 
.oder in Kants Kritik der reinen Yemnnft nachweisen kön-^ 

^jnen. Je mehr sich der llensch von der Robheit (d. h. Na- 

^.tOrlichkeit) losmacht und in gebildete (d. h. kfinstUcbe) Yer- 
balknisse tritt, um so mehr lösen sich jene natürliehen Bande 
.und an ihre Stette treten die einer künstlichen, daher zwei- 
gten, Natur, der Gewohnheit. Während es bei dem Natur- 
menschen dcfa rächt, wenn er vomNatfirlichen sich entfernt, 
während dessen ändert der Gulturmensch nicht ungestraft 

^ die gewohnte Lebensweise. Ja diese wird so sehr das 
allein anerkannte Gesetz, dass wir uns gar nicht mehr wmi- 
dern, wenn man es unnatürlich nennt, am Tage zu 
tanzen; wenn, wo es einmal geschehen soll, künstlich Nacht 
(d. h. natürliche Ruhezeit) hervorgebracht wird, damit sich 
eine Polka-Stimmung erzeuge; wenn man am Schluss des 
Tages zu Mittag speist, die Mitte des Tages zu seinem An- 
fange macht, vor Mitternacht nicht schlafen kann u. s. w. 
Alles dieses schädlich nennen, weil es doch gegen die Natur 
sei, heisst vergessen, dass wir eben nicht mehr im Natur- 
zustande leben, und dass es auch gegen die Natur ist, ge- 
kochte, d. h. künstlich zubereitete Nahrung zu geniesseu. 
Es giebt Aerzle ^ so meiner, und ich weiss, dass auch der 
Ihrige 2Ci ihnen gehört — , die es für eine Art Selbstmord 
ansehen, wenn man nicht um zehn Uhr zu Bette geht. Es ist 
erklärlich, dass Männer, die in ihrem Leben mehr kranke 
als gesunde Menschen gesehen haben, zu solchen Ansichten 

^ kommen. Krank werden heisst nämUeh, wieder unter "die * 
Botmässigkeit der Natnr kommen, und darum wäre es Thor- 
heit, wo man krank ist, anders als nach den Geboten der 
Herrin Bu handein. Mag sich einer noch so sehr frei gemacht 
haben Ton der AMiängigkeit ¥om Wedbsel der Jahreszeiten, 
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wird er phthisiscfa, so wird ihm dennoch das Frfil^ahr ver* ^ 
derblich u. s. f. Es hat einmal ein Patholog rersncht, alle 
Krankheiten des Menschen als Ztirfldcfollen in Zustände dar- 
zustellen, welche die natürlichen Zustände gewisser Thier- 
classen 'sind, so dass also Skropheln ein Zurückfallen in den 
Molluskenz ustand wären u. s. w. Diese Theorie, die eben 
so viel und noch mehr Schiefes enthält, als die s. g. Durch- 
gangstheorie in der Physiologie, ist, ganz wie diese, nicht 
ohne Wahrheit. Wirklich wird der Mensch, wo er krank 
wird, dem Thiere ähnlich, und darum treten auch bei Kran- ' 
ken die Sympathien mit der Natur wieder hervor, von 
welchen die Gultur befreit. Wenn der Mensch phthisisch 
wird, so wird er wieder, was die Pflanze immer ist, ein mit 
den Jahreszeiten absterbendes Wesen, das dem Leben der — ' 
Erde nicht widersteht. Eben darum aber durfte ich, wie hei 
den Naturvölkern und Kindern, auch bei den Kranken die 
Belege suchen dafür, dass der Mensch an dem Allgemein- 
leben participirt. lo unserm cultivirten Zustande tritt das 
Zusammenleben mit der Natur nur in krankhaften Momenten 
henror. Passe ich darum beides zusammen, so werde ich - 
sagen müssen: Je gebildeter und gesunder der Mensch« 
desto weniger solcher unmittelbarer Sympathien. IKese Be- - 
hauptung wird vielleicht Aer^miss erregen bei denen, 
welche solche Zusammenhänge für Zeichen einer besonders ^ 
begabten Natur anzusehen gewohnt sind, und sich dabei 
ihrer Uebereinstimmung mit Goethe bewusst sind, der ja der- 
jenigen unter seinen Heldinnen, die ihn selbst am meisten 
bezauberte, Ottilien, rhabdomantische Gaben leiht, und um 
Makarien recht verehrungswürdig zu schildern, sie an dem 
Leben der Planeten Theil haben lässt. Ich bemerke dagegen, 
dass uns gegen den hohen Werth und die engelgleiche 
Natur solches Mitiebens und Mitempfindens der Umstand 
etwas misstrauisch machen muss, dass unsere Hühneraugen, 
verrenkten Gliedmassen und vernarbten Wunden, die doch 
, sonst wenig an die Engelnatur erinnern, dadurch sich aus- 
zeichnen, und lasse mich auch dadurch nicht irre machen, 
wenn man kränkliche Naturen für feiner organisirt ansieht, 
als die, welche sich, wie Heine sagt, einer „pöbelhaften Ge- 
sundheit'* erfreuen. Was dann weiter die Auctorität Goethes - , 
betrim, so ist seine Vorliebe fOr diese unmiitelbaren Zusam- ' 
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menhänge nicht zu leugnen. Sie verblendet ihn aber nicht 
gegen das, was da ist, und so sehen wir denn denselben, 
welcher, der entschiedenste Antipietist, ja Antichrist, den- 
noch den Innern Frieden eines religiösen Gemüths so wahr 
schildern konnte, auch in dem Puncto, der uns hier beschäf- 
tigt, durch und durch wahr sein. Er hält offenbar den Zu- 
stand, In dem Makaria in mystisdier Verehiigung mit dem Pla- 
neten Mercur lebt, fOr den höhern; diese Vorliebe hindert 
ihn aber nicht, der Wahrheit die Ehre zu geben, und uns 
zu erzählen, dass nur, wenn jenes Zusammenleben aufhört, 
Makaria durch Wohlthun, Rathgeben u. s. w. Segen um sich 
verbreitet, dagegen unthätig wird, wo es wieder eintritt. 
Nach seiner Erzälilung sind also diese mystischen Zeiten 
nur die, welche, wie der Schlaf das wache Leben, so das 
sittliche, d. h. eigentlich mensclüiche Wirken unterbrechen, 
und ein beglückender Engel, d. h. ein wahrer Mensch, ist 
Makaria nach Goethe selbst nur in den Momenten, wo sie 
von jenen Naturzusammenhängen sich losreisst. Eben dar- 
um aber glaube ich auch, dass Makariens Arzt sich schwer- 
lich yersündigt hatte, wenn er zu ihrem und der hülfsbe- 
dürftigen Menschheit Besten versucht hätte, jenen Rapport 
zu vernichten, indem er — Stablbäder verordnete. 

Jetzt, wo ich, um ihn abzusenden, den ganzen Brief noch 
einmal durchlese, erschrecke ich (asl über seinen Inhalt, 
einmal, weil derselbe so abstracto Entwicklungen enthält, 
dann aber, weil wir durch ihn yielleicht tiefer in unsern 
Gegenstand eingedrungen, aber um keinen Schritt weiter 
gekommen sind. Wir stehen ganz wie beim Schluss meines 
letzten Briefes dabei, dass der Mensch nicht nur ein Erd- 

' naturell, nicht nur ein europäisches, nicht nur ein choleri- 
sches, sondern endlich ein ganz individuelles Naturell habe, 
eine ganz bestimmte von Natur gegebene äusserliche und 

^ innerhche Beschaffenheit. Eigentüch aber, mein verehrter 
Freund, ist es Ihre Schuld gewesen, dass ich nicht au die- 
sen Punct angeknüpft habe und von da aus weiter gegangen 
bin. Ihre Einwände, und nur sie, haben mich gcnothigt, auf 
die Verschiedenheit aufmerksam zu machen, welche zwischen 
dem Erdensohn und den Parasiten der Erde Statt fmdet, 
und zu zeigen, wie die Bestimmung des Erstem die ist: den 
Windeln immer mehr zu entwachsen, wie er aufhören 
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mass, von der Natur bestimmt zu werden, wozu freilich die 
unerlässlicbe Bedingung ist, dass er von ihr bestinunt werde. 
Nur diesen Vorthefl wird vielleicht mein langer Brief haben, 
dass Sie, durch die Erfahrung gewitzigt, in Zukunft nur im 
äussersten Fall mir Binwendungen entgegenstellen werden, 
und ich darum in meinem nächsten Briefe den Faden dort 
werde aufnehmen können, wo ich ihn am Schlüsse meines 
zweiten Briefes fallen liess. 
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Scharfsichtig — oder unbarniherzij^ ? welches von beiden 
sind Sie, oder vielmehr, sind Sie mehr ? Ich glaubte meinen 
Drudenfuss richtig genug gezogen zu haben, ich sehe aber, 
dass mein Mephistopheles, ohne eines hülfreichen Mäus- 
chens zu bedürfen, eine offene Stelle gefunden hat, durch 
die er in meinen Gedankenkreis hineingedrungen ist , um 
ihn zu verwirren und mich zu quälen. Hüten Sie sich nur, 
dass Ihre Unbarmherzigkeit nicht auf Sie selbst zurückfällt, 
denn in der Tliat, wie eine Entgegnung auf Iliren Brief nicht 
auch darin ihm entgegengesetzt sein soll, dass sie lang- 
weilig ist, dazu sehe ich bis jetzt kein Mittel. Zuerst aber: 
und sein Sie aufrichtig — das haben Sie selbst nicht ge- ' 
glaubt, dass ich Ihren Brief für Emst nehmen und den fei- 
nen Spott darin Übersehen würde? Sie danken mir, dass 
ich durch eine Hinweisung auf den Widerspruch in der 
Kindesnatur und die Art, wie dieser Widerspruch sich löst, 
Ihnen die eigentliche Aufgabe der Psychologie vor Augen 
geführt habe, die doch offenbar nach mir keine andere sein 
könne, als eine Culturgeschichte des Menschen, 
d. h. eine Erzählung, wie sich der Mensch allmählig aus der 
Rohheit und Natürlichkeit zur Bildung und Geistigkeit hin- 
auf arbeite. Nicht wahr, jener Dank war ein Wink, dass ich 
mich bankerott erklärt habe? Denn gewiss dachten Sie, 
als Sie jene Worte schrieben, an ein Gespräch, das wir bei 
unserer letzten Zusammenkunft hatten, und welclies mir so- 
gleich einfiel, als ich Ihre Zeilen las. Ich hatte Ihnen, zu 
Ihrem Erstaunen und Aerger, gesagt, dass meuier Meinung 
nach euie sogenannte genetische Entwicklung nie mehr ge- 
ben könne, als wie Eines wird und sich entwickelt, höch- 
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stens, wie Viele einer Art zu entstehen und sich zu entwik- 
keln pflegen, nie aber, was Btwas ist und wie es sich 
entwickehi muss, und dass eben darum aQe Versuche, 
das Wesen dadurch zu begreifen, dass man der Entstehung 
und dem Werden nachgehe, den Unterschied zwischen phi- , 
losophlscher und historischer Darsteliung yeiiLennen. Ich 
hatte femer dasselbe in meinem zweiten Briefe*} bei Gele- 
• geilheil der Racen wiederholt Welch* ein Trhmiph ftir Sie, 
wenn ich Ihnen jetzt zugab, dass die Psychologie nur eine 
Erzählung sein dürfe, denn mit der Psychologie als einer 
philosophischen üisciplin war es dann zu Ende. Also 
schon, um ihr diesen Charakter zu retten, muss ich Ihren 
Dank ahleiinen, Sie Boshafter. Noch mehr aher: Ware 
Psychologie, wozu Sie mich dieselhe machen lassen, so 
wäre sie ausserdem noch unmöglich. Den Keim des Hühn- 
chens können wir. Dank einem Pistor und Oberhäuser,^ 
ziemlich von seinen ersten Lehensregungen an verfolgen, 
nicht aber die ersten Anfange des geistigen Lebens. Nicht 
die des Gesctilechts, denn die ersten Jahrtausende dessel- 
ben verbergen sich in einem undurchdringlichen Dunkel, 
und ebenso wenig die des Individuums. Es scheint näm^r ;^ 
lieh, als sei die Sprache hinsichtlich der geistigen Regun-|^|v 
gen eines Individuums das einzige Mikroskop, um sie ge- 
nauer zu stodiren; ehe es spricht, ist es kaum möglich, ins / '; 

Innere des Kindes zu dringen, und hinsichtlich unserer selbst ^v, 
geht unsere Rüdeerinnerung nie über den Piinct hinaus, wo^ J rV 
wir anfingen zu sprechen, ble9i>t vielmehr gewöhnlich weit < v 
diesseits desselben stehen. Wenn aher der Mensch spre^ 
eben kann, so ist auch ein so ungeheures Stück setner EnW ' ^^ 
Wicklung schon gemacht, dass, wer den Rest derselben be-^ ^ -^^ 
schreiben wollte, vielleicht nur den fünften Act eines Dra- 
mas# schriebe. Also neini und immer wieder neinl Die 
Psychologie ist nicht eine nur auf Beobachtungen gegrün- c- 
dete Erzählung, wie sich der Mensch entwickelt; als philo- i^^i 
sopbische DiscipUn hat sie eine andere Aufgabe, welche ich 
glücklicher Weise gerade durch Anknüpfen an die Partie 
meines Briefes (ixircn kann, aus welcher sie die Unmög- 
lichkeit der Psychologie gefolgert haben. Ich besinne mich 



*) Zweiler Brief pag. 21. 
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nämlich, dass ich mir während des Schreib^Qs vornahm, 
nicht zu sehr auf Ihre Erlaubniss des nachlässigen Spradi- 
gebranohs za i>auen, mid ich glaube, dass ich, obgleich da- 
durch das Wort „Begrifft sehr häa8g wiederholt worden ist, 

. es nicht mit andern (wie Wesen, Natur oder dergl.) ver* 
täusdit habe, die dort unverfänglich gewesen wären, jetzt 
aber einem so regelrechten Fechter gegentlber mir mandie 
Verlegenheit bereiten könnten. Ich habe also, merken Sie 
wohl, in meinem vorigen Briefe vom Begriff des mensch- 
lichen hidividuums gesprochen und unter Anderem gesagt, 
derselbe enthalte widersprechende Bestimmungen. Unter 
dem Begriff aber des Individuums verstehe ich: wie wir 
es denken müssen, oder dasselbe, nur grammatisch cor- 
recter ausgedrückt: der Begriff des Individuums ist das 

^ nicht anders zu denkende Wesen desselben. Andern 
Begriff aber des Geistes hat die Psycliologie als philoso- 
phische Disciplin ihren Stoff, in der Entwicklung desselben 
besteht sie, und ausser dem, was sich aus diesem Begriff 

^entwickelt, enthält sie Nichts. Für diese Entwicklung ist 
nun von entscheidender Wichtigkeit der Umstand, welcher 
zuerst so drohend erschien, dass der Begriff des Individu- 
ums widersprechende Bestimmungen in sich enthält. Wir 
sind nämlich übereingekommen, dass das Widersprechende 
sich auflest oder verändert, und nur das Widerspruchslose 
unveränderten Bestand hat. Wäre also der Begriff, mit dem 
vdr zu thun haben, vndersprucfasfrei, so könnten wir uns 
bei ihm beruhigen, es wäre zum Weitergehen kein Grund; 
•enthielte er dagegen einen Widerspruch {wie das Wesen 
des Kindes), so wäre es ein Begriff, bei dem unser Denken 
nicht stehen bleiben könnte, sondern welcher sich in un- 
serm Denken verändern würde. Man könnte einen solchen 
Begriff (den die Schule einen dialektischen nennt) einemun- 
h altbaren nennen, weil er nicht falsch ist, aber auch sich 
nicht hallen liisst, nur angenommen werden muss, um auf- 
gegeben zu werden. Oder aber, ein solcher Begriff bedürfte 
als unvollständiger einer Vervollständigung, als unzurei- 
chender einer Gorrectur. Nehmen wir nun mit dem Begriffe 
diese vervollständigende Gorrectur vor, und wiederholen 
dieselbe, so oft sich in dem vollständiger gefassten Begriff 
dieselbe Unhaltbarkeit zeigt, so ergiebt sich doch offenbar 



Diyiiized by 



Vierier Brief, 



59 



eine Reihe von iinmer adäquateren oder genügenderen Auf- 
fassungen dieses Begriffs, weictie sich immer mehr ergänzen, . • • 
bis endlich der Begriff ganz adäquat gefassl» d. h. erschöpft 
ist. IMe Anwendung auf unsern Begriff gemacht, so wird >^ 
also die Psychologie den Begriff des Geistes so fossen, wie 
ihn fassen muss, wer von der Betrachtung der blossen Na- 
turwesen zu ihm übergeht; sie wird dann weiter zeigen, 
dass er so nicht adäquat gefiisst ist« oder was dasselbe 
heisst, sie wird Folgerungen ziehen aus dem Widerspruch, 
der in ihm enthalten ist. Sie wird dann zusehen, ob in dem 
vervollständigten Begriff, welcher die Lösung jenes Wider- 
spruchs enthält, vielleicht abermals eine Lücke und ein Wi- 
derspruch sich finden, in welchem Falle sie natürlich eben- 
so verfahren wird, bis endlich, weil der Begriff erschöpft 
oder ganz adäquat gefasst ist, jene Nöthigung des Weiter- 
gehens aufhörL ,,Die Psychologie entwickelt den BegriCf 
des Geistes" heisst also: sie zeigt, wie dieser immer adä- 
quater zu fassen ist, oder wie man das Wesen des Geistes 
zunächst, wie weiter, wie endlich denken muss. ^ 

Wenn aber die Psychologie nur dies leistet» so scheint -jv 
es, als seien wir dennoch bei der Historie angelangt, nur er^ t "li, 
zählt sie freilich nicht die Geschichte des Geistes, sondern \. 
die (ganz subjective) Geschichte unserer Gedanken vom 
Geisfe, eine Geschichte, welche, wie ein verdienter Psycho- 
log witzig gesagt hat, Tielleioht ein blosser Roman ist. Das i 
Letztere zugeben zu müssen, davor habe ich mich , dadurch ^ 
geschtitzt, dass ich nicht gesagt habe, die Psychologie lehrt, ,ti^ 
vne wir den Geist denken, sondern wie wir ihn denken V^^^ 
müssen. Dieses selbe Wörtchen weist aber auch den er- .vw^ i^^ 
sten Einwand zurück, dass dann die Psychologie uns keine ^ ' 
Erkenntniss von dem objectiven Sein des Geistes gebe, son- 
dern ijur von unserm subjectiveii Denken desselben. Halten - f 
Sie es nicht für eine Folge der „idealistischen Wendung," 
welche die Philosophie seit Kant genommen hat, wenn ich 
sage: Gedacht- werden - müssen ist Sein. Diese Wendung ^ 
hat der menschliche Geist genommen, seit er Mathematik 
treibt, ja seit er denkt. Dass (objectiv) alle Kreise gleiche 
Radien haben, wissen wir nur, weil ein Kreis mit ungleichen 
Radien undenkbar ist; dass jedes Verbrechen früher oder 
später bestraft werden wird, nur daraus, dass ein unbe- 
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straftes Verbrechen ein Un - oder Ualbgedanke ist u. 8. w. 

^ Alles darum, was bei der Betrachtimg des Begriffes „Gelst^ 
sich als ein nothwendig zu Denkendes ergiebt, das ist er, 
und seilte 8ich*s bis jetzt noch nicht der BeolMichtung dar- 

^geboten haben, so ist dies eine Lücke in der Beobachtong. 
Es ist dies nidit etwa eine Voraussetzong, sondern im 6e- 
gentheü: wer (wie der Skeptiker) annähme, dass noth- 
w endig zu Denkendes auch nicht sein könne, der machte 
eine, alle Vernunft aufhebende und darum unyernünftige, 
Voraussetzung. Wäre der Begriff des Geistes eine ganz 
willkürliche Fiction, so hätte freilich die Psychologie keine 
Garantie für die objcctive Geltung ihrer Resultate, jetzt aber 
findet sie sich in der Lage der Mathematik, die gewiss nicht, 
weil es ihr beliebt (denn das Gegenlheil wäre viel beque- 
mer), behauptet, dass in allen Quadraten, die je vorkom- 
men, die Diagonale den Seiten incommensuräbel sein werde, 
sondern weil sie in dem von ihr aufgestellten Begriff ge- 
funden hat, dass das Gegenlheil undenkbar ist. Auch die 
Psychologie wird in ihrem Begriff des Geistes bei näherer 
Betrachtung gar Manches, vielleicht Ueberra sehende, fin- 
den, was mit demselben als nothwendig zu Denkendes ge- 
geben ist. Gewiss schweben Urnen die Fragen auf der 
Zunge, wie der Psycholog zu diesem Begriff kommt und wie 
er ihn rechtfertigen kann? Sprechen Sie dieselben nicht aus, 
denn von mir werden Sie keine Antwort erhalten. Auf die 
erste deswegen nicht, weil die Beantwortung sdbst ein 
psychologisches Problem betrifll, welches dort gelost wird, 
wo wir erkennen, dass und wie der Geist begreift, d. h. zu 
Begriffen überhaupt kommt, so dass ich hier vorweg 
nähme, was später noch eüimal vorkommen mfisste. Auf 
die zweite nicht, weil der bestimmte Begriff, um welchen es 
sich hier handelt, von dem Psychologen als s o 1 ch em^orge- 
funden wird, indem die der Psychologie vorauszuschickende 
Disciplin mit ihm abschliesst und also ihr oder dem, wel- 
cher sie darstellt, die Rechtfertigung obliegt. Ich habe mich 
dazu nicht verpflichtet, sondern versprochen, innerhalb 
des Gebietes der Psychologie Sie mit meinem Geschwätz zu 
begleiten. Wie ich also zu dem Begriff des Geistes kam, 
und wie das ganze System der Wissenschaft ihn rechtfer- 
tigt, das kümmert mich hier nicht weiter. Genug, unter uns 
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ist dies zugestanden, dass, da des Greistes Wesen m der 
Freiheit besteht, wir genölhigt sind, dem Menschen, als dem 
unter Naturbedingungen stehenden Geiste, die nothwendige 
Tendenz zur Erhebung über die Natur zuzuschreiben, und 
dass sich uns zuletzt der Begnff des menschlichen Indivi- 
duums als eines mit einem eigenthümlicheo Naturell be- 
gabten—Ida der kürzere Ausdruck : eigentbümtfch „genaturt,*^ 
schwerlich Gnade finden möchte) — ergeben hat. Indem 
ich an diesen Begriff anknüpfe and damit den Faden dort 
aufnehroe, wo er am Schiasse des zweiten Briefes abgebro- 
chen wurde, mache idi Sie nochottls darauf aofmerksam, 
dass es in Ihrem eignen Interesse liegt, mich nicht za oft 
mit Ihren Einwänden zu onterbredien. Fahren Sie fort, wie 
Sie angefangen, so könnten mehie Briefe leicht wie Sdie- 
herazadens Mährchen sidi an einander Irotipfen, mit dem 
Untersdiiede, dass sie, anstatt mb das Lehen zu retten, 
Ihnen das Ihrige vergällten. Bttten Sie sich alsol Non aber 
^ar Sache zarück. 

Wir sind also genötliigt, dem Menschen ein bestimmtes 
Naturell zuzuschreiben, oder was dasselbe heisst, ein 
Mensch ohne ein solches ist undenkbar. Wie aber überhaupt 
ein Bestimmtes nur gedacht werden kann im Unterschiede , 
von anderem Bestimmten, so ist auch ein bestimmtes Natu- 
rell nur zu denken , indem man verschiedene Natureile 
denkt. Eben darum musste man auch, wenn man z. B. das 
europäische (Racen-) Naturell dachte, ihm in Gedanken das 
africanische oder ein anderes entgegensetzen, also dieses 
mit denken. So lange nun das Individuum gedacht wurde 
als die Natur seines Welttbeils, seiner Nation, einer be- 
stimmten Gruppe u. s. w. theilend, so lange waren wir 
nicht nur berechtigt, sondern gendttiigk, mit onsern Gedan- 
ken über das Individonm hinauszugehen, an seinen W^t- 
theii, an die Natur anderer Welttheile mit za denken und s- 
mit ilir die seinige lu irergleichen. Sobald wir aber dazu ; 
gekommen sind, dasjenige Natordi zu denken, welches ihm 
nicht mit Andern (ikiricanem, Cbderikem u. s. w.) gemein 
ist, sondern das nur ihm, diesem einzigen zukommt, so än- 
d^ sich die Sadie. In dem Begriff dieses ganz indivi- 
doellen Naturells liegt offenbar, dass, um es zu denken, an 
kän anderes (Individuum oder Land oder Weltlfaeil) gedacht 
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wird, sondern dass wir bei ihm ganz allein stehen bleiben, 
es selbst ganz allein als ein natürlich bestimmtes denken 
sollen. Das aber bringt uns in eine schlimme Lage: An- 
deres als dieses eine Individuum sollen wir nicht denken, 
ein bestimmtes Naturell aber können wir nicht denken, 
ohne dass ein Unterschied von Naturellen gedacht wird. 
Offenbar kann jenem Gebot naohgekommen und dieser 
Nothwendigkett nachgegeben werden nur in einer Weise: 
so nämlich, dass wir an dem einen Individuum unterschie- 
dene Naturelle oder es als ein natürlich Unterschiedenes 
denken. So denken wir es aber wirklich , wenn wir es 
durch die unterschiedenen Zustände hindurchgehend den- 
ken, die man die Lebensalter nennt, in wetehen das- 
selbe Individuum uns Zustände zeigt, die so unterschieden 
sind wie phlegmatisches, sanguinisches, cholerisches und 
melancholisches Temperament, die wir aber nicht mit man- 
chen Psychologen Wiederholungen derselben an dem In- 
dividuum nennen möchten, weil das Wesentliche des Tem- 
peraments dies war, dass es die bleibende Temperatur des 
ganzen Individuums und daher auch seines ganzen Le-^ 
bcnslaufes sein sollte. — Gegen das Resultat dieses Rai- 
sonnements, dass nämlich, wie kein Mensch ohne ein be- 
stimmtes Naturell, so auch keiner denkbar ist, der nicht 
Knabe, Jüngling, Mann oder Greis wäre, gegen dieses wird 
Niemand Etwas einwenden. Ich habe aber anstatt des 
blossen Resultates auch das Raisonnement Ihnen vorgeführt, 
um Ihnen ein Pröbchen zu geben, wie ich es mir denke, 
dass die genauere Betrachtung eines Begriffs, den wir fixirt 
haben, uns nöthigen kann, ihn anders, vollständiger zu 
fassen. Erscheint Ihnen, wie ich wünsche, die Deduction 
richtig, so haben Sie davon ein Beispiel deijenigen Entwicklung, 
die ich von der Psychologie fordere; erscheint sie Ihnen 
als unrichtig, so werde ich (da es uns ja auf die Resultate 
besonders ankommt) Nichts zu ihrer Rechtfertigung sagen, 
sondern Sie bitten : denken Sie sich ein anderes Raisonne- 
ment, welches, von dem Gedanken des natOrlich bestUnmten 
Individuums ausgehend, zu dem Resultat kommt^ dass man 
bei diesem nicht als bei dem Letzten stehen bleiben dürfe, 
sondern fortgehen müsse, dazu es auch als natürlich Unter- 
schiedenes zu denken, — denken Sie sidi, sage ich, ein 
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solches Raisonnemen t und Sie wissen, wie ich vom Psycho- 
logen verlange, dass er von jenem zu diesem übergehe oder 
den Begriff des menschlichen Individuums naher bestimme. 

Was für die Psychologie als philosophische Disciplin 
das Wichtigste ist in der Betrachtung der gleich langen Pe- 
rioden, in welche das menschliche Leben zerfällt, das ist ^ 
einmal, dass dieser Verlauf, den wir Alle für etwas ganz 
Natürliches halten, wirkhch den Begriff des Menschen bil- 
det. Dann aber, dass diese Altersstufen das ganze lodivi- 
duum treffen, d. h. dass hier ein völliger Paralleiismus zwi- 
schen dem Aeussern und Innern Statt ßndet, aus jenem 
dieses gedeutet« aus diesem jenes verstanden werden kann. ^ 
— So verlockend es sein könnte, grosses Gewicht auf. den 
Umstand zu legen, dass die Periode von 1 8 Jahren eine 
grosse Bedeutung hat für unsere ganze Erde, indem be- 
kanntlich alle 18 Jahre (und II Tage) sich gleiche Ver- 
hältnisse mit dem Monde ergeben,, so unterlasse ich dies — 
aus Galanterie; in der That käme das weibliche Gesdüecht 
mit seinen \ ojalirigen Lebensabschnitten zu kurz. Darum 
ohne alle tellurischen Phantasien zur Sache. Gleich in der 
ersten achtzehn -( fünfzehn -) jährigen Periode, welche 
selbst wieder in zwei Abschnitte zerfällt, in dem Kindes- ' 
und Knabe n -Alter, tritt uns jener Parallelismus sichtbar 
entgegen. Wie hülflos wird das Kind geboren, wenn wir 
es — ich will von den jungen Enten nicht einmal sprechen 
— nur mit dem neugeboriien Hunde vergleichen. Obgleich 
niclit blind geboren, so doch ebenso wenig im Stande zu 
sehen, vermag es kaum eines seiner Gliedmassen ohne Ge- 
fahr der Verrenkung zu regen, und ist ausser Stande, sich 
der Quelle zu nähern, aus der ilmi Leben und Nahrung 
quillt. Und dennoch wimmert es nicht, wie der Hund, son- 
dern ungebehrdig schreit es, als fühlte es seine Berechti- 
gung dazu, dass ihm dargebracht werde, was ihm nöthig 
ist. Es sucht nicht die Nahrung, es ruft: gebt her! Dass es 
praktisch diesen Ruf durch seine ganze Kindheit wiederholt, 
immer mehr haben und geniessen will, dies ist erklärlich, 
denn unter allen Organen fungiren in dieser Zeit am mäch- 
tigsten die, welche zur Aneignung und Verarbeitung des 
von Aussen gebotenen Stoffes dienen. Was ein Kinder- 
magen an Nahrung, ein Ktndergehim an Empfindungen 
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vertragen und verarbeiten kann, ist unglaublich Und zwar ; 
wird Alles dies verarbeitet nur zum Besten des Individuums, i 
damit es wachse — nicht, wie das im spätem Alter ge- 
schieht, sich mehre, d. h. sein Blut und seine Kenntnisse 
im Dienst des Geschlechts forlpilanze. Nennt man für sich 
Behalten und für sich Verwenden Egoismus, so ist zu die- 
sem das Kind pradestinirt, und darum dulden wir bei ihm, 
ja rührt uns bei ihm, was in einem höhern Alter uns mit 
Eotsetzen erfüllen würde. Der Padagog verzweifelt nicht an 
einem Kinde, das Maikäfer quält, um zu sehen, wie sie sich 
dabei verhalteo, ja es hat etwas Rülirendes, wenn ein Kind 
io seinem genusssüchtigen Egoismiis selbst beim Begrabniss 
der Matter sieh über sein schwarzes Kleid, über die frem- 
den Leute, tiber Trauerdecken und BegräbiMsskuchen firenl 
mid daran seine Lust hat Durch dieses geis^ie Festhriten 
und Verarbeiten zum eignen Vorlheil, weiches einige Psy« 
diologen dahin gebracht liat, das Kindesalter mildem phleg- 
Bsatisciien Temperament zu vergleichen, durch dieses 
wächst das Kind so schnell. Dass es in d«r Regel bei drei ] 
Jahren die Hälfte seiner Länge erreicht hat, dass, wenn wir ; 
noch einmal so lang wtirden, als wir bei fünf Jahren waren, 
dass da ein Riesengeschtecht die Brde bewi^hnte, ist längst 
bemerkt. Weniger, dass es auch von dem gilt, was wir uns 
geistig assimiliren, d. h. kennen lernen. Würde man nach 
dem fünften Jahre noch so viel Neues zulernen, als bis zum 
fünften, so würden wir zu gesclieidt sein für diese Welt, 
wahre Goliatlie an Keni»tnissen. — Bedenken Sie nun wei- 
ter, dass, wahrend die Organe des Empfangens beim Kinde 
so energisch wirken, es sich hinsichtlich seiner Reactioii 
gegen die Ausscnwelt ganz anders verhält. Wenn auch die 
Zeit bald vorübergeht, wo es seine Arme und Beine gar 
nicht beherrschen kann, wenn sich auch bald sein Mund 
bewaffnet, und es in der Sprache die Waffe kennen lernt, 
mit der es seinen schlimmsten Feinden einmal entgegentre- 
ten soll, so bleiben doch die zuerst genannten Organe noch 
schwach, seine ersten Zähne sind Uebergangszähne, und 
obgleich es spricht, hat sich seine Stimme doch noch nicht 
deddirt Werden Sie sich wundem, dass, wer nicht lest 
zu stehen yermag, von Andern gestettt wird? Werden Sie 
es nicht billig finden, dass, wer sich nidit selbst energisch 
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durchzubeissen vermag, von Andern behütet wird? Müs- 
sen Sie nicht einen tiefen Sinn darin erkennen , dass wir 
das Kind anmttndig nennen, von ihm beiiaupten, es 
müsse hören, und van dem Knaben sagen, er habe noch 
nicht mit zu stimmen? Bemerken Sie endlich, ich bitte, 
noch Eins. Ein Mensch isl trotz der Originalität, die wir 
ihm zugeschrieben haben, einer, der seines Gleichen hat, 
und also zu einer grössern AHgemeinheit gehört, zu ehier^ 
Art, wollen wir sagen. Soweit diese Art (die Menschheit, 
der Mensch} natürliche Allgemeinheit und dämm an- 
▼eränderliclies C^esetz ist, kann sie Gattung genannt wer- 
den. Diesem Gesetz nun unterliegt, wie jeder Mensch, so^ 
audi d^s Kind, abor dieses Gesetz eiistirt in ihm noch 
nicht als selbstbewusster Trieb, als Neigung, sondern zu 
wachsen, Zähne zu wechseln, und was Alles der Gattung 
Mensch eigenthümlich ist, das geht mit ihm vor als eiii un- 
gewolltes und unabwendbares Schicksal. Werden Sie 
sich wundern, wenn ebenso als ein Schicksal von ihm er- 
fahren wird die Art des Menschen, so weit sie geistige, 
sich entwickelnde und fortbildende Allgemeinheit ist, ich 
meine die Sitte? (Sitte ist Forderung der Menschheit, 
HurnanitHt, an uns.) Auch die Sitte lebt in dem Kinde nicht 
als sein eigener Trieb, auch sie kommt an dasselbe als eine ' . 
Macht, der es sich nicht entziehen kann, und die es sich 
muss gefallen lassen. Die allgemeinen Bestimmungen wer- v^o^. 
den ihm beigebracht, und es "^rd ah sie gewöhnt. Indem 
es geübt wird, zu lassen, was „keine Art'' ist, ist es das 
(von Aussen} gesittete, artige, Kind, es ist noch nicht 
durch sich selber gesittet oder sittlich. Genug, Alles ver- 
einigt sidi, um dieses Lebmalter als das ersdieüien zu ^ 
lassen, das unter die Zucht gehört, die es als wohlthätige n^il 
Züchtung erfahren wird, wo es sich ihr hhdgiebt, da* 
gegen wo es Mh ilur entziehen will, sie in Züchtigung 
verwandelt. Crehorsam ist datier hier die einzige Tugend, ^ 
^iigehorsam die Wurzel aller Laster. 

Vom aditzehaten bis zum sedisunddreissigsten Jahre " . 
(beim weiblichen Geschlecht vom fimfeehnten bis zum 
dreissigsten) reicht das zweite Lebensalter. Bs zerfiillt gleich- 
falls in zwei Lebensabschnitte, und kann darum das Alter des 
Jünglings und jungen Mannes (der Jungfrau und des 
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jungen Weibes) genannt werden, Bezeiclinungen, welche der 
römischen adolescentia und Juventus entspreclioii. Wenn hei 
dem Knaben Alles auf passiven Gehorsam hinwies, so bei 
dem Jüngling (adolescens) auf Selbstthatigkeit und auf Ver- 
änderung des Gegebenen; der. feige Müssiggang ist darum 
hier das einzige Lasier oder, was dasselbe heisst, der An- 
fang aller. Schon das Empfmden der Jugend zeigt diesen 
Gegensatz gegen die Kindheit. Die eigenthümliche physische 
Erregung, in welcher dieses Alter lebt, und welche die An- 
knflpftingspuncte.lilr krankhafte, namentlich entzdndiiche, 
Dispositionen abglebt, macht es ihm onmdglich, rein zu 
perdpiren; es verändert und yerschönert, was es wahr- 
nimmt, und sieht darum Alles im poetischen (wörtfioh: 
schöpferischen) Lichte. Diese. Stimmung, die, charakteri- 
stisch genug, der ,,Ntlchlemheit entgegengesetzt zu werden 
pflegt, ist ganz gleich weit entfernt von dem unbefengenen 
Percipiren des neugierigen Knaben und dem gewissonhaftm 
und kritisch vergleichenden Beobachten des Mannes, bringt 
Reize zu dem gesehenen Gegenstande hinzu, die jener (noch 
nüchtern) nicht ahnet, dieser oft (ernüchtert) und traurig 
vermisst. — Viel mehr noch, als in der Sphäre des Percipi- 
rens, fallt der Unterschied vom Kindcsalter hinsichllich der- 
jenigen Organe auf, deren Function es ist, gegen die Aussen- 
welt zu reagiren. Die passive Weiche der langgestreckten 
Gliedmassen, die Eckigkeit der Formen, die Ungeleiikigkeit 
der Bewegungen hat aufgehört. Sie hat der energischen Fe- 
stigkeit und Stärke Platz gemacht, die aber noch nicht starr 
ist. Dass sich hier das Starke mit dem Zarten zur activen 
Flexibilität vereinigt hat, giebt dem Jugendalter nicht nur 
den eigenthüm liehen Reiz der Schönheit, sondern setzt es 
zugleich, mehr als irgend eines, in Stand, mit Energie an- 
zugreifen. Mächtig athmet die Lunge und bewältigt jenes 
tödtende Gift, wie Hegd es nennt, die Luft, an der Alles 
verwittert. Die Stimme, hat sich decldirt, an die Stelle der 
glockenreinen Knabenstimmen, die, einander so gleich, eben 
darum die schönsten Ghorstimmen sind, ist jetzt das eigen- 
thümliche Timbre getreten, und kündigt an, dass Jeder sein 
eignes Lied anzustimmen im Stande sei. In der That hat die 
Zelt aufgehört, in welcher das Individuum nur hören mosste, 
das Hephata ist ausgesprochen ttber den mündig Geworder 
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neu, und zum Entgegnen und Widersprechen ist er berech- 
tigt. Er soll sicli nichts mehr sagen lassen, was jede Ent- 
gegnung abschnitte. Weno darum der Knabe iemea musste, 
so sehen wir den Jüngling seinem Begriffe gemäss zweifeln 
und disputiren. Und nun endlich, wie anders als beim iüfia- 
ben gestaltet sich das Verhältniss des Jünglings zu dem All- 
gemeinen» zur Gattung und Sitte. Beide sprechen in ihm 
als sein eigner Trieb, als seine eignen Forderungen. Der 
JfingUng liebt» der Jüngling will wirken in der sittlichen Welt, 
im Staat. Seine Bestimmung aber isl^ dass diese mächtigen | 
Hebel des spätem praktischen Wirkens in ihm erwachsen t 
und reifen, darum in dem Zustande der MögUchkeit bleiben, , 
anstatt in vorzeitiger Befriedigung zu TeriDümmem. Des-I 
halb hat die Liebe des Jünglings zum Weibe, wie zur sitt- 
lichen Welt, den €3iarakter der Allgemeinheit und Unbe- 
stimmtheit. Er liebt das Weib , er sehnt sich nach der 
Wirksamkeit im Staat. Je nach verschiedener hidividualität 
wird dem Einen seine schöpferische Phantasie das Übject 
seiner Liebe zu individueller Bestimmtheit formen, zu dem 
Ideal, das er deutUch und unverrückt vor sich sieht, wah- 
rend bei einem Andern dies Ideal als unbestimmte Ahnung 
lebt, die er bald hier bald dort verwirklicht glaubt, bis er 
sich enttäuscht sieht, — genug, beide suchen und streben. ' 
Den Schluss des Jünglmgsalters bildet, dass das Weib der . 
Weiber (d. h. das Weib in einem unter den Weibernj, > 
der Beruf der Berufe (d. h. der Beruf in einem der ver- 
schiedenen Berufe) gefunden ist, die Liebe zum Geschlecht 
der Liebe zum Individuum gewichen ist; aber auch Iiier 
bleibt» dem Charakter des Jünglmgsalters gemäss, die Ver- 
einigung mit dem gehebten Weibe (Amte) nur Möglichkeit 
(Brautstand)« die Verwirklichung gehört dem Alter des j un- % 
gen Hannes ßtwetUt), wie denn auch der gemeine Sprach- : 
gebrauch sich eines und desselben Wortes bedient, um den 
Gegensatz gegen den JttngUng und den Unverheiratheten zu 
bezeichnen. Der ganz andere Anblick, den in anatomischer 
und physiolo^scher Hinsicht der junge Mann gewährt, weist 
darauf hin, dass seine Bestimmung eine andere ist, als die 
des Jünglings. Die Zunahme nur der Festigkeit des Kör- 
pers, bei der die Flexibilität schon zurücktritt, die vollstän- 
dige Ausbildung und Verstärkung derjenigen TheRe des Ske- 
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letts« welche den Bewegungsorganen ihren festen Sttitz- 
punct geben (der Sdralter*^ und Beckeninochen), die nicht 
mehr vorzugsweise der Respiration, sondern vieFmehr der 
Reproduction zugewandte Lebensthätigkeit, die Gluth, mit 
welcher der endlich erlangte geliebte Gegenstand umfangen 
wird, alles dieses zeigt, was ihm für Aufgaben gestellt sind. 
Es handelt sich nicht darum, im leichten Sprunge (Weib und 
Amt) zu erhaschen und zu erobern, sondern durch vorge- 
fundene Verhältnisse sich durchzudrängen, wozu es starker 
Schultern bedarf; es handelt sich darum, sich einzuleben 
mit Weib und Amt, beide mit dem in Einklang zu setzen, 
was man als das in der Jugend gewomiene Ideal mitbrachte, 
es handelt sich darum, sein Haus zu gründen, die ersten 
Grundsteine des spätem Lebens zu legen, es werden die 
erzeugt, die des Alters Stütze, es werden die Schöpfungen 
angelegt» welche des Alters Ruhm sein werden. Dieses Ein- 
leben kann der schmerzlichen Erfahrungen Tiele haben, und 
daher bildet sich gerade in diesem Alter oft Krankheit des 
Leibes wie der sittlichen Verhältnisse ans. Bi den Flitter- 
jahren zeigt sich Manches, was für Gold gehalten ward, als 
Flitter. Je concentfirter die Kraft war, die der Jüngling 
herübertrog, je ideider seine Hofihungen, um so weniger 
^ sind hier Täusdmngen zu (ürditen. 

Als mezzo di camndno bez^dinel der Dichter den Zeit- 
punct, wo der Mensch in das dritte Lebensalter tritt, in 
das des Mannes. Die Schwelle, welche dieses Alter vom 
vorigen scheidet, ist hoch und Mancher fällt, indem er sie 
überschreiten will. Bedeutenden Genien, Alexander, Ra- 
phael, Mozart, Mendelssohn, ist sie die Grenze des Lebens 
geworden. Das dreissigste Jahr des Weibes correspondirt 
dem sechsunddreissigsten des Mannes. Die zwei Hälften des 
dritten Lebensalters scheiden sich bei weitem weniger, als 
in dem ersten und zweiten, und es ist begreiflich, dass 
keine anerkannten Namen für sie cxistiren. Während das 
Empfinden des Kindes dem weissen Papier vergHchen wer- 
den kann, auf welches geschrieben wird, wovon früher 
keine Spur da war, während dessen sind die Eindrucke, 
welche der Mann empiangt, ihm nicht neu, sie erwecken 
nur oder bestätigen, was er schon empfunden hat, d. h. als 
ein bereits Empfundenes schon besitzt, so dass es nur tiefer 
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eingeprägt nird. Es geht wie mit den Lineamenten des Ge« 
sichts : das jugendliche Gesicht, das gleich sehr im Stande 
ist, jede Gemüthsstimmung auszudrücken, ist glatt und ohne 
ÜMte Züge ; der Mann, der hundert und tausend Mal im 
Zorn oder im ernsten Nachdenken die Stirn runzelte, trägt 
die Spur davon in. der stetig gewordenen Ransel, diesem 
Entsetaen Aller, die jong aussehen woUen. — Wenn den 
JOngling jede Affeotion zur raschen Reaction brachte, 
wenn daher seine und auch noch des jungen Mannes Be-» 
wegungen und Einwirkungen auf die iüpssenwelt lei6ht et- 
was Unstetes hatten, wie der wechselnde Affect, aus dem 
sie hervorgehen, so ist dies anders beim Manne. Eine 
Gleichförmige it und Stetigkeit charakterisirt seine Haltung 
und seine Bewegungen, und in seinem Handeln liegt eher 
die Gefahr, dass es aus herrschenden Leidenschaften als 
aus überwältigendem Afifect hervorgeht. Man könnte sagen, 
dies Alter verhalte sich zum vorhergehenden, wie der Cho- 
leriker zum Sanguiniker. Mit dieser Stetigkeit hängt zusam- 
men, dass die Fähigkeit, schädlichen EinHüssen zu trotzen, 
in keinem Alter grösser ist, als in diesem ; ich möchte das 
Mannesalter das Alter des passiven Widerstandes nennen, 
wenn ich sicher wäre , dass Ihnen nicht lächerliche Erfin- 
dungen der Neuzeit dabei einfielen. Es zeigt sich endlich 
ein merkwürdiger Unterschied in der Art und Weise, wie^^^?: 
in diesem und wie in den vorhergehenden Lebensaitern der-: 
Körper da^enige verarbeitet, was er als Nahrungs - und 
Respirationsmittel auftiimmt. Das Kind und der Knabe ver- 
Tollständigten sich dadurch, d. h. wuchsen in die Länge. . 
Der Jfingüng und der junge Hann verbrauchte es, um da- 
durch die gehörige Breite zu erlangen, der Letstere m-^. 
gW<^» um sich zu mehren. Das Zunehmen des Mannes 
(der gemeine Sprachgebrauch bedient sich hier des Namens 
der dritten Dimension] — ist ein Beweis, dass er nicht mehr 
Alles verbraucht. Der Körper legt bei; ist er nicht zu 
geizig, so giebt dies ein Capital, das für unvorhergesehene 
Fälle (Krankheit, übermässige Anstrengung u. s. w.) ihm 
dient, wie das analoge dem Bären während des Winter- 
schlafs, aber auch im gewöhnlichen Verlauf von Wichtig- 
keit sein möchte, um ihm dauernde Anstrengung möglich 
zu machen. Alles dieses weist darauf hin, dass der Mann 
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zum Festhalten, zur Treue, bestimmt ist. Treu soll er 
sein den Lebensansichten, die er gewonnen; sehr selten 
sind die Ausnahmen , wo ungestraft Einer (wie Kant) viel 
später eine ganz andere Weltanschauung gewinnt; zäli soll 
er festhalten, was er ergriflf; ein Wechseln des Lebensbe- 
rufs, der im vorhergehenden Alter sehr oft glückt, ist in 
diesem bedenklich. Treu soll er festhalten an seinem Amte 
wie an seinem Weibe, energisch behaupten, was er er- 
langte. Eben darum ziemt es dem Manne, nicht mehr bloss 
zu produciren, sondern zu erwarten, dass er an den Früch- 
ten seines Thuns Freude erlebe. Die Zeit, wo es sich nur 
darum handelte, sie zu volKÜhren, ist vorüber, er erwartet 
mitRechtf dass der Crenuss, der ihm aus sei^ Thätigkeit 
erwuchs, ihn zu neuen Leistungen begeistere. Es hängt 
endlich hiermit zusammen, dass, während die Yaterfireuden 
des jungen Mannes darin hestanden, dass ihm ein neues 
Kind geboren ward, der Mann im dritten Lebensalter unter 
Yaterfreuden etwas ganz Anderes yersteht: dass ihm die 
Kinder Freude machen. Er ist nicht mehr der freigebige 
Mehrer der Familie, er spart für sie und legt bei und sucht 
im Oekonomischen für sich und sie den Zustand, dem der 
Volkswitz oft- dasselbe Prädicat beilegt, wie dem sich arron- 
direnden Leibe. Die ganz andere Bestimmung dieses Alters 
ist der Grund, warum man weniger als Alles ihm ünsoli- 
dität und Unzuverlässigkeit verzeiht. 

Im vierten Lebensalter Hessen sich wieder zwei neunjäh- 
rige Perioden unterscheiden, deren erste vom vierundfunf- 
zigsten bis dreiuiidsecliszigslen Jahre die des altenMannes,die 
folgende die des Greisenalters genannt werden könnte, wel- 
cher letzte Name bekanntUch zur Bezeichnung beider zu- 
sammen dient. (Beim Weibe reicht das vierte Lebensalter vom 
fünfund>ierzigsten bis sechszigsten Jahre.) Schon in leiblicher 
Hinsicht wird dies Lebensalter falsch beurtheilt, wenn man in 
demselben nur Abnahme der Lebensthätigkeit sieht, anstatt 
dass man yielmehr die veränderte Richtung desselben her- 
vorheben müsste. (Auch das Mannesalter könnte sonst, 
wenn man sich auf den Standpunct des Jünglings stellt, als 
Decadenz bezeichnet werden.) In einer abstracten, aber 
richtigen Formel ist diese Eigenthümlichkeit des vierten Le- 1 
bensalters als ein Zurücktreten des peripherischen Lebens 



Digitized by Google 



Vierler Brief, 



74 



gegen das centrale bezeichnet. Daher verschwinden die f 
schützenden Bedeckungen gegen die Aussenwelt, die Or- ' 
gane> mit welchen sie percipirt wird, werden schwächer, . 
die Zähne, die Waffen gegen die Aussenwelt, brauchen sich 
ab oder fallen aus, diejenigen Muskeln, welche zum Angriff 
dienen, die Streckmuskehi, werden schwächer, die körper^ 
liehe Masse nimmt ab, der Mensch wird magerer imd durch 
minder gerade Haltung kleiner, der Schlaf wird wieder län- 
ger, Alles Veränderungen, welche -der Bniwlekelungyom Kin- 
desalter zur Jugend hui diametral entgegengesetzt sind. Das 
innere Leben des Greises entspricht ganz dem, was jene 
Veränderungen andeuteten. Ein Band nach dem andern, 
welclies ihr^ an die Aussenwelt fesselte, zcrreisst, die 
Freunde sterben, der Altersgenossen werden immer weni- 
ger, die Kinder haben ihren eignen Hausstand und lassen 
sich nur selten sehen, einsam mit der vieljährigen Gefähr- 
tin, wenn sie ihm blieb, sitzt er daheim. Was er von der 
Welt erfahrt, afficirt ihn nicht sehr, seni langes Leben hat 
ihm bereits sehr Aehnliches gezeigt und ihn überrascht 
Nichts. Er theilt nicht die Befürchtungen und nicht die Hoff- 
nungen der jüngeren Generation, denn er hat es erfahren, 
dass jene zu schwarz malen, und diese betrügen. Er, der , 
ein strenger Vater war, nimmt den Enkel in Schutz gegen ■ / 
den eignen Sohn, weil er es erfahren hat, dass Unarten \ 
noch nicht den künftigen Verbrecher ankündigen; er schüt-' ^ 
telt schlau den Kopf, wenn von irgend einer politischen Be«'7 :' 
gebenhdt seine Umgebung eine Umgestaltung' der gismzen^^^^^^^^^ 
Welt hoffl, er hat es gesehen, das^ die Menscfiten zu allen 
Zeiten dieselben bleiben. Dies pflegen nun die Andern ^^'i 
Stumpfheit des Geistes zu nennen. Das ist sie gar nicht ;>^ ^:; 
das eigentliche Resultat des Erlebten, das, wozu jede Em-^^ |^ 
pfinduDg und jedes Erlebniss dienen sollte, die allgemeinen ^ 
Gesetze, die hült er fest und spricht sie, moralisirend und in 
goldenen Sprüchen redend, gern aus. Er schwelgt in den 
Schätzen des eignen Innern, die er sammelte. Darum kann 
man sagen, dass sich in diesem Alter gewissermassen das 
melancholische Temperament wiederhole. Weil die Thätig- 
keit des GescUgehers und des Philosophen diese Analogie 
darbieten, dass jener die allgemeinen Resultate zieht aus 
dem, was allmählig sittliche Gewohnheit ward, dieser sich 
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über das besinnt, was seine Zeit als anerkannte Norm des 
Seins und Handeins fühlt, deswegen kann man sich den 
Minos nur als Greis denken, deshalb haben ein Plato, ein 
Beid, ein Kant gerade in ihrem Greisenalter die herrÜchsten 
Schätze ihres Innern der Welt oflenbaren können. Die Lei- 
denschaften schweigen, und darum ruht die nach Aussen 
gerichtete Thatkraft, aber die Weisheit ist nicht minder ein 
Beweis von Leben als jene, und sie ist es, die dem Greise 
ziemt, dem nichts schlechter sieht, als Mangel an Würde. 
Senile GeckenhaAigkeit ist der entsetzlichsle AnblidL, den 
es giebt. Je mehr das AHgemeine den Sieg gewiiinl Ober 
die einzelnen Bindrücke, um so weniger wird Werth gelegt 
auf die einzelnen Dinge, desto rabiger der Tod erwartet» 
der bei den Meisten am Ende des vierten Lebensalters ein- 
tritt. 

Ich sage mit Absicht bei den Meisten, denn worauf schon 
der Umstand, dass das vierte Lebensalter eine gleicfasam 
rfickläufige Bewegung zur Kindheit hin zeigt, worauf dieser 

zu weisen scheint: dass nämlich das Ziel dieser Bewegung 
eine zweite Kindheit sei, dies bestätigt auch die Erfahrung, 
freilich nur an Wenigen, die wir Glückliche nennen und^nit 
Recht, wenn wir dabei nur nicht vergessen, dass der Aus- 
spruch: „Glück ist Verdienst" ebenso richtig ist, wie der 
andere, dessen Umschreibung er enthält: ,, Jeder ist seines 
Glückes Schmied." Ich denke, Sie werden mir nicht die — 
Paradoxie zumuthen, dass ich den Zustand, wo ein alter 
Mann kindisch wird, als das normale Ziel des Lebens ansoho. 
Nein, ich spreche von den sehr seltenen Fällen, wo ein 
Mensch das fünfte Lebensalter erreicht, das in der That 
in demselben Sinne eine zweite Kindheit genanntwerden kann, 
wie in der heiligen Schrift davon gesproclien wird, dass wir 
wieder werden sollen wie die Kinder, oder von dem von 
Neuem Geboren->werden. Lassen Sie mich dieses Alter das 
des Jubelgreises nennen, in der That jubelt über ihn die 
Natur, wie bei seinem Anblick unser Herz. Es wiederholt 
sieb, wo ein Mensch dies Ziel erreicht, jene heitere Freude 
an allem Dasein, die das Kindesalter charakterisirte, diese 
Lust an Allem, diese unerschütterliche Zufriedenheit, die 
für Alles sich interessirt, wefl Alles, was erfahren wird, 
Genuss giebt, dieser Bunger nach Wissen, der nie gesattigt 
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wird und doch nie quält, weil die wieder erworbenen Kin- 
deraugen stets Neues und Schönes sehen und, freudig har- 
reod, den kommenden Dingen ins Antlitz schauen. In die- 
sem Alter schreibt em HumboUU seinea Kosmos, dictitct ein 
Goethe seinen Divan, ergeht er sich nachher wie ein Kind 
in der Welt der Kinder, in der Welt phantastischer Mahr- 
ehen und schliesst es, indem er den Chor erUieender Geislar 
singt Aa- der Schwelle dieses Alters stand Koni, als er 
jenen heiter klaren „Streit der Facultäten** schrieb, und 
PUUo hatte sie vielleidit <tt>erschritteni als er sehi reifotes 
Werk ToUendete. kß dieses Alter streifte Haifdn heran, .als 
er seine Jahreszeiten ciHOponirte, und er war im schönsten 
Sinne Kind geworden, als er, getödtet von der reinsten Lust, 
Gottes Stimme in s^em eignen Werke zu hOren, starb. 
Dies Alter erreichte und durchlebte vollständig der, dessen 
Pinsel an unbefangener heiterer Darstellung Keiner übertraf, 
Tizian. Auf diese zwei Mal Gehörnen blicken Sie, wenn ich 
.•ils das Ziel des Menschen die zweite Kindheit bezeichne, 
und vergessen Sie die entsetzlichen Carricatiiren, die unsere 
verkümmerte Zeit in den, vor Ablauf sogar des vierten Le- 
bensalters kindisch Gewordenen so häufig uns darbietet. 
Wie die Pflanze erst dann ihre Evolution vollendet hat, wenn 
ihr Leben sich wieder in den Involutionszustand des Saa- 
menkorns zurückgezogen hat, so soll der Mensch normaler 
Weise zur zweiten Kindheit gelangen, zu welcher das Grei- yii^ 
senaiter der Weg ist^ soU nicht, wie die Orangen, die für f|' 
unsern Norden, dessen Sonjmer nach Heine ein grün an- 
gestrichener Winter, bestimmt sind, halbreif vom Baum ge- 
schüttelt werden, sondern denen gleichen, die in dem Lande, ' 
das sie erzeogt, am Baume bleiben, den Saft des neuen Jah- Vr )^ '^;^ 
reslebens in sich aufiiehmen und dann röther prangen, |^ 
aromatischer duften, mit stsserero Stoffe erquicken. So soll^: ^r j^'- 
es'sein, aber auch hier heisst es: Viele sind berufen, nur v -l 
Wenige sind auserwählt. Die MeislMi Defanen sogar zmaT^ 
Yorlnld die FrMite, die während des Transports, nocli ehe ' ^ ^ 
die Nachreife erfolgte, verfaulen. 

Wie es für mich keinen Sinn hat, wenn gefragt wird, 
welches Temperament das beste sei, ebenso wenig die Frage, 
welches Lebensalter das schönste. Es war psychologisch 
erklärbar, wenn, da das arme Greisenalter nur zu oft wie 
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Marasmus und Blödsinn geschildert wird, ein berühmter 
Physiolog im Gegensatz dazu es als das eigentliche Ideal 
des Menschenlebens darstellte; allein es war dies eben- 
so falsch, wio jenes. Jedes Lebensalter ist das schönste, 
wo es seiner Idee entspricht, jed^s schrecklich, wo es sei- 
nen Beruf verfehlte. Das ungehorsame Kind, der träge Jüng- 
ling, der unzuverlässige Mann, der greise Geck, der mürrische 
Jubelgreis, — sie alle bieten einen gleich unerfreulichen An- 
blick, während sie alle erfreuen und erbauen, wo sie sich 
zeigen, wie sie sollten. Dass man gerade ein Lebensaller als 
die „besten Jahre** bezeichnet» das hat mir immer ein we- 
nig nach bösem Gewissen geklungen. Sie haben es gewiss 
oft bemerkt — namentlich bei Damen, enhre nous soU dU — 
dass, wo die Körperkräfte oder die Schönheit etwas anfan- 
gen abzunehmen, man sich gewaltsam fiberredet: nie habe 
man sich kräftiger gefühlt, oder frischer ausgesehen. So, 
glaube ich, entstand auch jener Ausdruck bei denen, welche 
am liebsten dem Jünglingsalter noch angehörten, nun aber 
bei der Unmöglichkeit der Rückkehr sich damit trösten, sie 
hätten sich offenbar verbessert. Wenigstens ist es mir schon 
öfters vorgekommen, dass, wenn Jemand einen seiner Zeit- 
genossen als Mann in seinen besten Jahren bezeichnete, dies 
mit einem verstohlenen Seufzer geschah. Aber ich breche 
ab, ich will auch nicht einmal aus einem hübschen 31unde 
die Bosheit mir sagen lassen, dass ich die Leute hinter dem 
Ofen suchte, weil — . Also gute Nacht. Am Donnerstag folgt 
Weiteres. 
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Mir ist etwas Ausserordentliches geschehen: Aufscliieben 
hat mir Vortheil gebracht. Die Natur, die mich eher zu 
Uebereilungen prädeslinirte, als zu Versäumnissen, pflegt 
mich sonst zu strafen, wenn ich sie verleugne, diesmal be- 
lohnt sie mich. Hätte ich, wie ich mir vornahm, drei Tage 
nach Absendung meines letzten Briefes den heutigen ge- 
schrieben, so hätte mir dies viele Arbeit gemacht, die mir jetzt 
durch Ihre, inzwischen eingelaufene Antwort erspart wird. 
Die Sache ist diese : Ich habe Ihnen zwar erklärt, dass ich 
Ihnen nur die Resultate darsteilen wolle, zu welchen mich 
mein Nachdenken über psychologische Gegenstände geführt 
habe, nicht aber zugleich entwickeln, wie sie zu Stande 
kommen. Da aber das Letztere für mich selbst, mid eben- 
so in meinen akademischen Vorträgen, ein Hauptpunct ist, 
so können Sie wohl begreifen, dass immer wieder alte Ge- 
wohnheil mid eigene Lust mich dahin bringt, die Nothwen- 
digkeit des Ueberganges Ton einem Gegenstand zum andern 
besonders hervorzuheben. So hat mich*s diese ganze Woche 
gequält, wie ich wohl, ohne anstatt ehies Briefes eine Dis- 
sertation zu schreiben, die Nothwendigkeit davon nachwei- 
sen könne, dass der Mensch nicht nur, wie die Lebensalter 
ihn zeigen, ein von Natur Unterschiedener ist, sondern auch 
in einem natürlichen Geii;ensatz steht. Dass eine solche 
Nothwendigkeit mir nur dies bedeutet, dass der Begriff vom 
Menschen, um vollständig zu sein, das Ira-Gegensatz-stehen 
desselben enthalten müsse, und ohne dasselbe einen Wider- 
spruch bilden w^ürde, darüber habe ich mich schon ausführ- 
Hch in meinem vorigen Briefe erklärt. Zuerst glaubte ich am 
kürzesten zum Ziele zu kommen, wenn ich Uinen zeigte, 
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dass Untei schieden-sein ein nicht festzuhaltender Gedanke 
sei, weil sich bei näherer Betrachtung desselben zeigt, dass 
es nur unvollendeter (unreifer) Gegensatz bedeute. Allein 
ich bedachte, dass Sie mir antworten könnten, dass eine 
solche Argumentation wohl der Wissenschaft zieme, welche 
den Unterschied und Gegensatz betrachte, also der Logik« 
durchaus aber nicht ausreiche fdr eine psychologische Un- 
tersuchung, die Tielniehr nachweisen muss, warum der 
Mensch nicht vollständig gedacht ist, wo er abgesehen von 
allem Gegensatz gedacht wird. Ich versuchte darum einen 
andern Gang. Ich dachte Sie mir gegenwärtig und im Ge- 
spräch mit mir. Ich liess mir lugeben, wir könnten den 
Menschen nicht anders denken als so, dass wir ihn als ein 
von Natur Unterschiedenes dächten. Jetct forderte ich Sie 
auf, mir zu sagen, ob wohl der Mensch im Verlauf der Le- 
bensalter wirkliclies Unterschieden -sein zeige, und auf Ihre 
bejahende Antwort wies ich darauf hin, dass in jedem Mo- 
mente dieses Verlaufs der Mensch nur Eines sei, Knabe 
oder Jüngling u. s. w. Der Unterschied tritt nur hervor, 
wenn die Lebensalter verglichen werden, d. h. wenn der 
Mensch (sei es nun von einem Andern oder von sich selbst) 
beobachtet, betrachtet wird, so erscheint er diesem Beob- 
achter als Unterschiedenes. Jetzt denke man sich die Beob- 
achtung weggenommen, so bleibt der ununterschiedene, 
Eine, Mensch übrig. Es folgt also daraus, dass in den Lebens- 
altern nicht ein wirkliches Unterschieden -sein des Men- 
schen gegeben war, denn ein solches könnte doch nicht 
durch den ihm äusserlichen Umstand wegfallen, dass ein 
Beobachter sich zurOckzöge. Also um ein wirkliches Unter- 
schieden -sein des Menschen zu denken, werden wir ihn so 
denken müssen, dass nicht nur für die Beobachtung oder 
Vergleichung seine natfirifohe Beschaffenheit die Negation 
einer andern ist, sondern dass sie dies an sich ist Dies 
aber findet nur dort Statt, wo Eines wirklich sich selbst von 
dem Andern unterscheidet, indem es an diesem sein Un- 
terschiedenes oder Negatives, d. h. sein Gegentheil hat, dem 
es entgegengesetzt ist. (Wenn ich den Tisch mit dem Brief- 
bogen vergleiche, so ist jedes nur für mich ein Anderes, 
weil ich sie auf einander beziehe; dagegen aber hat das 
Gute an dem Bö^en sein Anderes, von dem es nicht nur 
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unterschieden wird, sondern sich scheidet.) So weit war 
ich in meinem Gespräch mit Ihnen, als Ihr Brief ankam, der 
mich für die Zukunft davon dispensirt, mir mit den Ueber- 
gMngen viele Mühe zu geben. Desto besser. Sie geben mir 
damit die Yollmacht, ohne Weiteres so fortzufahren: „Unser 
Begriff vom Menschen ist erst dann vollständig, wenn wir 
ihn in einem von Natur gesetzten Gegensatz denken." — 
Wie aber in der Regel kein CHfick allein zu kommen pflegt, 
so trifll*s sieh, dass, wenn ich mich nun in ehiem raschen 
Sprunge auf den Punct hinstelle, zu dem idi auf dem 
Schneckengange dialektischer Entwiddung nur mit grosser 
mäie hingelangt wäre, ich auch im Stande bin, dem Ge- 
heiss Folge zu leisten, das Ihre Mitleserin durch ihre Bemer- 
kung an mich hat ergehen lassen. Sie findet es nämlich 
ungerecht, dass bei der Betrachtung der Lebensalter ich 
ganz gethan habe, als gäbe es nur Männer in der Welt, 
dass ich sie nur nach dem männlichen Geschlecht bezeich- 
net, dass ich bei ihrer Charakteristik die Frauen ganz ver- 
gessen, höchstens in Parenthesen erwähnt, kurz, dass ich 
hier, ganz dem Männeregoismus gemäss, uns als die Herren 
der Scliopfung behandelt hätte. Ich will keine Zeit mit Ent- 
schuldigungen verlieren, obgleich ich Manches anführen 
könnte (z. B. dass es gewiss sehr schlecht geklungen hätte, -v^r 
wenn ich das vierte Lebensalter als das des alten Weibes 
und der Greisin bezeidmet hätte), ich will die allerbeste 
Reditfertigung vorbringen, indem ich .mich bessere und 
schon in diesem Briefe mindestens ebenso sehr das Frauen- • 
geschlecht, als das unsere berücksichtige, ihre Verschieden-« 
heit und ihr natürliches Yerhältniss ist meine eigentfidie - 
Auiigabe, denn dass der natürliche Gegensatz, welcher zum 
Begriff des Menschen gehdrt, kein anderer ist, als der der 
bdden Geschlediter, und dass idi darum den oben ausge- 
sprochenen Satz auch so ausdrücken könnte: Wie kein^ 
Mensch denkbar ist, der ntdit Knabe oder Jüngling u. s. w. 
ist, ebenso ist keiner denkbar, der nicht männlichen oder 
weiblichen Geschlechts wäre, — das brauche ich wohl nicht 
besonders zu bemerken. 

Das Yerständniss der maimlichen und weiblichen Natur 
wird ganz immöglich, wenn man meint, dieselben seien nur 
unterschieden, anstatt anzuerkennen, dass sie sich ganz 
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entgegengesetzt sind, wie die beiden Elektricitäten, und dar- 
um sicli polarisch zu einander verhalten. Nur das Missken- 
nen dieses Puncles hat dazu gefülirt, dass man von einem 
Vorzug des einen Geschlechts vor dem andern hat sprechen 

*^ können. Im Alterthum ist die Ansicht von einer Rangordnung 
der Geschlechter allgemein, und selbst der griechische Phi- 
losoph, welcher das Weib höher stellt als irgend Einer unter 
seinen Landsleuten, und sogar so weit geht, dass er in der 
Ehe die Gleichberechtigung der Gatten ausspricht, Aristo-' 
tdes, selbst dieser kann sich noch nicht davon losmachen, 
dass das Weib nur ein unvoÜendeter, unreifer Mann sei. 
Hält man dagegen fest , dass eine Polarität zwischen d^n 
Geschlechtem Statt findet, so kann von dergleichen Absur- 
ditäten ebenso wenig die Rede sein, als in dem eben ange- 
führten Beispiel von einem Vorzug der einen Elektridtät vor 
der andern. Da der Gegensatz überhaupt in dem Yerhältniss 
des Positiven zum Negativen besteht, so ist es nicht , ein 
bildlicher, sondern ein ganz exacter Ausdruck, wenn wir 
sagen, der Hann stehe als das. Negative der Frau als dem 

- Positiven gegenüber (warum nicht umgekehrt, davon nach- 
her}. Dagegen sind es allerdings nur bildliche Ausdrücke, 
oder vielmehr Vergleich ungen, wenn einige Naturphilosopben 
das Weib mit dem Wasserstoff oder dem Basischen oder 
der Pflanze, den Mann mit dem Sauerstofr oder der Säure 
oder demTliiere zusammengestellt haben. Je höher eine Form 
des Gegensatzes steht, desto eher kann man sich einen sol- 
chen Vergleich erlauben, je niedriger dagegen, um desto mehr 
nähert man sich der blossen Spielerei. Schon ein ganz nüch- 
tiger Blick auf eine normale männliche und weibliche Ge- 
stalt lässt in jener eine gewisse Starrheit und Eckigkeit 
erkennen, weil die Umrisse sich in gerade Linien zerlegen 
lassen, während bei dieser Alles sich abrundet und an die 
Kreislinie erinnert. Das Vorherrschen dieser beiden Linien 
hat hier eine symbolische Bedeutung, die ins Unendliche 
verlängerbare Gerade zeigt das Aus-sich-hernusstreben, der 
Kreis ist Sinnbild des ln-sich*zurückgekehrt-seins, und in 
der That ist es dieser (vegensatz der Excentricität und Gen* 
tralitat, den uns die beiden Geschlechter nicht nur in den 
äussern Umrissen ihrer Gestalt, sondern auch in ihrem 
innem Leben zeigen. Die breitem und starkem Schultern 
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des Mannes, die eigenthümliche Weise, wie sich bei ihm das 
Bein an die schmalere Hüfte schliesst, macht ihn geschickter 
zu einem mächtigen Gebrauch der Gliedmassen , wumit der 
Mensch die Erde angreift und von sich stösst. Rousseau 
macht die Bemerkung, es gebe eine Bewegung, die der 
schönsten Frau schlecht stehe. Dies sei schneiies Laufen. 
£r hätte ganz dasselbe sagen können von allen Armbewc- 
gungcn, die eine sehr grosse Anstrengung verlangen, z. B. 
den Bewegungen heim Ringen oder Fechten* Sie sind hei 
einer Frau unschön, weil es nacht schön von ihr ist, wenn 
sie vor uns flieht oder gegen uns kämpft. Sie ist dazu he* 
stimmt, sich einholen zu lassen und sich zu ergeben. Die 
Verhältnisse der ganzen Gestalt und der einzelnen Theile 
weisen immer auf dieses Eine hin, dass heim Manne die 
Richtung nach Aussen vorwiegt. So hat die Frau einen ver^ 
hältnissmässig grössem Kopf als der Hann — der des Apoll 
von Belvedere ist nur von dem der Mediceischen Venus 
— , weil bei ihr der Centraltheil des Nervensystems, die 
Gehirnmasso, im Verhältniss zu der Masse der heraustreten- 
den Nerven grösser ist, als beim Manne, bei welchem gerade 
die letztere vorwiegt. Auf andere Functionen überzugehen, 
so eignet der Mann sicli mehr Stoff an als die Frau, er isst 
und trinkt viel mehr, er athmet viel stärker, sie kann länger " 
hungern, ist schwerer zu ersticken als er, weil bei ihm die 
Assimilation, bei ihr die Resiniilation mächtiger ist. Der 
Kreis der sinnlichen Wahrnehmungen ist beim Manne wei- 
ter, dagegen nimmt in ihrem engern Kreise die Frau schär- 
fer walu' als er, das in der Nähe leise Gesprochene entgeht 
ihrem Ohr viel weniger als ihm, und in der Dämmerung 
liest sie besser als er. — Alles dies ist ein Fingerzeig, dass 
von Natur die Frau bestimmt ist, das in sich £imge, mit sich ; 
Identische und innerlich Gehaltene darzustellen, was eben 
mit dem Regriff des P o s i ti ve n zusammenfallt, während der 
Hann den Menschen von seiner negativen Seite zeigt, 
indem in ihn das Unbefi'iedlgt- und Zerrissensein fällt, wel- 
ches Oberhaupt zur Thätigkeit nach Aussen fiEihrt. Ist nun 
die Wirksamkeit nach Aussen das, wonach die Stärke ge- 
messen wird, und nennt man andererseits harmonischeEin- 
heit mit sich Schönheit, so ist es begreiflich, dass die Be- 
zeichnungen starkes und schönes Geschlecht entstehen 
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konnten, dass man von dem Manne vor Allem Muth verlangt, 
von der Frau besonders keusche Schamhaftigkeit. Das 
Gräulichste, was es giebt, ist ein feiger Mann und ein freches 
Weib. Die Verkehrung der Natur fühlen und rügen wii-, 
wenn wir jenen ein Weib, diese einen Dragoner nennen, 
Worte, die an und für sich doch gewiss keine Scheltworte 
suid, hier aber dazu werden. Da am Ende doch das ästhe- ' 
tische Wohlgefallen nicht das Widernatürliche fordern kann, 
so ist es auch begreiflich, warum Männer und Frauen am 
meisten gefallen, wo sie sich ihrer Natur gemäse zeigen. Der 
Ausdruck des Muthes verschönert jeden Mann, ja selbst der 
Excess seiner Bethatigung, der Zorn kann es; dagegen ist | 
ein zorniges Weib immer hässlich, und wenn alle Frauen ) 
wdssten, wie die selbst bis zur Blödigkeit gehende S c hü c ii« | 
ternheit sie verschönert, sie würden die Zeit zorückwün- 
seilen, wo diese^r zarte Blttthenstaub nocb nicht abgestreift 
war. Der Mann, den nichts so hässlich macht, wie die Angst, 
verliert in kosmetischer Hinsicht nichts, ja er gewinnt sogar, 
wenn er die Schüchternheit und Aengsilichkeit ahlegt, dar- 
aus ist aber für das andere Gescbledit kein Schhiss zu 
ziehen. 

Lassen Sie mich jetzt nach diesen mehr allgemeinen 
Bemerkungen über den Gegensatz der beiden Geschlechter 
ihn in seinen einzehien Beziehungen sichtbar machen. Da 
die Natur den 3Iann zum Hinaustreten aus sich präde- 
stinirte, so ist er mehr als die Frau auf die Aussenwelt an- 
gewiesen. Daher die grössere Genussbedürftigkeit und die 
grossere Genusssucht, daher auf der andern Seite eine 
Energie, die sich nur im Handeln bethätigt, wahrend die 
Frau weit leichter entbehrt, und eine Energie im Dulden 
zeigt, die uns Bewunderung abzwingt. Sie tritt nie in diese 
äussersten Extreme des leidenschaftlichen Arbeitens und 
des bis zum Excess gehenden Genusses, zwischen denen 
das Leben des Mannes so leicht schwankt, weil sie sich 
nicht, wie er, zu verlieren, sondern zu behaupten bestimmt 
ist. Darum die fast absolute Unmögüchkeit für den Mann, 
sich in Verarmung zu schicken, in fremde Verhältnisse, 
höhern Stand u. s. w. einzuleben, während die Frau, wegen 
ihrer innerlichen UnabhSngig^eit Ton ihnen, dies viel leichter 
vermag. Aus sich selbst schöpft die Frau, darum bleibt 
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Alles bei ihr subjectiVf gründet sich auf ein unmittelbares 
Gefühl, auf einen für uns bewundernswürdigen Takt, mit 
dem sie Alles intuitiv auffasst. Anders der Mann, er abstra- 
hirt fortwährend von aller Subjectivität, darum verknüpft er 
nach objectiven Gründen, verfährt discursiv, lässt sogar sein 
Gefühl vor dem verständigen Raisonneoient zurücktreten. 
Daher die stete Forderung des Mannes, man solle consequent / 
• sein, die ihn so oft zur Einseitigkeit, zum Extrem führt, 
während die Frau mit ihrer angehomen Antipathie gegen 
Logik dennoch, weil sie stets das Ganze ins Auge fasst, in 
der Praxis so oft Recht behält Darum ist sie, obgleich sie 
sehr oft in den allercomplioirtesten Verhältnissen, was uns 
ein gordischer Knoten scheint» nicht zerhaut, sondern löst, 
dennoch für das Raisonnement- völlig untaug^ch, und wenn 
Frau«! raisonniren, d. h. mit durch Abstraction gewonnenen 
Allgemeinheiten kommen, so geschieht es in der Regel so, 
dass gewisse Sentenzen, die aus Büchern oder Gesprächen 
aufgelesen wurden, a tort et ä travers eingestreut werden, 
zum Grauen aller Männer, die nicht wissen, wie das hierher 
gehört, und keinen Menschenverstand darin sehen. Wenn 
sie sagten Männerverstand, so hätten sie auch Recht, sie 
vergessen aber, dass ein subjectiver Zusammenhang da ist, v 
indem diese Sentenz sich in demselben Kopf findet, wie das, ■ 
wovon eben gesprochen wurde, nur dass dieser Zusammen- 
hang der Frau genügt. Diese subjective Richtung im Gegen- 
satz gegen den männlichen Olijectivismus zieht sich nun '^'^^ 
auch in das Gebiet des Wollens und in alle ethischen Ver- i 
häitnisse. 1^ Die Frau will gefallen und geliebt sein, der 
Mann dagegen wül geachtet sein und sucht Ehre, d. h. 
jene will, dass die Zuneigung, die ihr gesdienkt wird, sich, 
auf stttgective, dieser, dass sie sich auf objectire Gründe j 
stützer) Unter Ehre Terstehen daher Männer und Frauen 0: 
etwas ganz Verschiedenes, bei letztern steht sie immer in nf ^p 
näherer oder entfernterer Beziehung zur Liebe, während ^|;;^ 
beim Hanne es sich um objectiye Bestimmungen, wiisen-^%' 
sdiafUiche oder politische Yerdienste handelt. Eben w^ der | / 
Subjectivismus den Frauen, die Richtung auf die Sache uns 
angeboren ist, eben deswegen soll man niclit tadeln, son- j 
dern als eine Thatsache gelten lassen, dass die Unterhaltun- j 
gen der Frauen sich nur um den heben Nebenmenschen j 
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drehen, während Männergespräche oft ganz Anderes bc-|^ 
^ treffen. Es ist so, und den Männern, welche stets über die 
Khitschcreien in Damcncafe's den Mund so voll nehmen, 
denen möchte ich zu bemerken geben, dass die Gespräche 
über neu angekommene Weinsorten, über eine merkwürdige 
Domino- oder L'hombrepartie eben auch keinen sublimen 
Charakter haben. Mit Recht aber fordere ich dieselbe Billig- 
keit von den Frauen; Weinsorteu und Karten, Witzanecdoteo 
und die ganze leidige Politik, sie sind Sachen und keine 
Personen, und darum ist es erklärlich, wenn Männer sich 
stundenlang davon unterhalten. Bbenso zeigt sich ein Ge- 
gensall hinsichtlich der Zuneigung, die sie schenken. Die 
Frau erreicht, ja übertriffl Tielleicht den Mann an Intensttäi 
der Liebe — (der Mutterliebe möchte keine gltoich kommen) ' 
f j — , dagegen ist sie firal unfiihig zur Freundschaft, wenigstens 
' f überdauert diese nie einen €k»nflict mit der Liebe, so dass 
es begreiflidi ist, dass die Freundschaften junger Mäddiea 
t so oft durch Heiratlien, ja nur durch Veriobungen, einen 
Stoss erleiden. Nidil anders ist es mit den Terschiedenen 
Aeusserungen der Abneigung. Vei^leichen Sie z. B. den 
Mann und die Frau in der Eifersucht. Da richtet sich der 
Hauptzorn der Frau auf die Nebenbuhlerin, die beneidet, 
der vielleieht in Tracht und Putz nachgeahmt wird ; die Liebe 
zum Ungetreuen kann dabei gleich intensiv bleiben. Umge- 
kehrt heim Manne. Ganz besonders zürnt er der Frau, 
welche einen Andern, einen so Erbärmlichen u. s. w. ihm 
vorziehen konnte. Sehen Sie bei Beiden den Hass, so wird 
; er im äussersten Grade beim Manne zum brutalen Morde, 
\ bei der Frau zur langsamen Grausamkeit führen, und wenn 
' es einmal erlaubt ist, den Mann mit dem Thiere, die Frau mit 
, der Blume zu vergleichen, so wird uns der hassende Mann 
den blutdürstigen Tiger, die hassende Frau die giftige Biume 
^ darbieten, die immer — bella dorma bleüH. Fort aher von 
diesem Gebiete in ein erfreuUi^eres. 

fis hiesse in denselben Fehler verfallen, den ich am Ari~ 
stotd» todelte, wollte ich hinsiditiidi der höchsten Brsdiei- 
nungen im Menschenleben, ich meine der Sitlüchkeit, der 
Erhebung im Kunstgeouss und in der religiösen Andacht, 
einem der beiden Geschledliter eine grössere Fähigkeit x»- 
schrwben, als dem andern, wie denn die KIrdie auch keine 
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macht. Damit aber ist nicht ausgeschlossen, dass auch Iiier 
steh ein sehr grosser Unterschied zeigen wird. Zur richtigen'^ 
Beurlbeiliuig dieser Untersehlede muss als leitender GesicfatS'^ 
paacl festgehalten werden, dass das weibiiehe Geschlecht 
uns den Hensoiien in seiner Einheit nnd harmonischen 
Uebereinstfoomong mit sieh selbst seigt, und dass wir es 
darum ^ds ein Unnatflriidies ansehen mössen, wenn in den 
Oeist und das Qemillh des Weibes dte WiderspHlche und 
GegensStse hineingebracht werden, deren sich der Mann 
nicht erwehren kam und nicht erwehren soll. Eben darum 
verleugnet der Mann wenigstens nicht sein Geschlecht, wenn 
er in sittliche Vcrirrungen geräth , und es giebt für ihn 
leichler eine Rettung aus denselben, nach welcher seine 
Kraft, wenn auch vielleicht geschwächt, doch nicht golcähmt 
ist Was er that, war, obgleich schlimm genug, doch nicht 
eine Verleugnung der Natur. Anders hei der Frau ; weil sie 
dazu bestimmt ist, in innerer Harmonie zu bleiben, deswe- 
gen ist es ein unnatürliches Vergehen, wenn sie ihr Gemüth 
von schwarzen Leidenschaften zerreissen, wenn sie sich 
dahin bringen lässt, keck der Sitte Hohn zu sprechen. Sie 
wird es mehr und länger zu büssen haben als der Mann, f 
denn wer die höchste Seligkeit verscherzt, dessen Strafe 
ist um so härter. JBin ähnlioher Unterschied zeigt sich in j: 
der Kunst Nur aus inneren WiderqNrüdien, um sie los ^ 
EU werden, wird nicht nur GoeMs Werther, sondern jedes , 
andere Kunstwerk geboren ; dann aber ist es begreiflicfa, 
warum wir die Sdiöpfer grosser Kunstwerke nur unter den 
üänneni zu sudien haben. Wäre nun die Kunst nidits als 
das Hervorbringen des Kunstwerks, so mdsste ich allerdings 
sagen, die Kunst ist nur Sadie der Männer. Dfea aber ist 
nicht so, vielmehr da die Kunst die beseligende Himmels-» J% 
tochter nur darum ist, wett sie Himmlisches, Ewiges, Ideales "j v 
offenbart , ein Offenbaren aber ohne Einen , dem offenbar : ■ 
würde, niclit denkbar ist, so ist jenes Hervorbringen nur J 
erst das Mittel und das Kunstwerk ist vollendet, d. h. sein ^ 
Zweck erreicht erst da, wo vor dem vollendeten Jupiter der 
Anbetende niederfällt, und wäre es auch, wie in diesem Falle, 
zunächst nur der Künstler seihst. Indem es genossen 
wird, wird erst das Kunstwerk vollendet, und zu dieser 
YoUendung trägt das Weib ebenso viel, wenn nicht mehr 

6 * 
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bei. Am deutlichsten wird dies bei den Künsten, wo das 
Werk des Künstlers nur in der Gomposition besteht, zu wel- 
cher dann die Ausführung hinzukommt. Das Tonstück, die 
Tragödie ist erst vollendet, wo sie au^eführt werden, und 
heid» Geschlechter liefern dazu die Yhiuosen. Es ist deshalb 
nicht bloss ein Gallidsoras, der einen Takna sagen IMsst: 
fai crie ee r^. Als SMUer zum ersten Male FUck den Walr- 
lenstein spielen sah, soll er gesagt haben, jetzt erst lerne er 
seinen Helden kennen. Hätte Shak$^iiear$ seine Julia so sehen 
können, wie ich sie das erste Mal in meinem Leben sah, er 
hätte in Mime. Crdmger (damals SUch) mit einem Händedruck 
die Mitschöpferin seines schönsten Werkes begrüsst. 
Aber auch in den andern Künsten ist es ebenso. Das Kunst- 
werk, das nicht genossen wird, ist unvollendet, und im Ge- 
niessen desselben thun es uns die Frauen zuvor. Unser Pri- 
vilegium ist, es zu erzeugen, ihres, es zu empfangen, zu 
pflegen, und damit zu vollenden. Ja es ist eigentlich seltsam, 
dies ein Privilegium zu nennen, da sie ja vollenden, wäh- 
rend wir nur — die Anfänger sind. (Vielleicht aber werden 
Sie in den letzten Worten ein Bei-Seite-setzen der Erfahrung 
sehen, welche uns doch zeige, dass Frauen wirklich Kunst- 
werke erzeugten. Betrachten Sie aber die Falle genauer, 
so werden Sie finden, dass der lyrische Erguss, sei es nun 
als Dichtung oder Gomposition subjectiver Zustände, und das 
Portrait, wie es theils der Pinsel, theils Briefe liefern, das 
Einzige ist, was Frauen gelang, was wiederum für die Rich- 
tigkeit meiner Charakteristik spricht Wo sie ObjectiTeres 
darstellen, wo sie den Gonflict sittlicher Mächte schildern 
wollten, da misslang es, ja Annäherungen an den Brfolg, wie 
in manchen von Frauen verfossten Tendensromanen, wur- 
den mit, nicht unverdi^ten, Spottnamen bestrafti die auf die 
Ueberschreitung der von der Natur gezogenen Grenzen hin- 
weisen.) — Wie die Frau im Gebiete der Kunst dem Manne 
gleich steht, so auch im Gebiete der Religion. Auch hier 
werden die innem Kämpfe, welche dem vorausgehen, dass 
das geschaute und gefühlte Göttliche geoffenbart werden 
kann, in männliche Gemüther fallen, und nur das männliche 
Geschlecht wird Religions Stifter aufzuweisen haben; aber 
schon unter den ersten Gläubigen und Glaubensmartyrern 
finden sich Frauen und Männer, und zur Ausbreitung der 
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Religion haben auf dem leisen Wege der frommen Erziehung 
sie vielleicht mehr beigetragen, als die Männer; ganz wie 
hinsichtlich der Erhaltong und Yerbreitang des Sinnes für 
Schönheit dies ihnen nicht abgesprochen werden katin. 
Dem Sittlichen also, dem Schönen und dem Heiligen, sind 
beide Geschlechter gleich zugänglich. Derselbe Unterschied 
aber, auf welchen bei Gelegenheit der ersten Offenbarer des 
Schönen und Heiligen hingewiesen wurde, dieser zeigt sich 
auch noch weiter in der Art, wie es in den beiden Ge* 
schlechtem lebt. In der Frau geschieht dies normaler Weise 
nur in der Form des Gefühls, ihr ästhetischer Sinn und 
Geschmack, ihr religiöses Gemüth und ihr frommer Sinn, 
darin besteht ihr Dienst der Schönheit und ihr Gottesdienst. 
Wie ihre Sittlichkeit stets den Charakter seliger Unschuld 
behält, weil sie versenkt ist in die Substanz der Sitte, 
ihr angehört, wie das Kind dem Vaterhause, ganz ebenso 
ist es die unbefangene (substanzielle) Religiosität und der 
nie getrübte, sich hingebende Genuss an das Schöne, den 
sie vor uns voraus hat. Von jenen innera Widersprüchen, 
jenem hrewerden, welche den Mann, der ti})ei- seinen 
Genuss reflectirt/zur Kritik und zur wissenschaftlichen 
Aesthetik, zum Zweifel und zur Religionswissenschaft führen, 
von diesen weiss die Frau Nichts, darum interessirt sie sich 
für dergleichen nicht, höchstens um eines Hannes willen,'' 
dem dergleichen von Werth ist. Dass, was so iiege^istert .und 
anspricht, unter der Loupe des Yerstanides^eriegt wird, das^ . 
erscheint ihr als eine Art Profanation , jiQd a^ eine prosai- 
sche Betrachtung die, welche nach'^Cjründen sucht, warum 
es schön ist hi diesem Gebiete hat das Weib den Garten 
der Unschuld noch nicht verlassen ; während der Mann auch 
hier vom Baume der Erkenntniss genossen hat, und genöthigt 
ist, mühselig und im Schweiss seines Angesichts sein Leben 
zu fristen, isst die Frau vom Baume des Lebens, der mitten 
im Paradiese steht. Auch hier müssen wir dem praktischen 
Sinne Recht geben, der sich von einem weiblichen Zweiller 
oder Atheisten abgestossen fühlt wie von einem weiblichen 
Trunkenbold, und der einen bewussten auf Reflexion beru- 
henden Mysticismus einer Frau als Folge früherer Versün- 
digung anzusehen pflegt. Eine hat gewiss Statt gefunden, 
die gegen die eigne Natur. 
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Bis jetzt ist der Gegeusalz der Geschlechter nur so dar- 
gestellt, wie er sich augenblicklich dem Beobachter kuod 
4hfit. lü.iat aber kein Gewicht darauf gelegt, was doch auch 
oben gesagt war, dass beide in polariachem Verhält- 
nis s zu einander stehen, und hierin gerade liegt, wie sie 
ihren Gegensatz gegen einander bethatigen. Das Wort " 
Faiarität, mit weldiem allerdings in der deutsdien Wissen- 
sohaft lange ZeitHissbraach gelrieben wurde, ist neuercfings 
so in der Achtung gelirilen, daas bei Hancbon der Gebraudi 
desselben Idnreicht, um für einen unwissensehaftMchen 
Phantasten xu gelten, ganz wie in einem andern Gebiete 
der Missbrauch des Wortes Freiheit ähnliche Folgen gehabt 
bat. Niebts desto weniger drOelrt dies Wort auf die kfineste 
und prägnanteste Weise ein sehr wichtiges Yerhältniss aus. ^ 
Wir sprechen nämlich von Polarität doH, wo zwei nicht nur 
einander entgegengesetzt sind , und also beim Einswerden 
sich aufheben, sondern wo zugleich jedes darnacli trachtet, 
mit dem Entgegengesetzten Eins zu werden, so dass es also 
in diesem Zustaixle des Widerspruchs sich befindet, dass 
es alle seine Kraft anwendet, um entkräftet zu werden, dass 
sein Sein darin besteht, dem Nicht-seia entgegen zu streben. 
Diesen Zustand pflegt man, weil ein Aehnliches bei dem ge- 
spannten Bogen Statt findet, als den der Sp annung zu be- 
zeichnen, und sagt also z. B., dass die Säure und Basis gegen 
einander gespannt sind, weil jede nur mit Gewalt yon der 
andern entfernt gehalten werden kann, indem ihr innerer 
Drang darauf geht, die andere zn absorbhren und zugleich 
sich von ihr ahsorbiren zu lassen. In diesem selben gespann- 
ten oder polarischen Yerhältniss stehen nun auch die, welche, 
mit Aristokka zu sprechen, nicht ohne einander leben kdn^ 
nen, Mann und Weib, und dem schon im Magnetismus und 
der Elektricität sich zeigenden Gesetze gemäss, nach wel» 
chem das Ungleichnamige sich anzieht, das Gleichnamige 
sich abstdsst, yerlangt Eines nach der Vereinigung mit dem ^ 
Andern. Dieses Sich-suchen ist, wie es schon die älteste 
Urkunde des Menschengeschlechts sagt, und Wie es später 
Plato, freilich mehr scherzhaft, wiederholt, ein Streben nach 
der verloren gegangenen Hälfte, mit der sich der einseitige 
Mensch zum ganzen Menschen ergänzt, es ist wirkliche 
Wahlverwandtschaft, welche zu der völligen Vereinigung 
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bringt, die wir mit dem Worte Liebe bezeichnen, indem wir ^ 
so das Wort, welches überhaupt das GegentheiL Ton Egois-» | 
mos bedeatet, auf diejenige Brsobeinang beschiünken, in • 
der anerst die Trennung der spröden Herzen aufbort, indem / 
Zwei ein Herz und eine 'Seele werdm, weil der G^ensata j 
Yon Ich und Du, Mein und Dein verschwunden ist Es liegt' 
(ibrigens eben darum auch auf der Hand, warum die gegen-» 
seitige Liebe zur Ehe, d. h. zur ewigen liebe, und zwar zur 
Monogamie werden muss. Ein Vorbehalt hinsichtlich der 
Zeit, ein Vorbehalt, sein Herz auch mit Andern zu tauschen, 
wäre das Bekenntniss: man habe nicht sein ganzes Herz 
hingegeben, d. h. man liebe nicht. 

Indem ich nun zur rein psychologischen Betracfitung der 
Liebe übergehe, muss zuerst das Entstehen derselben ins 
Auge gefasst und die Frage beantwortet werden, was den 
Mann an der Frau anzieht und was der Frau an dem Manne 
gefällt. So richtig es nun wäre, wenn ich antwortete: dort 
die Weiblichkeit, hier die Männlichkeit, so muss dies doch 
näher bestimmt werden. Nach dem, was ich vorhin sagte, " 
dürfen Sie sich nicht wundern, wenn ich es als das allein . 
Normale ausspreche, dass den Mann die Schönheit des ' 
Weibes zui* Liebe bringt. Eben darum wird es kaum vor- 
kommen, dass ein Mann die Geliebte nicht schön fände; und. 
wäre es auch nur die Haarfarbe, wäre es die Hand oder die ^ 
Nasenspitze, gleich viel, mindestens Etwas wird ihm schön 
erscheinen, denn ohne Wohlgefallen an der Schönheit einer 
Frau entsteht einmal normaler Weise^ keine Liebe bei dem 
Manne. Ich habe es sehr oft, namentliäi ron Frauen aus- 
sprechen hören, dies sei an dem Manne eine unbegreifliche, 
ja verächtliche Seite, dass die Gescheldtesten manchmal sich 
in eine Gans verliebten, bloss weil sie hübsch ist. Ob ver- 
ächtlich, ob nicht, es ist einmal, und es liegt in der Natur. 
Uebrigens sollten die Frauen doch nicht so stolz auf uns 
herabblicken, denn sie unterliegen ganz wie wir einem Na- 
turgeselz. Was ihnen an den Männern so gefallt, dass es sie 
zur Liehe bringt, ist zunächst nichts als der Ausdruck der 
Kraft und des Kraftgefühls, der Muth. Hierin der unwider- 
stehliche Reiz, den die Söhne des Mars nicht nur für Kui- 
dermägde, sondern für den grössten Theil des ganzen 
Geschlechts traben, welches^gerade so denkt, wie jene Dame, 
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welche von clor Civil-Ehe nichts wissen wollte, weil sie die 
Militair-Ehe vorzog. Wer einer Frau in jeder Beziehung als 
Schwächling erscheint, den wird sie nicht lieben, umgekehrt 
aber ist darüber nicbts zu mäkehi, wenn eine geistreiche 
Frau sich in einen Mann verliebt, nur weil er eine herkulische 
Gestalt , ein martialiscbee Ansehen hat. Es Ist eben natiir- 
lieh. Der Einwand, den man machen könnte, dass nach dieser 
Ansicht die Liebe aufhören müsse, wenn die Frau hässlich, 
der Mann kränklich oder schwach würde, dieser trifft mich 
gar nicht, da ich nur vom Entstehen der liehe spreche, die 
einmal entstandene Liebe aber durch sich selbst dauert, 
ganz wie eine Feuersbrunst nicht aufhört, wenn die Kerze 
veriischt, die sie henrorriefl Wichtiger ist ein anderer, dass 
sehr viele Fälle vorkommen, wo wahre (d. h. Liebes-) Ehen 
geschlossen wurden, und erwiesener Maassen das Wohlde- 
faUen nur durch Vorzüge des Herzens und Geistes hervor- 
gerufen wurde. Ich leugne diese Fälle nicht, allein bei näherer 
Betrachtung zeigt sich, dass bei ihnen (wenigstens am An- 
fange) das Band auch immer einen andern Charakter hat als 
den der eigentlich so zu nennenden Liebe. Wo der Mann 
von einem Weibe, das er nicht schön findet, gefesselt wird, 
weil sie geistreich ist, ist Hundert gegen Eins zu wetten, 
dass sie älter ist als er. Da ist es eine fast filiale Verehrung, 
die ihn an sie kettet, die dann von ihrer Seite mit einer, fast 
mütterlichen Sorgfalt erwiedert wird. Gewinnt dagegen ein 
Mann ein Mädchen lieb, das er hässlich findet, die aber ein 
Engel von Gemüth ist, ein Fall, der fast nur dort Stritt finden 
wird, wo der Mann sehr viel älter ist als die Frau, da hat 
seine Liebe jenen Beischmack von Mitleiden oder wenigstens 
väterlicher Neigung, die sie als Ausnahme stempelt. Analog, 
aber diametral entgegengesetzt, verhält sich's hinsichtlich der 
Frauen. Wenn ein junges Mädchen einen unkräftigen Mann 
lieb gewinnt, weil er der Gütigste der Männer ist, so ist 
dies fast immer ehi Greis, und mit töchterlicher Hingebung 
schmiegt sie sich an ihn, auch wo er ihr Mann geworden 
ist. Umgekehrt: Geistesgaben, intellectuelle Yorztige des 
Mannes gewinnen die Liebe fast nur in dem Fall, wo die 
Frau älter ist als ^, ihre Liebe bekommt dann Etwas von 
dem Stolz einer Mutter oder einer Gouvernante auf ihren 
Zögling, weil sie so geschickt war, diesen Diamant, wenn 
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auch nicht zu schleifen, so doch zu erkennen. Ich will also, 
wie gesagt, gar nicht leugnen, dass aus allen diesen Ver- 
hältnissen glückliche Ehen hervorgehen können, wie sie ja 
auch oft dort Statt finden, wo ganz äusserliche Hücksichten, 
sei es der Wille der Aeltern, sei es die Rücksicht auf Vermö- 
gen, sei es der Wunsch, unter die Haube zu kommen, sei es 
die Sorge für die verwaisten Kinder, zur Ehe schreiten 
Hessen. Da entsteht nämlich in der Ehe und durch die 
Ehe jene der Freundschaft ähnlichere eheliche Liebe, die bei 
dem naturgemässen Anfange der Ehe, aus dem sie sich nor- 
mal entwickelt, auch nicht ausbleibt. Ich leugne eben nur, 
dass die eben charakterisirten Fälle naturgemässeAnfangs- 
puncte der Ehe abgeben. Eben weil ihnen die Natürlichkeit 
fehlt, eben deswegen lehrt auch die Erfahrung, dass, wo das 
normale Verhältniss dennoch endlich eintritt, dies nur nach 
heftigen Schwankungen des ehelichen Glückes geschieht, die 
ihren Grund in der gewaltsam zurückgedrängten Natur haben. 
Wie viele Beispiele sind mir bekannt, wo der jüngere Mann, 
der mit fast knabenhafter Bewunderung an der geistbegabten 
Gattin hing, in jugendhafter Launenhaftigkeit zum Haustyran- 
nen ward. Wie viel Andere, wo die Frau so stolz auf ihren 
geistig ausgezeichneten Mann scheint, dabei aber, eben weil 
ihre Liebe diesen Gouvernanten-Charakter hat, dazu ge- 
kommen ist, Alles besser zu wissen und klarer zu durch- 
schauen als er, wo sie in jeden vermessenen Plan des Man- 
nes das Wasser des Zweifels an seiner Kraft giesst, damit 
er sich nicht überhebe, ihm gern die Bewunderung, die er 
erregt, verheimlicht, damit er nicht aufgeblasen werde. Dabei 
lobt sich die gute Seele noch selbst, dass sie so verständig 
ist. Sie wäre es auch wirklich, wenn sie zur Gouvernante 
engagirt wäre. Jetzt hat sie sich's selbst zuzuschreiben, wenn 
sie allmählig im Hause die Stellung einer solchen bekommt. 
Bei manchen andern Ehen ist bald nach der Hochzeit aus 
dem väterlichen Schützer ein wegwerfender Protector, aus 
der töchlerlich verehrenden Gattin ein eigenwilliges Kind 
geworden. In dergleichen Rückschlägen rächt sich die miss- 
handelte Natur, und es bedarf der Kunst des charakterstar- 
ken Willens, damit das allendliche Resultat ein gesundes 
eheliches Leben werde. Neben diesen Bestimmungen, die 
aus der Natur der beiden Geschlechter folgen, und darum 
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allgemeingültig sind, wird bei dem Entstehen der Liebe noch 
die individuelle Wahlverwandtschaft eine wichtige Rolle spie- 
leD, welche sich darauf gründet, dass jedes Individuum als 
nach seiner Ergänzung nach Dem verlangen wird, was ihm 
abgebt, imd was ihm die gesuchte Hälfte zubringt. Wena i 
ich mm auch hierbei nicht so weit gehe, zu behaupten, dasa 
iminer der Schwarze die Blonde, die Kleine den Langen lie* 
ben werde, so habe ich docb schon bei Gelegenheit der ver- 
Bobfeedeoeo Temperamente darauf hingewiesen, dass ein ge- 
wisser Gontrast bier nötbig ist^ nnd dass z. B. Eigensinn nnd 
Blg^nsiDn scbleofat xosammenpasst, ist ebenso wenig za 
Terwnndem, ab dies, dass Stabl und Messing sich weniger 
reOien, als Stahl und Stabl, oder Stein und Stein. 

Wichtiger als die Regeln fttr den Moment, wo sie am we- 
nigsten befolgt werden, könnten die ersdieinen, weldie das 
Verbältniss der beiden Geschlechter betreifeD, dort, wo die 
Liebe erwadit ist und Brwklerung findet loh könnte ^>en- ^ 
so gut sagen : ihre Stellung in der Ehe, da ich bereits erklürt ' 
habe, dass jede wahre Liebe zur Ehe werden muss, und Ehe 
mir nichts anderes ist als unverbrüchliche und darum eben 
heilig gesprochene Liebe. Auch der Sprachgebrauch nennt 
die Verhinderung der Ehe eine unglückliche, d. h. verun- 
glückte Liebe. Sieht man nun hier auf das Zu-Slande-kom-^ 
men einer solchen Verbindung, so liegt es in der Natur des 
Mannes, als des negativen, deierminirenden Momentes, dass 
die Initiative ihm zufällt, wahrend das weibliche Herz ver- 
möge seiner positiven Natur, dem indifferenten Körper gleich, 
erst durch die Annäherung des elektrisch Gespannten, selbst 
in Spannung geräth. Es ist nicht die schwächste und nicht . 
die prosaischste Liebe, sondern vielmehr das Gegentheil, 
die in einem Mädchenherzen bewusstlos lebt und erst im 
Momente der Erklärung ihr selbst und dem Geliebten zu- 
gleich offenbar wird. Der Mann trägt seine Liebe an und 
das Mädchen nimmt sie an, er bittet um die Hand und sie 
gewährt sie« Wer dies eine untergeordnete Stellung der 
Frau nennt, wird auch den Bittsteller, weil er die Initiative 
hat, ^r den Forsten stellen mflssen. Dass die Erklärung von 
dem Manne ausgeht, hat dann aber noch weiter seinen Grand 
darin, dass mit beiden durch eine Verbindung eine ganz ent- 
gegengesetzte Veränderung vorgeht Es ist kein Zufall, dass 
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man vom Manne sagt, er binde sich, während die Frau ge- 
(d. h. be-) freit wird. Diese Worte drücken das Verhältniss 
ganz richtig aus. Er, der bis dahin ungebunden der Gesell- 
schaft angehörte, die er nach wechselnder Laune sich suchte, 
er, der bisher von Gasthaus zu Gasthaus ging, uni seine 
Abende zuzubringen, er beschrankt sich jetzt auf ein Haus, 
und wird Glied einer Familie. Sie dagegen, die bisher in den 
Clausur des Hauses gehalten war, nur ein Glied der Familie, 
der sie angehörte, sie tritt jetzt in die Gesellschaft, in die 
Welt, sie bekommt Gäste und waltet im wirthlichen Hause. 
Ihr Kreis hat sich erweitert, der seinige verengt, eine nicht 
von ihm ausgehende Zumuthung dazu wäre ein Attentat 
gegen seine üngebundenheit, die nur dann der wahren 
Freiheit Platz macht, wenn sie aus eigenem Antriebe auf- 
gegeben wird. Alles, was die Stellung des Hauses nach Au- 
ssen, zur Welt, betriÜl, bestimmt er, der den Hausstand 
gründet, der seiner Familie den Namen und Stand giebt, und 
der in seinem Berufe nach wie vor ungebundener Alleinherr- 
scher bleibt. Innerhalb des Hauses aber ist das Verhältniss 
umgekehrt, da ist sie Herrin ; den Geist und Ton des Hauses, 
und w^er zur nähern Intimität daselbst gelangen soll, das 
bestimmt sie. Mit Recht dies eifersüchtig verlangend, dass in 
Hinsicht des häuslichen Lebens der Mann sich ihr unter- 
ordne, trennt sie ihn mehr oder minder von der Familie, der 
er bis dahin angehörte. Man braucht nur zu sehen, w^clche 
ganz andere Rolle in jedem Hause die Mutler der Frau spielt, 
als die des Mannes, und wie schnell die Annäherung des 
Letztern geschieht an die Brüder und Schwestern seiner 
Gattin, um die, namentlich für jene Zeit, bewundernswerthe 
psychologische W^ahrheit des Buchs der Bücher zu bewun- 
dern, das, indem es den Mann als den Herrn des Weibes 
proclamirt, zugleich ihm weissagt, dass e r Vater und Mutter 
verlassen werde, um an seinem Weibe zu hangen. Darin, 
dass ein Hausstand immer den Geist seiner Herrin athmet, 
darin liegt die unermessUche Gewalt, welche sie über die 
Männer und so, indirect, aber um so sicherer, über die Welt 
ausüben. Jeder Versuch der direclen Einwirkung schwächt 
ihre Macht, anstatt sie zu erhöhen, oder rächt sich sonst auf 
irgend eine Weise. Ich habe Ehen gesehen, wo der sonst 
nicht zur Geheimnisskränierei geneigte Mann Alles, was seine 
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Berufsgeschäfte betraf, ängstlich vor seiner Frau verbarg. 
Der Grund war leicht zu erkennen ; gescheidt genug, um zu 
wissen, dnss sie Nichts davon verstand, worin sie doch Rath 
geben wollte, sich selbst genug kennend, um zu wissen, was 
sie sage, mache immer einen Eindruck auf ihn, schnitt er die 
Gelegenheiten ab, wo Conflicte nicht ausbleiben konnten, 
und für ein ganzes Gebiet des Lebens waren getrenDt, dio 
doch in Allem Eins sein sollten. Ich habe Andere gesehen, 
die, wenn sie von Ehrgeiz und andern Leidenschaften gesta- 
chelt nach Hause kamen, anstatt durch die friedliche Almo- 
ephäre, die ein klarer weiblicher Geist um sich verbreitet, 
beruhigt zu werden, nur noch mehr aufstachelt wurden, 
bitterer an den Kampf mit der Welt gingen, als sie aus dem- 
selben gekommen waren, und endlich, obgleich vom Glück 
übCiMult, an tantalischen Qualen zu Grunde gingen« Wer 
zählt und dassificirt die Fälle, die alle auf das Eine zurück- 
kommen, dass so viele Frauen den Zauberstab ihrer Macht 
aus den Händen legten, der da Ist: Frau bleiben. Dies heisst 
nicht, den Frauen nur den Stridartrumpf lassen, oder ihnen 
die Küche als einzigen Schauplatz ihrer Theten lassen. Nein, 
die Frau theile Alles mit dem Manne, aber in ihrer Weise. 
Sie interessire sich für Gebiete, die ihr fremd sind, weil es 
seine sind, sie sei ihm ein Trost im Leiden, sie beschwich- 
tige seinen Zorn, indem sie ihn in ein Herz schauen lässt, 
das niemals zürnt, sie streiche mit lindernder Hand die Wun- 
den, die der Undank schlug, sie ermuntere, wo er anfängt, 
an der Ausführung eines angefangenen Werkes zu verzagen, 
durch Appellation an seine Kraft, und sie wird seine Gebie- 
terin sein so, wie sie es soll und kann. Allein ich sehe, dass 
ich fast in den Predigtton verfallen bin. Verzeihen Sie, und 
lassen Sie mich einlenken, indem ich die verschiedene Stel- 
lung beider Geschlechter im üause von einer andern Seite 
her ins Auge fasse. 

Wenn ein Hausstand die Erweiterung erfährt, welche 
nicht eigentlich als die Vollendung, sondern als beglückende 
Zugabe der Ehe angesehen werden muss, so ist die liebe, 
welche die Glieder der Familie verbindet, eine ganz ver- 
schiedene. Die Uebe der Mutter zu ihrem Kinde ist ganz 
unmittelbar und natürlich, daher fehlt sie auch in der Natur 
nirgends; die Mutter liebt in üirem Kinde einen Theil ihrer 
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selbst. Anders ist dies beim Vater. Dieser liebt zunächst., 
in seinem Kinde das Kind seiner Frau. Nur mittelbar, durch 
Vertrauen, wird jenes Kind sein. Darum giebt es sehr oft 
gute Stiefvater, selten — vielleicht nie — Frauen, die ihre 
eigenen Kinder nicht vorzögen. Dass dies nicht seinen 
Grund im hessern Herzen der Männer hat, dafür liefert den 
Beweis, dass hinsichtlich der eigenen Kinder die Fälle 
viel häufiger sind, wo ein Vater, als wo eine Mutter sie ver- 
stösst und vergisst. Wegen dieses ganz andern Verhält- 
nisses ist es kein Verdienst, sondern es liegt in der Natur, 
dass der Vater weniger blind ist bei den Fehlern seiner 
Kinder, während bei der Mutter zur Liebe sich die Selbst- 
liebe gesellt, um sie zu verblenden, und dass eben darum 
in der Erziehung jener als der Strenge, diese als die Be- 
schwichtigende erscheint. Wenn Einer, der vor seinem 
Vater sich nie gefürchtet hat, wohl geräth, so ist's des 
Himmels Wille. Dies aber schlicsst so wenig die Liebe des 
Kindes zum Vater aus, dass es vielmehr erklärlich macht, 
warum in den ersten Jahren die Kinder den Vater mehr zu 
lieben pflegen, als die Mutter. Abgesehen, dass diese es 
ist, die dem Kinde die unangenehmen Empfindungen des 
Gewaschen- Werdens u. s. w. giebt, abgesehen von dem 
Reize der Neuheit, den der seltener gesehene Vater gewährt, 
ist bei dem Kinde eine gewisse Dosis Furcht zur Liebe nö- 
Ihig, seine Liebe soll den Charakter des Dankes für unver- 
diente Liebe haben, hinsichtlich der Mutter fühlt es sich von 
Anfang an mehr berechtigt; es fordert mit Recht seine Nah- 
rung, und diese Nahrung ist der mütterUche Leib, es ist, 
als wisse das Kind ebenso gut wie die Mutter, dass es 
Fleisch von ihrem Fleisch ist und dass sie von ihm nicht 
lassen kann, während der Vater es als sein Kind anerkennt, 
weil er seinem Weibe vertrauen will. So ist das Kind er- 
freut und gerührt, Liebe zu finden bei dem, der ja auch 
sein Stiefvater sein könnte und dessen Güte ihm nicht durch 
ein unmittelbares Anrecht gesichert ist. Diese vermittelnde 
Stellung zwischen Vater imd Kind nimmt dann auch später 
die Mutter ein, indem sie die Unarten theils vor dem Vater 
verbirgt, theils, was besser und eben darum auch klüger 
ist, entschuldigt. Hier tritt nun abermals ein sehr merk- 
würdiger Unterschied hervor je nach dem verschiedenen 
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Geschlecht der Kinder. Zwischen Vater und Tochter 
braucht die Mutter selten diese vermittelnde Stellung einzu- 
nehmen, ja wenn die Tochter alter wird, kann es kommen, 
dass deren VermiUlung manchmal von der Mutter in An- 
spruch genommen wird. Warum? Weil der Vater in der 
Tochter immer mehr die Ifutter aufblühen sieht, und seine 
Liebe su ihr darum e&ie Art Wiederboluiig wird der Zeit, 
wo jene sein Herz zuerst fesselte, so dass wohl die Mutter 
manchmal neidisch auf ihre jüngere Nebenbuhlerin blicken 
kann, über welche die alte Freundin zuriickgesetzt wird« 
Anders ist*s beim Sohn. Ilit ihm gebt*8 der Mutter so, wie 
dem Yater mit der Tochter v es misdit aioh etwas M 
Bräntliohes in ihre Liebe. Gerade das aber, was sie dop- 
pelt an dta Sohn fesselt, die Aehnliohkeit mit dem, wie der 
Tater war, gerade dies bringt leicht Coollieto mit diesem 
I hervor, einmal, weil es Jedem etwas tmangeoehm ist, sieb 
1 copirt zu sehen, dann aber, weil man gerade dieser kebsk^ 
l liohkeH wegen leicht an den Jüngeren Forderungen stellen 
\ kann, deren Ulsong nur das Atter möglich madit Hier 
I führt nun die Mutter Tor dem altem Manne den Prooess des 
j jungem, und mancher Vater, der sich darüber üi^ert, dass 
( die Mutter in ihren Jungen vernarrt ist, weiss nicht, wen 
sie in ihm sieht und liebt. Alle diese hier angedeuteten 
Unterschiede, welche sich jedem Beobachter leicht zeigen 
werden, folgen aus dem, was ich bisher gesagt habe, und 
können uns nicht befremden; allein eine sehr häufig vor- 
kommende Erfahrung kann ich aus diesen Principien nicht 
ableiten, und ich gestehe, dass sie mir immer ein sehr 
merkwürdiges Problem gewesen ist. Da das Verhältniss 
zwischen Vater und Tochter immer ein viel zärtlicheres ist, 
als zwischen Vater und Sohn, woher der so häufig vor- 
kommende Wunsch gerade bei den Vätern nach Söhnen, 
der ja bekanntlich bei Manciien fast bis zum Wahnsinn geht? 
Idi glaube, dass wir den Grund nicht in der Natur des 
Menschen, sondern in künstlichen Verhältnissen 
suchen müssen. Dass in einer alten Famäie der Wunsch 
herrschend ist» den Namen nicht aussterben zu lassen« ist 
in der «Ordnung Wo es Mannslehen giebt, ebenso. Dass 
aber, yro alles dies nicht Statt hat, ein Mann, wem er nur 
ein Kind haben soll, durchaus sich einen Sohn uHUisoht, 
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das halte ich für eine Folge davon, dass wir von Jugend 
auf dies bei den Männern so gefunden und uns gewöhnt 
haben, es für natürlich zu halten, die Tradition selbst aber 
halte ich für einen Ueberrest der barbarischen Zeit, wo 

man die gleiche Bereclitiü;ung beider Gesciilcchter nicht an- 
erkannte, sondern den Mann für etwas Besseres hielt als 
das Weib. Das grösste Glück für eine Familie sind gewiss 
Kinder verschiedenen Geschlechts, damit alle Familicnrela- 
tionen erlebt werden, die Schwester erfahre, wie man den 
Bruder und wie man die Schwester liebt. Soll aber nur 
ein Kind die Khc beglücken, so halle ich es für einen Be- 
weis gesunder, naturgemässer Entwicklung, wenn sich 
der Vater eine Tochter, die Mutter einen Sohn wünscht; 
die Erfalirung lehrt, <iass dieser Wunsch sich arfi selten- 
sten, der entgegengesetzte sehr oft durch schmerzliche Er- 
fahrungen, als thöricht erweist. 

Es ist nicht die Furcht, in Ihren Augen sonst gar zu sehr 
als Anhänger der alten Schule zu erscheinen, sondern es 
ist der Gang meiner Redexionen, der mich dahin bringt, 
da ich es eben als eine Barharei bezeichnet habe, wenn den 
beiden Geschlechtern nicht gleiche Berechtigung eingeräumt 
wird, einige Worte über die so viel besprochene Eman- 
cipation der Frauen zu sagen. Ich will hier von jenen 
lächerlichen üebertreihungcn nicht sprechen, welche die 
Lage unserer Frauen so schildern, dass, wenn ein Türke 
sie läse, er glauben müsstc, sie würden bei uns noch 
schlimmer behandelt, als in einen Harem gesteckt, sondern 
ich will nur das gar nicht abzuleugnende Factum berück- 
sichtigen, dass auch bei liebenswürdigen Frauen sich das 
Verlangen zeigt, nicht nur in äussern Gewohnheiten den 
Männern ähnlicher zu werden, sondern auch sich direct bei 
dem zu betheiligen, was hisher nur diese beschäftigte, an 
der Direction der Staatsangelegenheiten, der Literatur u. s. w. 
Bei dieser Erscheinung kann ich nun nicht, wie Viele mei- 
nes Geschlechts, meinen Zorn auf die Frauen werfen, nicht 
nur weil ich ihnen überhaupt nicht zu zürnen vermag, son- 
dern weil diese Erscheinung in unserer Zeit noth wendig 
ist. Ich habe die Geschlechter oben mit den beiden Elek- 
tricitäten verglichen und werde wegen des positiven Cha- 
rakters des weiblichen Geschlechts diesem die Stelle an- 
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weisen, die in der elektrischen Reihe dem Wasserstoff zu- 
kommt, während das männliche Geschlecht dem Sauerstoff 
entspräche. Aber selbst der Wasserstoff kann negativ elek- 
trisch werden, wenn anstatt des Sauerstoffes jenes in der 
Natur nie vorkommende, nur künstlich darzustellende Ka- 
lium sich ihm nähert. Was hier das Kalium wirkt, das 
bewirkt in unserer weiblichen Generation das männliche 
Geschlecht unserer Tage. Es ist so indifferent und kraftlos, 
dass es in dem andern Geschlechte eine Energie hervorruft« 
die nicht in seiner Natur liegt. Wenn der Tyrtäus, der „mit 
seinem Gott gegrollt/' sich hinter seine Frau verkriecht, so 
ist es begreiflich, dass sie ihm kühn zur schützenden Bar- 
licade dient. Wenn bei unsem Revoiationen die Männer, 
welche die Regierung leiten, zu Weibern werden, so ist*s 
kein Wunder, dass die einzigen, die sich als Männer zeigen, 
königtich gesinnte Flauen sind. Aber wozu auf Schladiten 
und kraeh^de Throne blicken? Kommen Sie auf irgend 
einen Rall und überzeugen sich, dass, wenn es nicht noch 
Schüler gäbe, nur die Touren getanzt würden, wo die 
Damen sich ihre Tänzer auffordern, sehen Sie hier unsere 
l4ons — bärtig, aberbaarhäuptig — wie sie höchstens Sinn 
haben für L*hombre oder religiösen und politischen Skepti- 
cismus, und Sie werden es den schönen Kindern vergeben, 
wenn sie anfangen, nach den ßlicken des Spröden zu ha- 
schen, der vielleicht auf nichts wartet, als auf eine Liebes- 
erklärung von ihrer Seite. Also von einem Tadel ist hier 
nicht die Rede, höchstens fiele er auf uns Männer. Wie es 
aber oft geht, so auch hier: den Schaden trägt nicht der 
Schuldige. Niemand büsst hier so viel ein, wie die Frauen, 
sie verlieren, was sie bis dahin gehabt haben, die Herr- 
schaft der Welt. Wer nach dem blossen Augenschein 
urtheilt, das Kind oder der Wilde, glaubt, dass an der Uhr 
die Zeiger Hsuiptsache seien ; wer den Innern Mechanismus 
kennt, weiss das besser. In demselben Maasse, als sie die 
unsichtbare Feder waren, haben die Frauen Altes gemacht 
— (ich bitte Sie, ist in den Zeiten, wo es noch eine Staats- 
kunst gab, das Lächehi einer Frau oder ein süsses Ver- 
sprechen nicht wichtiger gewesen, als gewonnene Schlach- 
ten?) sobald sie äusserlicb ihre Wirksamkeit zeigen 
wollen, sind sie gleich den Zeigern der Uhr, und werden 
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von Männern an den Fäden der Eitelkeit oder andern ge- 
leitet. Mir fällt in unserer Zeit oft eine Posse ein, die ich 
vor Jahren im Rönigstädter Theater sah, wo durch die von 
einem Europäer hervorgerufene Revolution in einem Ama- 
zonenstaat die Männer, die bis dahin das „schwache Ge- 
schlecht" gewesen waren, zur Herrschaft kommen, und 
nun ein junger Mann, zu dessen Füssen bisher die Kriegs- 
Ministerin vergeblich geseufzt hatte, genöthigt ist, auf ihren 
Befehl ihr die Hand zu küssen, weil, wie er seufzend sagt, 
„wir das stärkere Geschlecht" sind. Wir gehen einer 
gleichen Revolution entgegen, nicht nur im figürlichen, son- 
dern im wirklichen Sinne, denn da die Zahl der jungen 
Männer, die keinen Tabaksrauch vertragen können, eben- 
so wächst, wie die Cigarrenconsumtion bei den Damen, so 
kann es nicht lange währen, und jene werden es vorziehen, 
die Hand anstatt des Mundes zu bieten. Dann wird die Eman- 
cipation ihre Triumphe feiern und eine Gleichheit Statt 
finden, der gleich, die im Jahre \SiS eine Torfträgerin einer 
geschmückten Dame weissagte: ,,Ja, Madamchen, Alles 
wird gleich. Sie werden Torf tragen und ich in Seide gehen." 
Was ich in unserer Zeit bedaure, ist der geringe Einfluss der 
Frauen, die Ohnmacht des Geschlechts, welches die Pena- 
ten der Sitte und der Bildung hütet. Wie jener Antäus ist 
es stark, ist es unüberwindlich, so lange es auf dem Boden 
der Natur steht. Listige Feinde sind ihm genaht und haben 
ihm gerathen, sich zu erheben, und ihm die Hülfe zu solcher 
Erhebung angeboten. Armer Antäus! er steht nur noch mit 
den Fussspitzen auf dem Boden und freut sich des erwei- 
terten Gesichtskreises, noch etwas höher und — seine 
Macht ist dahin. Da mit der Macht der Frauen die Bildung 
der Welt wächst und fällt, so ist, was die Rückkehr der 
Barberei, die wie ein drohendes Gespenst uns ängstigt, ver- 
hindern kann, in ihre Hand gegeben. Mögen sie sich eman- 
cipiren von den falschen Theorien, die uns von ihnen eraan- 
cipiren und darum der Rohheit in die Arme werfen. Mögen 
sie sich besinnen und zum beiderseitigen Glück die simplo 
Wahrheit wieder einsehen, dass es am Ende besser ist, mit 
einem Kuss die Welt zu regieren, als mit Dissertationen 
ihr zu dienen, und zwar oft nur zur Langcnweile. 

Die Gleichberechtigung der beiden Geschlechter besteht 
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darin, dass jedes das Recht und die Pflicht hat, seine eigne 
Bestimmung zu erfüllen. Wie diese bei dem Schliessen des 
Bundes verschieden war, wie sie sich als verschiedene 
zeigte innerhalb der Verbindung, dies Beides habe ich zu 
zeigen versucht. Es ist nun endlich darauf hin zu weisen, 
welches das Resultat des Verbunden- seins für Beide sein 
wird. Was dahin führte, ward mit dem Worte „Spannung" 
bezeichnet. Da nun darunter nichts verstanden war, als der 
Zustand eines innern Widerspruchs, dieser aber begreiflich 
auf eine Lösung ausgeht, so muss natürlicher Weise aueh 
die Spannung der beiden Geschlechter auf eine Ausgleichung 
hingehen. Diese wird nun eben m der gegenseitigen Liebe, 
welche in ihrer wahreo Offenbarung Ehe war, erreicht, in 
welcher, da der Mann and das Weib nur eine Seite der 
MeBscfabeit war, die game, ?eUa Menschheit exiatirt Bs iai 
darum ein sinniger Gebrauch, dass erst der verfaeiraihete 
Mann als Mann, die Terehefiehte als Frau beaeiohnet wird^ 
als wären sie dies tot der Ehe noch nicht Yoltetöndlg. Der 
Junggesell ist kein Mann, das Mäddien kdna Frau, weit sie 
ihre Bestimmung noch nicht erffilit haben. In einer naiven 
Weise, möchte ich sagen, zeigt dies die Natur darin, dam 
die Hageatotoen mit der Zett atwas Weibisohea, die alten 
Jungfern dagegen etwas onnatibrlich Mannhaftes bekommen«* 
und dies ist der Gnind, warum beide Stände so oft zum 
Gegenstand des Spottes werden. Wer sich aber auch diesen 
Spott nicht erlaubt, wer Rücksicht nimmt auf die oft ehren- 
werlhen, oft mindestens unverschuldeten Gründe, weiche 
im bestimmten Falle die Ehelosigkeit hat, auch diesem zeigt 
das Mitleid, womit ihn der Anblick des celibataire und der 
vieille demoiseUe erfüllt, dass sein Getülil hier auf ein ver- 
fehltes Ziel hinweist, auf ein Nicht-vollendet-sein des Men- 
schen. Nicht nur Fuiiques Undina und die russischen Leib- 
eigenen bekommen erst durch Verheirathung eine Seele, 
sondern eine ähnliche Veränderung geht durch die Liebe in 
Jedem vor. Es fragt sich, da in diesem Augenblick be- 
hauptet wurde, der Mann höre in seiner Verbindung mit 
dem Weibe nicht auf, Mann zu sein, worin jene Verände- 
rung besteht? Offenbar in einer Evgänzung mit dem,* was 
jedem von beiden in der Trennung abgeht, und so wäre 
der Ausdruck, den man woU gebraudit hat, der Mann werde 
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dadurch feinfühlender, tactvoller, die Frau dagegen ver- 
ständiger, zulässig, wenn nur nicht mit demselben sich Vor- 
stellungen verbänden , die mit dem Festhalten des Ge- 
schlechtscharakters unvereinbar sind. Will man ganz genau 
sprechen, so wird man sagen müssen: der Mann lernt so 
denken, wie das Weib fühlt, das Weib so fühlen, wie er 
denkt. Es handelt sich hier nicht um unnütze Spitzfindig- 
keiten, sondern um das Praktischste, was es giebt, um Lie- 
bes-, d. h. Lebensglück, was ohne solche Distinction Gefahr 
läuft. Was nämlich die beiden Geschlechter so an einander 
fesselt, ist der stete Reiz der Neuheit, den sie für einander 
haben, dass sie einander stets unergründlich und darum 
interessant bleiben. Das Studium der Frauen wird nicht 
absolvirt, und jeder Fortschrill bietet neue Aufgaben dar, 
und das ist es, was es so süss macht. Ebenso ist das Wort, 
welches in einem schönen Munde ein Tadel sein soll : „Nein, 
die Männer sind doch unbegreiflich!'* das ist gerade ein Be- 
weis, dass jener Mund einmal noch süsse Worte flüstern 
wird. Dass wir an uns zu studiren haben, und nie damit 
zu Ende kommen, das ist es, was uns anzieht. (Darum 
finden Sie auch nur unter den Verächtern der Frauen die, 
welche behaupten, die Frauen ganz zu kernten.) Allein 
der grosse Unterschied in diesem Studium ist, dass uns 
das Unbegreifliche das Frauenherz ist, während die 
Frau immer wieder erstaunt sieht, was ein Männer ko pf 
doch für Einfälle haben könne. Die Einseitigkeit beider Ge- 
schlechter macht, dass der Mann fortwährend reflectirt, in 
jedem Verhältniss die verschiedenen Seiten hervortreten 
lässt und eben darum, da auch das geistige Auge nur einen 
Punct zur Zeit ganz fixirt, leicht einseitig wird, während 
die Frau durch ihren unmittelbaren Tact stets das Ganze 
im Auge hat, mögen auch darüber die einzelnen Seiten zu 
wenig beachtet werden. Jetzt denken Sie sich Mann und 
Frau in dem Augenblick, wo etwas, was der Mann gethan 
hat oder thun will, besprochen wird. Sie köimen sicher 
sein, er wird Gewicht legen allein auf die Gründe, die ihn 
leiten, sie dagegen wird ebenso gewiss die ganze Situation 
im Auge haben, das, was die Welt dazu sagen, was dabei 
herauskommen wird, kurz Alles, was daran hängt. An eme 
eigentliche Verständigung ist, wenn sie verschiedener An- 
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sieht sind, hier nicht zu denken, weil sie auf ganz verschie- 
denem Terrain stehen, und nur Nachgeben wird der Differenz 
ein Ende machen. Wenn nun, nachdem der Mann seinen 
Willen durchgeführt hat, die Erfahrung ihm zeigt, dass, 
woran er nicht, die Frau aber wohl gedacht hat , wirklich 
eingetreten ist, und sich dergleichen Erfahrungen mehren, 
so wird es begreiflich, dass nun ihm immer von Wichtigkeit 
wird, wie seine Frau ein Unternehmen ansieht. Dies ist 
nicht eine Schwäche, sondern das ist vernünftig, denn die 
über alle Einseitigkeiten gehende Vernunft lehrt, dass die 
Folgen ebenso zur That gehören, wie die Gründe, woher 
auch das im Namen der Vernunft sprechende Gewissen und 
das Gesetz (die auch beide neutrius generis sind) auf B ei des 
Rücksicht nehmen. Aber wohlbemerkt, nur da handelt er 
Temflnftig, wenn er auf das Urtheii der Frau Gewicht legt» | 
wo sie wie eine Frau urtheiit. Koflunt fte mit Gründen, 
da soll er taub sein, denn die sind seine Sache. Er wird i 
also, am seine Sache yoUsländlg zu erschöpfen, auch immer 
dies mit erwägen, wie sie im Geiste der Frau sich spiegelt, 
und was ihr das Gefühl sagt, wird ihm auf diesem Umwege 
sein Denken sagen. Je mehr Beide sich mit einander ein- ' 
lebten, je schneller wird dieses im eignen und der Frau 
Namen Handeln vor sich gdien, weldies ich oben sein 
„Denken, wie sie fühlt," genannt habe. Auf der andern Sette 
ist Alles, was der ahstrabirende Verstand hervorbringt, von 
Natur nicht Sache der Frauen. Hierher gehört nun Alles, 
was man mathematische oder buchstäbliche Gesetzlichkeit 
und Correctheit nennen kann. Wenn ich auch weit davon 
entfernt bin, zu sagen, dass alle Frauen schmuggeln, zu 
spät kommen und übertreiben, so ist doch nicht zu leugnen, 
dass die Befolgung einer vielleicht unvernünftigen, aber ger 
selzUchen Regel und die Präcision auf die Minute ihnen leicht 
als pedantisch vorkommt; ja selbst dass sie gern ein wenig 
ausschmücken , kann ich nicht ganz leugnen , obgleich in 
meinen Augen ihre Bestimmung sie entschuldigt, die ja eben 
ist, unser Leben — auszuschmücken. Die buchstäbliche 
Gerechtigkeit, welche in allen bloss rechtlichen Verhältnis- 
sen waltet, ist mehr unsere Sache, während sie dagegen 
ein feineres moralisches GefSihl haben. Hier wird nun die 
Frau oft erfohren, dass» was sie für eine Kleinigkeit hält, 
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vom Manne streng getadelt wird, dass, wo sie die Billigkeit 
in Anspruch nimmt, er auf conlractliche Bestimmungen hin- 
weist u. s. w. Das Resultat wird sein, dass sie zuerst jeder 
Zumuthung, den blossen Buchstaben zu verletzen, entge- 
gensetzen wird: Mein Mann will das nicht. Indem sie dies 
nicht nur Andern, sondern ebenso den eignen Gefühlen 
entgegensetzt, wird endlich die Belehrung des Mannes eigne 
Gewohnheit in ihr, und wenn sie gleich sich nie überzeu- 
gen wird von der Heiligkeit des Buchslabens, so wird sie 
ihn befolgen, wie sie richtig spricht, ohne sich der tiefern 
Gründe der grammatischen Regehi bewusst zu sein. Dies 
meinte ich, wenn ich sagte, sie lernt ,,so fühlen, wie der 
Mann denkt." In diesem normalen Verhältniss, wie ich es 
eben beschrieb, wird die Frau vom Manne die Belehrung 
empfangen, er dagegen von ihr die Bildung; er klärt sie 
durch sein Raisonnement auf, sie bildet und erzieht ihn 
durch ihr Sein und durch Offenbarung ihres Empfindens, 
beide aber empfangen diese Ausbildung nur durch die Liebe, 
welche sagt: was mein ist, das ist dein, und in der das 
eine Ich sich im andern findet. Eben darum aber ist auch 
kaum irgend Etwas ein so gewöhnlicher Anfangspunct für 
die Liebe, als dieses in der Ehe sich belhätigende Lclir- 
und Erziehungsverhaltniss. Es giebt sehr wenige junge 
Männer, welche, wenn eine hübsche Coquette sie zu Lehr- 
meistern nahm, nicht, um einen Jean Pauischen Witz zu 
wiederholen, Mehrleister wurden, und ein Candidat der 
Theologie, der einer hübschen Dame religiöse Scrupel löste, 
ohne sich in sie zu verlieben, ist mir noch nicht vorgekom- 
men. Umgekehrt aber, nichts gewinnt das Frauenherz 
mehr, als wenn man es zur Offenbarung seiner tiefsten Ge- 
fühle bringt, und seit der Witwe von Ephesus hat es gar 
viele gegeben, die, während sie um einen Verlust weinten, 
dem verfielen, den sie gewürdigt hatten, Zeuge ihrer Thrä- 
nen zu sein. Dagegen aber stösst Nichts den jungen Mann 
von einem Mädchen mehr ab, als wenn sie ihn belehren 
will, wie ich auf der andern Seite nicht glaube, dass eine 
Dame dem Manne Etwas schwerer vergeben wird, als wenn 
er ihr eine Tactlosigkeit oder Unschicklichkeit vorwerfen 
sollte. (Wer war es doch, der gesagt hat, die grösste Be- 
leidigung für eine coquette Frau sei, wenn man die Be- 
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merkung madie, es werde dmukel? Wer es auch war, er 
hatte Redit.) Die Umkehrung des normalen Verhältnisses 
wird nun der Stein des Aostosses ffir manche Liebe und 
manobes eheliche Glück. loh will es dem Manne nicht 
raChen, Brcidiungsversttche mit seiner Fran m machen, 
indem er sie anf Gewohnheiten auAnerksam macht, die Man- 
gel an feinem Gefühl oder Lebensart verraiben. Er wird 
sclivverlich reussiren. Allein selbst wenn es ihm gelänge, 
wozu am meisten Hoffnung ist, wenn er Herrn Tout le monde 
als Alliirien auftreten lässt, mdem er zeigt, dass dergleichen 
lächerlich mache, selbst dann hat er mehr verloren als ge- 
wonnen. Die VVunde, die er schlug, ist nicht der Eitelkeit 
seiner Frau geschlagen , sondern in ihr schreit das Ge- 
schlecht um Rache, und eben deswegen wird sie kaum 
ausbleiben. Viel besser, er gehl den objectiven Gang, er 
tadle nicht an ihr, sondern im Allgemeinen, d. h. an .mdern 
Frauen, was ihm an der eignen nicht lobenswerth erscheint; 
er wird zum Ziel kommen, ohne zu verletzen. Ganz ähn- 
liche Rathschläge möchte ich mancher Frau geben; da» an 
Principien und Grundsätze sich anlehnende Raisonne- 
ment ist einmal nicht ihre Sache» die allgemeinen Sätze und 
Axiome, die sie anführen können, sind von Andern gehört, 
meistens vom eignen Manne, wo nicht, doch aus Büchern 
^diöpft, die er kennt, oder aus GesprächeUt denen er 
beiwolmte. Eben weil sie nicht auf eignem Boden gewach- 
sen sind, eben deswegen bleiben sie im Gespräch der Frauen 
exotische Gewächse und dienen in der Bogel nur dazu, ihr 
lielMnswGrdiges und geiaferdches Sich-geheo-lassen zu un- 
teribreohen, so dass die systematischen Männer ganz aus 
ihrem Gootext konunen wegen dieser Sprünge. Wena die 
Frauen wfissten, wie gefährUeh es fttr ihren Einfluss sei, 
wenn der Mann sieh gewöhnt» irgend etwas, was sie sagen, 
zu einem Ohr hinein und zum andern hinaus geheu zu 
lassen, sie würden alle Sätze vermeiden, in denen die 
Worte Alle, oder Immer oder Nie vorkämen, denn 
diese pflegen immer das angedeutete Loos zu haben. Der- 
gleichen ist nämlich unsere Sache, nur uns geboren die 
Allgemeinheiten, und damit ist nicht etwa uns das Privile- 
gium des Geistreich -seins zugesprochen, sondern gerade 
den Frauen, denn geistreich ist, wer etwas Besonderes 
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zu sagen weiss. Ich habe früher, wenn mich docirendc/ 
Frauen so ärgerten, geglaubt, das habe nur persönliche 
Gründe, und habe, wenn ich nach diesen suchte, manchmal 
die arme Frau angeklagt, deren schauerliche Belehrungen 
über Tonarten und Tact, die sie dem kleinen Jungen gab, 
mich heute noch mit ihrem Nachhall von Langeweile pei- 
nigen; ich habe dann in späterer Zeit sehr ernsthaft unter- 
sucht, ob es nicht bloss verletzte Eitelkeit sei, die mich ver- 
stimmt, ich bin aber zu dem Resultat gekommen, dass, wie 
in dem oben angeführten analogen Falle die Frau, so hier 
ich völlig in meinem Rechte bin, wenn ich mich erbosse. 
Zu dem Gefühl nämUch, dass die Rechte unsers Geschlechts 
angetastet werden, kommt bei mir noch etwas Anderes, 
w'as — wenn dies möglich wäre — mich bei dem andern 
Geschlecht sehr accreditiren müsste, das Interesse an den 
Frauen. Bewundernswerth, wo sie in concreto urtheilen, 
unwiderstehlich und von uns beneidet gleichsam als Ueber- 
reste jenes intuitiven Erfassens der Dinge, nach dem manche 
Philosophen vergeblich gerungen, haben sie es vorgezogen, 
den Pegasus vor den Ackerpflug zu spannen, fördern nichts 
und werden, um zu sein wie die Männer, trivial. Das Wort 
ist heraus und ich will es nicht zurücknehmen. Die Sen- 
tenzen, die wir aus ihrem Munde vernehmen, die haben 
wir wirklich schon gehört, als wir noch im Trivio waren. 
Trivium aber und Quadrivium hat uns nicht dahin gebracht, 
mit solcher Sicherheit des Blickes Verhältnisse zu über- 
schauen wie sie, warum also wollen sie nicht in dem Ge- 
biete bleiben , wo wir uns vor ihnen beugen , anstatt sich der 
Gefahr auszusetzen, dass wir unter einem verlegenen Lä- 
cheln das spottende, ja vielleicht gar das Gähnen verbergen? ^ 
Sie könnten nun vielleicht bemerken, dass auf dies o^^^ 
Weise eigentlich nie ein volles Verständniss zwischen bei-^UjJli 
den Liebenden Statt finden könne, indem Beide sich in der 
Lage Zweier befänden, die verschiedene Sprachen reden. 
Ich nehme das Gleichniss an, es ist richtig; sie verstehen 
sich wirklich nur, indem die Frau die Belehrungen des 
Mannes ins Schöne (Weibhche), er die OlTenbarungcn ihres 
Gefühls und ihrer geistreichen Einfälle ins Systematische 
(Männliche) übersetzt. Ist dies ein Schade? Haben Sie mir 
doch selbst gestanden, dass es Ihnen stets Freude mache, 
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in fremdem Idiom za sprechen, nicht nur mn sich darin zu 
üben, sondern weil die geistige Anstrengung, die es kostet, 
sich in eine Denkweise, in die ganze Logik einer andern 
Nation hinein zu versetzen, Ihnen eine solche geistige Ela- 
sticität gebe, dass Sie oft bemerkt hätten, sie seien geist- 
reicher, wenn sie französisch sprächen? Nun ich denke, 
dies ist — wenn dies anders bei Ihnen noch möglich ist — 
gewiss kein Unglück. Ganz Aehnliches aber geschieht uns 
jedestnal im Gespräch mit einer Frau, die uns interessirt, 
geschieht im weit höhem Grade da, wo wir sie lieben, ge- 
schieht um so mehr, je mehr in unsern Gesprächen jene 
Solöcismen der weiblichen Natur hervortreten , die wir so 
wunderschön finden, obgleich unsere plumpen männllcheo 
Wendungen sie nicht ganz wiederzugeben vermögen. Wir 
wollen nicht unnütz bescheiden sein. Aehnlich wird es den 
Fk*aaen auch mit uns gehen, auch sie werden manche Wen- 
dung des männlichen Denkens nur annäherungsweise über* 
setzbar finden; desto besser für sie und für uns. Gute 
Bücher liest man im Original, bei Fabrikwaare begnögl man 
sich auch mit der üebersetzung. Könnten wir und die • 
Frauen uns jemals ganz verstehen, so hörte das Interesse 
an einander auf; in der gegenseitigen Unergrundlichkeit an* ( 
seres Wesens liegt die Macht, die uns an einander bindet. 
Man studirt sich , wie ich schon einmal sagte , man studirt 
immer weiter, wird alt und grau bei diesem Studium und 
bedauert nicht, dass es zu keinem Ziele führte, sondern nur 
— dass man es nicht von Neuem anfangen kann. 

Gerade heute, wo ich diesen langen Brief zu schliessen 
gedenke, lese ich in mehrern Zeitungen von einer neuen 
Passion in America, wo zu dem Goldfieber und Lindfieber 
eine Journalistin ein anderes Fieber in die Welt bringt, in- 
dem ihrem Beispiel, Mannstracht anzulegen, die Mädchen 
und Frauen schaarenweise folgen sollen. Warum auch 
nicht! Die Männer Americas sind auch zum grössern Theil 
Kinder des neunzehnten Jahrhunderts , und wenn sie nicht 
grössere Energie zeigen , als die diesseits des Oceans Ge- 
hörnen, so geschieht ihnen schon Recht, wenn man ihnen 
zumuthet, die abgelegten Roben der Frauen zur Kleidung 
zu nehmen. Thun es aber erst die Americaner, so kann 
das ja bei uns nicht fehlen, denn / redcon 
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Ehrliches Rönigstädter Theater! wer hätte vor achtzehn 
Jahrea gedacht, dass du der delphische Tempel, prächtiger 
Bekmann, wer hätte gewähnl, dass in Dir eine Pyihia stäke! 
Die Einzigen, die ich bedanre, sind nicht unsre Herculesse, 
die jetzt nur spinnen, dann aber auch die Kinder wart^ 
werden, sondern unsere Ompbalen, Denn jenes Bäthsel, 
was mich als Knaben sehr intrigoirte, wo Ton dem Sarge 
gesagt ward: „wer es sieht, der braucht es nicht" u. s» ^^»t 
ist auf das Symbol der Herrschaft im Hause viel besser an- 
zuwenden. Qui la parte ne la parte pas etquine laporte pae 
la parte. Adieu. Die Miss Blaamer hat mich verstimmt, idi 
sehe ganz sdiauerliche Bilder vor meinen Augen. Ich gehe, 
um mich zu erbdtem, zur Lecture eines Bud», von dem 
Sie nicht glauben werden, dass ein Bficherfresser wie ich 
es bisher noch nicht gelesen hatte — - Hippel's Buch von 
der Ehe. Hätte ich es früher gelesen, so hätte ioh*s viel- 
leicht für diesen Brief geplündert. Jetzt lesen Sie es seihst, 
d. h. lesen Sie es wieder. Nochmals Adieu. Diesmal ist 
das Fräulein hoffentlich zufrieden? 
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It&re Sdiwester mir sageo lässt, klingt etwas nach der 
Spbiiix: Tadeln und weitere Auskunft verlangen dürfe sie ja 
niclit, da ich ein Mann sei und sie ein MSdeben ; loben und 
sieh befriedigt erklären wolle sie aneh nicht, weil sie ein 
Mädchen sei und ich ein Mann. Nachdem ich lange ver- 
geblich gegrübelt, begnügte ich mich mit dem, was ich ganz 
richtig daraus entiKilim, freilich aber schon voriier gewusst 
hatte, dass ich des Oedipus Genie nicht besitze, und über- 
dachte mir den Gegenstand , den ich heute zu besprechen 
habe. Diesmal haben eigentlich Sie selbst den üebergang 
gemacht. Sie fragen mich nämlich, wenn im Begriff des 
Menschen dieser grosse Zwiespalt der Natur — (es ist doch 
erschrecklich, dass diesen Ausdruck bei mir immer, wie ein 
Tartinischer Ton , der Name Oerindur begleitet) — oder 
diese Polarität liege, die uns im Gegensatz der Geschlechter 
sichtbar wird, so also, dass die Menschheit ohne ihn gar 
> nicht denkbar ist, dass man da eigentlich zu einer seltsamen 
Folgerang versucht werde. Was im Begiiff des Menschen 
liegt, das muss doch offenbar von jedem — nicht nur Men- 
schenpaar, sondern — Menschen gelten. In jenem Begriff 
den grossen polarischen Gegensatz annehmen, heisse also 
eigentlich sagen: Wollen wir den (und also auch einen] 
Menschen so denken, dass wir sein Wesen ganz erschö- 
pfen, so müssen wir in ihm einen solchen Gegensatz an- 
nehmen, wie uns das männliche und weibliche Geschlecht 
darbietet, er muss sich selbst, wie jene beiden unter ein- 
ander, entgegengesetzt sein. — Bester Freund, ich bin so 
weit entfernt, diese Polgerung zu leugnen, dass vielmehr 
• f« ich beim Lesen derselben mich des Gedankens gar nicht er- 
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wehren konnte : es ist, als hätte Jemand dein CoUegienheft 
geplündert. Sie haben ganz Recht, es ist gerade, wie Sie 
sagen, der Mensch ist wirklich nicht vollständig gedacht, 
wenn er nur als eine Seite jenes Gegensatzes gedacht wird, 
sondern er rauss gedacht werden als sie beide an sich dar- 
stellend. „So gäbe es also, was die Alten vom Tiresias 
gefabelt haben?" Ganz richtig, ich gehe so weit, zu be- 
haupten, es ist gar kein Mensch denkbar, der nicht in ge- 
wissem Sinne ein Tiresias^ und es exislirt keiner, sei er nun 
Mann, sei er Frau, der es nicht wäre. Ich habe sogleich, 
um das Paradoxon zu mildern, hinzugefügt: in gewissem 
Sinne. Wie ich nämlich in einem frühern Briefe *) be- 
merkte, dass man nur im uneigenllichen Sinne sagen könne, 
ein bestimmtes Temperament wiederhole sich in einem be- 
stimmten Lebensalter, weil ja unter Temperament die durchs 
ganze Leben dauernde unveränderliche Beschaffenheit ge- 
meint war, während ein Lebensalter nur einen Theil der 
Lebensdauer bezeichnet , ganz ebenso muss ich hier die- 
selbe Bemerkung wiederholen. „Mann" nennen wir den 
Menschen, sofern das, was wir als das Eigenthümliche der 
männlichen Natur erkannt haben , ihn so ganz und allein 
beherrscht, dass die entgegengesetzte Eigenthümlichkeit ihm 
mangelt. Sollte sich nun aber nachweisen lassen, dass der 
ganze Gegensatz in dem einen Menschen gedacht werden 
muss, so dass, was, als das ganze Wesen des Menschen be- 
stimmend, sein« Mämilichkeit oder Weiblichkeit hiess, jetzt 
nur eine Seite seines Wesens ausmacht, so werden wir 
hier natürlich andere Worte wählen müssen, um das zu 
bezeichnen, worin sich jenes wiederholt. Es wird „das- 
selbe nur ganz anders" sein, etwa wie sich im Staat, was 
das ganze Wesen der Familie ausmacht, als eine Seite 
zeigt, als die Nationalität, die darum so viele Aehnlichkcit 
mit der Familienverbindung hervortreten lässl, obgleich es 
falsch wäre , darum den Staat nur für eine erweiterte Fa- 
milie zu erklären. 

Ich hatte in meinem letzten Briefe das Wesen des Wei- 
bes als das positive bezeichnet, weil es das mit sich einige 
ist; ich halte es in seiner seligen Unschulc^ mit dem pflanz- 
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liehen Leben verglichen, und hatte immer hervorgehoben, 
"Wie die Schönheit des weiblichen Naturells darin bestehe, 
das8 die heftigen Kämpfe hier fehlen und keine Spuren 
nachlassen, indem das gesunde Weib in unmittelbarer Hin- 
gahe an die Sitte, an den Glauben der Kirche, dem Schoosse 



ihnen durchweht und durchlebt werde, während die nega- I 
tive männliche Natur, in allen Beziehungen jener entgegen- 
gesetzt, den (tl^eräbnlichen) Mann in den Kampf, in die 
Differenz mit der Aussenwelt , hineiiy'age. SoU nun, was ^ 
das Eigenthümliche jener beiden Geschlechter ausmachte, 
als entgegengesetzte Naturi>esohaffenheit eines und dessel- 
ben Individuums erscheinen, so kann dies nur so geschehen, 
dass es zwei sich entgegengesetzte Zustände erlebt^ deren 
einer jenen positiven, der andere den negativen Charakter 
hat. Diese beiden Zustände werden als entgegengesetzte - 
sich der Zeit nach ausschliessen, also auf einander folgen, 
sie werden aber, da sie dem Menschen ganz gleich wesent- 
lich sind, in keiner Hinsicht einen Vorzug vor einander 
haben dürfen, also auch nicht darin, dass einer nur voran- 
ginge, der andere nur nachfolgte, beide werden sowohl 
^ vorangehen als nachfolgen, d. h. abwechseln, und das In- 
di\'iduum wird also ein abwechselndes Hervortreten pola- 
risch entgegengesetzter Zustände darbieten, indem es bald 
in sich zurückkehrt und gleichsam zur Pflanze wird, bald 
wieder thierähnlich existirt, indem es gegen* die Aussenwelt 
reagirt. Dass diese Zustände Schlafen und Wachen 
sind, ahnen Sie, dass aber in jenem sich das weibliche,^ 
in diesem das männliche Leben (natürlich nur so wie im 
Mannesalter das cholerische Temperament) wiederholt, das 
hoGTc ich, trotz alles Naserümpfens meiner schönen Leserin, 
nachweisen zu können. 

Wie den Frauen sehr oft in psychologischen Untersu- 
chungen über die beiden Geschlechter sehr Ubel mitgespielt 
wird, weÜ die Psychologen Männer zu sein pflegen, ganz 
ebenso ergehr es dem annen Schlaf in der Regd.sehr 
Übel, weil atte Untersuchungen über ihn von Wachenden 
angestellt werden; man siebt es als einen Beweis von Fleiss 
und Gott weiss welcher YortrefOichkeit an, wenn Einer dar- 
über klagt, dass wir ein ganzes Drittheil unsers Lebens 
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verschlafen, und sehr selten findet sich Einer (wenig- 
stens unter uns, denn die indischen Pliilosophen kehren es 
ganz um), welcher sich ernstlich die Frage aufwirft, ob 
nicht mit demselben Rechte ein Anderer darüber klagen 
könnte, dass wir zwei Drittheile unseres Lebens ver wa- 
chen? Schon die blosse Erfahrung, welche beweist, dass 
das Schlafen und das Wachen ganz gleich nothwendig ist, 
indem man sich ebenso gut krank, ja verrückt wachen 
kann, als Mancher sich krank und verrückt schläft, schon 
diese sollte den Gedanken nahe legen, dass keine dieser 
beiden Erscheinungen gegen die andere zurückgesetzt wer- 
den darf, und dass die sprüchwörtliche Redensart nicht zu 
verachten ist, welche dem, der da stets das Schlafen als 
ein Nichtsthun ansieht, entgegen hält, dass, wer da schläft, 
nicht sündigt. Man muss nämlich dies festhalten, dass 
diese beiden Zustände entgegengesetzte Richtungen dar- 
bieten, denen alles Leben unterliegt. In der pflanzlichen 
Welt ist der Gegensatz des Sauerstoff - und KohlenstotT- 
Aushauchens als an seine Bedingung an die Wirkung des 
Sonnenlichts gebunden, und wenn Sie einmal Gelegenheit 
gehabt haben, kurz vor Sonnenuntergang durch einen Oel- 
oder Pinienwald zu fahren, und in jenen seltsamen Zustand 
gerathen , wo uns so orientalisch mährchenhaft wird , so 
werden Sie wissen, was ich meine, wenn ich sage, der 
Wald schläft ein. Viel augenfälliger nun als bei den Pflan- >^ 
zen tritt der Unterschied zwischen dem Schlafen und Wachen 
bei den Thieren und Menschen hervor. Bleiben wir nur 
bei diesem letztern stehen, so giebt der Umstand, dass der 
Schlaf der primitive Zustand ist, indem im embryonischen 
Zustande der Mensch nur schläft, gleich nach der Geburt 
aber nur in den kurzen Augenblicken nicht schläft, wo er 
arbeitet, d. h. isst, ich sage, dieser Umstand giebt schon 
einen Fingerzeig, was der Schlaf ist. Er ist ein Zurücksin- 
ken in den Zustand, der, weil dort die negative Function 
die Hauptsache war, mit einem der Pflanzenwelt abgeborg- 
ten Namen das Fruchtleben genannt wird, und es ist mehr 
als ein Bild, wenn wir von dem gesunden Menschen sagen, 
er erwache aus dem Schlafe ganz neugeboren. Darum auch 
finden wir, dass alle die Functionen, von denen das Vege- 
tiren des Menschen abhängt, Athemholen, Verdauung, Blut- 
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Umlauf u. s. w., im Schlaf fortdauern, ja, obgleich es nicht 
richtig ist, dass sie ahsolut genommen sich steigern, doch 
^ die, fast ganz verschwindenden animalisclien Thätigkeiten 
weit überwiegen, was erklärlich macht, warum der Schlaf 
so oft als Krise, immer als ein gutes Zeichen, in Krankheiten 
erscheint. Dagegen zeigt uns schon die Annäherung des 
Schlafs, die Schläfrigkeit, ein Zurücktreten aller derjenigen 
• Thätigkeiten , welche ein sich von der Aussenwelt Unter- 
scheiden und gegen sie Beagireo beurkunden. Die Muskeln, 
die während des Tages am meisten angestrengt wurden, 
der, welcher die Augen aufhält, der nur in den Momenten 
desBÜDzelns nachlässt, die StreckmoskeUi Cberbaiipt, fan- 
gen an, ihren Antagonisten zu unterliegen, und es bedarf 
gewalteamer Mittel, des sich Reckens, des Reibens, am sie 
in emeueter Thätigkeit aotastadieln; es wird schwer, auf- 
sohordien, die Töne fangen an suTersehwimmen; die Rdae, 
wdcbe bisher ausreichten, das Leben ansoihchen, Terlieren 
ihre Macht, man seu&t» am mehr Lnft als gewöhnKch zu 
schöpfen, das Seofken wird endlich krampfhaft im Giämen, 
man nimmt die Prise za HfHfe, man kitzelt sich oder kneift 
sich, kurz Alles zeigt, dass man nicht mehr im Stande ist, 
gegen die Aossenwelt zu kämpfsn. Geht es weiter, so kamt 
man sich nicht mehr sicher halten, man wankt, weil man 
seinen Schwerpuoct verloren hat, man sinkt endlich zu- 
sammen, die bewusste Empfindung, die willkürliche Bewe- 
gung ist auf ein Minimum reducirt, der Mensch lebt nicht 
mehr im Sinne des animalischen Lebens , er vegetirt, und 
man nennt dies Schlafen. 

Hier sehe ich Ihre Schwester erbosst aufspringen. ,,Wie? 
in diesem Zustande sei der Mensch (gleichsam) Weib gewor- 
den?" Es bedarf grossen Muthes, um solchem Zorn gegen- 
über ein Hulten'sches „hab's gewagt" auszusprechen, und 
vielleicht thue ich es nur, weil ich weit von den Blitzen der 
beiden zürnenden Augen bin, vielleicht aber auch, weil ich 
ihren Zorn zu beschwichtigen hoffe. Folge sie mir an das 
Lager eines Schlafenden. Ein Tag der Sorge oder der wil- 
desten Leidenschaften, des Unfriedens oder des Sdmierzes 
hatte tiefiB Furchen aof das Antlitz des Wachenden gegra- 
ben. Er schläft jetzt und immer mehr glättet sich die Stirn. 
Was geht in ilim vor? Das blosse Vergessen wfirde h<^* 
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stens keine neue Veränderung im Gesicht hervorbringen, 
aber hier ist eine. Sind es heitere Träume? Schwerlich, denn 
das Antlitz bleibt so ruhig, es ist kein Ausdruck der Lust, 
sondern nur der Befriedigung, der stillen seligen Ruhe. 
Warum? weil er selig ist und befriedigt, d. h. weil seine 
Seele in sich zurückgekehrt ist aus den Plackereien des Lebens, 
weil sie in die eigene Befriedung heimgekehrt ist und nicht 
mehr mit Fremdem zu thun hat, weil sie aus der Zerstreuung 
sich gesammelt hat und in dieser Sammlung dem tiefen See 
gleicht, der, weil die Stürme schweigen, eine spiegelhelle 
Oberfläche darbietet. Still I der Morgen nalit und die Träu- 
me, bald lustige, bald ängstigende, aber in beiden verliert 
sich jener kindliche Friede des Angesichts, aus dem schönen 
Garten, wo es nur Blumen gab, ist er herausgetreten. Er 
regt sich und erwacht, und damit zugleich vielleicht — die 
Bestie. Oder aber, wenn Sie Bedenken tragen sollten, mein 
schönes Fräulein, an das Lager eines Mannes zu treten, fra- 
gen Sie sich selbst, woher es kommt, dass mancher Sturm, 
der Abends das arme Herz erschütterte, am Morgen ver- 
schwunden und selige Ruhe an seine Stelle getreten war? 
Weil sich die Seele gesammelt hat, Sammlung aber Seligkeit 
ist. Oder wie erklären Sie es, was Sie selbst einmal erzähl- 
ten, dass eine Rolle, an der Sie sich Abends fast krank 
gelernt hatten, ohne dass Sie sie behalten konnten, am Mor- 
gen mit allen Stichworten Ihnen geläufig war? Hat sich da 
der Geist nicht in sich selbst orientirt? Und wenn ich nun 
in diese selige Sammlung, in diese durchsichtige Tiefe, 
in diese himmlische Innerlichkeit den Vorzug der Frauen 
setzte, woher dann Ihr Zorn, wenn ich sage, dass, wo der 
Mensch nach hartem Tagewerk die Seligkeit des Schlafes ge- 
winnt, dass er da in die Welt trete, wo es nur ein Frauen- 
leben giebt? Sagt doch der arme Arbeitsmann, er feiere von 
der Arbeit, und Sie wollen es eine Ruchlosigkeit nennen, 
wenn man von den Feierstunden sagen will, ilire Constella- 
tion sei das Sternbild der Jungfrau, während die Werklage ' 
unter das des Löwen oder irgend einer andern Bestie fallen ? 
Nach dieser Apostrophe wende ich mich wieder an Ihren 
Bruder. 

Weil beide Zustände im Begriff des Menschen liegen, eben 
deswegen ist kein Moment denkbar, der nicht unter einen 
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dieser Zustande fiele, und kein gesunder Mensch, der nicht 
^ sehliefe, oder wachte. Das Letztere kann nun nicht gesagt 
werden von einem Zustande, von dem ich zwar überzeugt 
biD, dass er bei allen Menschen vorkommt, den ich aber 
dennoch einen zufälligen nennen muss, weil er l>ei eioem 
lodividaom fehlen könnte, ohne dass dies eine Abnormität 
• wäre, toh meine nämlich den Traum, unter dem ich nichts 
Anderes verstehe, als das Hineinziehen des wachen (Tages-) 
Lebens in das näohtiiche Schlaf-Leben, oder umgekehrt. 
Dies Letztere anterstreiche kh^ weil ich es fOir anriebtig 
halte, dass die Träume als ein Privilegiiim der schlafenden 
Menschheit angesehen werden. Es ist keine hfldlicfae Redens- 
art, wenn man yon dem Hensdien, der mit oifenen Aagen 
nicht sieht, sondern vor sich hinbrOtet, In sidi versanken 
wie der Schläfer, wenn man yon diesem sagt, er träume 
oder g^ sich Träumereien hin, oder wenn man, yon sich 
selber sprediend, eingesteht, man sei nicht alle Tage gleich 
aufgeweckt Wer sich Im Schlaf mit der Aussenwdt be- 
schäftigt, der träumt, wer im Wachen ganz in sich versinkt, 
und bei dem das Bewusstsein der Aussenwelt darüber ver- 
schwindet, der träumt gleichfalls. Ich halte diese Uebergänge 
aus einem Gebiet ins andere nur dann für krankhaft, wenn 
sie sich so stark geltend machen, dass damit die Natur des 
Zustandes, in welchem sie hervortreten, unvereinbar wird. 
Wenn z. B. Schlafwandein eintritt, in welchem gerade die 
Organe, welche im Schlafe ruhen sollten, fungiren, so ist 
dies ein Schlafwac hen, d. h. Krankheit; Schreien und 
Sprechen im Schlafe ist ebenfalls nicht als etwas Gesundes 
anzusehen. Auf der andern Seite, wenn ein Mensch ohne 
irgend eine Beschäftigung mit einem Object (einem Buche 
oder einem Gedanken) so in ein dumpfes Brüten verfällt, 
dass man Ihn anstossen oder anschreien muss, um ihn wie- 
der der Aussenwelt aufzuschliossen, so ist dies ein waches 
Schlafen und also krankhaft. Das Gegenbild zum Sprechen 
im Schlaf würde ich hier in der oft vorkonmienden Erschei- 
nung finden^-dass ein Mensch so wenig sich seines Verhält- 
nisses zur Aussenwelt bewusst Ist, dass er laut für sich 
spricht, gesticuUrt u. s. w. Es bat RIgorlsten gegeben, die 
dies sdioA fttr anfiuigende YerrfUdEtheit ansehen; consequen« 
ter Weise hätten sie Jeden, der Im Schlafe spricht, als Nacht- 
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Wandler ansehen müssen. Innerhalb dieser Grenzen aber 
werden wir die Träume dulden als Etwas, was zwar nicht 
nothwendig, aber doch auch nicht krankhaft ist. Wie es nun 
keinen Menschen geben möchte^ der nicht oft in seinem 
Leben bei wachen Augen „an Nichts gedacht** hätte, ganz 
ebenso schwerlich Einen , der nie im Schlaf geträumt hätte. 
Ich gehe noch weiter. Es wird nicht sehr oft vorkommen, 
dass in einer Nacht gar nicht geträumt wurde. Selbst da, wo 
wir uns keines Traumes erinnern, kann sich Jeder sehr 
leicht überzeugen, ob er geträumt hat, oder nicht. Da wir 
nämlich die Länge einer vergangenen Zeit nur nach der Zahl 
der Vorstellungen messen, die wir gehabt haben, so wird 
man alle die Nächte, wo man beim Aufwachen das Gefühl 
einer seit dem Einschlafen verflossenen Zeit hat, nicht als 
traumlos ansehen können, sondern höchstens die, wo es 
Einem am Morgen vorkommt, als sei man in demselben Au- 
genblicke eingeschlafen. (Ich habe dergleichen nur sehr sei- ' 
ten erfahren, und in so jungen Jahren, dass ich nicht darauf 
geachtet habe, ob ich ganz in derselben Lage aufwachte, in 
der ich eingeschlafen war, was gleichfalls für völlige Traura- 
losigkeit sprechen könnte, wie das Gegentheil dagegen.) Man 
kann einen sehr gesunden Schlaf haben und doch sehr viel 
träumen. Dagegen möchte ich fast wagen, aus dem, was ich 
bisher gesagt, eine Folgerung zu ziehen über den Inhalt der 
Träume im gesunden und minder gesunden Schlaf, um so 
mehr, da Erfahrungen sich auf meine Seite stellen: Je weni- 
ger der Traum eine Fortsetzung des Tageslebens ist, um so 
gesunder, glaubeich, ist der Schlaf; umgekehrt, je mehr Jenes 
Statt fmdet, um so grösser ist die Annäherung an das Schlaf- 
wachen, und darum ist der Schlaf nicht gesund. Wenn ich , 
im Schlaf wissenschaftliche Untersuchungen anstelle, erwache ^ 
ich abgemattet. Ich kenne Andere, die, wenn sie von Essen ^ 
träumen, mit Uebelkeiten erwachen. Wem es geträumt hat, 
dass er schrittweise auf einen Berg hinaufklimmt, wird mit 
Schwere in den Gliedern, wer dagegen im Traume hinaufflog, 
frisch und munter erwachen. Zusammenhängende, aber ei- 
ner ganz andern Welt angehörlge Träume gehen daher bei 
sehr vielen Menschen einem fröhlichen Erwachen voraus. 

Sie erlauben mir gewiss noch, einige Fragen hier auf- 
zuwerfen, die uns gewöhnlich einfallen, wo von Träumen 
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gesprochen wird. Zuerst: lassen sich wolil Gründe angeben, 
wie Träume entstehen und warum gerade diese? Könnten 
wir hier eine ganz genaue Auskunft geben, so wäre auch 
die Kunst gefunden, sich den Inhalt der Träume zu bestellen, 
welche vielleicht angenehm wäre, aber, fürchte ich, den 
Irreobäusern einen grossen Zuwachs liefern könnte. Wir 
wissen da sehr wenig. Sehr oft haben sie ihren ersten Grund 
in den Sinnesorganen, deren Phantasmen wir am Tage Dicht" 
bemerken, oder aber sogleich als Täuschungen erklären, die 
im Traum, wo wir sie nicht mit unsern sonstigen Verhalt- 
Dissen iD Verbindung bringen können, als Realität erscheinen. * 
Ein ander Mai ist . es ein äusserer Reiz» den wir empfinden, 
der aber- nun von der gar nicht geregelten Einbildungskraft 
phantastisch erklärt wird, so.dass eine drflckende Falte des 
Betttttchs in ein schneidendes Instrument verwandelt wird. 
Dieser letztere Umstand, die Beschaffenheit des Lagers, ist*^ 
vielleicht von .Wichtigkeit bei eiDcr Erscheinung, über die 
sich Viele den Kopf zerbrechen. Es ist Bmen vielleicht auch 
vorgekommen, dass Sie währepd eiaes Traumee sich bewusst 
sind, diesen selben Traum schoD gehabt zu haben. Zuerst 
die Erfahrung, dass dies niemals Träume waren, die ich In 
das vvache Leben hineingetragen und etwa Andern erzählt 
hatte, dann aber auch noch andere Gründe haben mir den 
Gedanken plausibel gemacht, dass diese Wiederholungen 
vielleicht alle in eine und dieselbe Nacht fallen, wo die gege- 
benen Umstände dieselben sind, wo der eine Traum von 
seiner Wiederholung durch andere Träume, oder durch 
traumloses Schlafen getrennt war, und nun — (wie oft scheint 
ein Traum Jahre lang zu dauern) — als ein längst bekannter 
erschien. — Dass dann die Eiiidrückü des Tages gleichfalls 
von Wichtigkeit sind für die Entstehung von Träumen, dnr- 
über ist kein Wort weiter zu verlieren. Wollte (und dürfte) 
man Experimente über das Entstellen von Träumen mit 
Andern machen, so wäre das Leise-ins-Ohr-Flüstern von 
Namen und W^orten, was ich zuerst empföhle. Ob der letzte 
Gedanke vor dem Einschlafen wichtig ist, das kann nicht 
entschieden werden, weil nie zu entscheiden, welches der 
letzte war. Genug, wir werden uns wohl damit bescheiden 
müssen, dass die Veranlassungen zu bestimmten Träumen 
sehr verschieden sind. 
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Wichtiger ist eine andere Frage, was nämlich auf Träume 
zu geben sei, ob sie wirklich Schäume sind, oder ob sie eine 
Bedeutung haben. (Ich bemerke, dass ich diese Frage hier 
nur von einer Seite betrachten werde, da später, wo die Ah- 
nung besprochen werden soll, auch die Ahnungen, die 
sich als Träume zeigen, an die Reihe kommen werden.) Da ^ 
der Mensch im Schlaf von der Olyectivilät abgewandt und 
ganz in seine eigne Subjectivität versenkt ist, so hat der ver^ 
ständi§;e Mensch auf das, was seine Träume ihm von andern 
Menschen, von Weltverhäitnissen u. dergl. erzäJilen, Nichts 
zu geben, sie sind Nichte, sind Schäume. Hier heisst es die 
Augen aufthun, und wer sdiiäft, hat sie geschlossen. Dagegen 
aber haben die Träume insofern aUerdings eine Bedeutung, • 
ak> sie aus der e%nen Subjectivität geschöpft sind und also 
zeigen, was in dieser enthalten ist Wenn PkUo sagt, dass 
die guten Menschen sich nur im Traume erlauben, was die 
Schlechten Im Wachen thun, so stellt steh auf seine Seite 
unser Gewissen, welches uns schaamroth werden lässt über 
eine Schlechtigkeit, die wir im Traume verübten, und als den 
Besten den preist, dem dergleichen „auch nicht im Traume 
einfallt." es in der Welt steht, das lehren uns die . 
Träume nicht, aber wie es um uns steht, können sie uns oft 
lehren. Mir hat nie ein Traum offenbart, was von einem 
Menschen zu halten sei, allein was ich von ihm lialte und 
wie ich hinsichtlich seiner gesinnt bin^ das haljc ich bereits 
einige Mal aus einem Traume gelernt, zu meiner eigenen 
grossen Ueberraschung, weil ich im Wachen mir nirht ge- 
stattet hatte, dergleichen Gedanken bewusst werden zu lassen. ; ... 
Die Träume ofTenbaren uns also zwar nicht immer, was wir J . 
sind, wohl aber, was wir sein könnten, was in uns schlum- ^ ■ 
mert. Hieraus erklärt sich das ausserordentliche Interesse, ' 
welches für jüngere Personen ihre Träume haben. Sie otTen- 
barcn ihnen, was in dem Herzen schlummert, dessen seit-' 
sames Pochen andeutet, dass die süssesten Geheimnisse in / 
ihm verborgen sind, Geheimnisse, die man sich im Wachen 
gar nicht zu gestehen wagt. Wie soll nicht jede Kunde will- 
kommen sein, die aus dem bisher unbekannten Lande stammt, 
und wäre es auch nur ein Traum, ein Lichtstrahl, der durchs 
Schlüsselloch aus der Weihnachtsslube des eigenen Herzens 
in den unerleuchteten Saal des Alltagslebens fällt? Da hören 
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wir nun die AUgewordenen über den Kreis junger Mädchen 
spotten, die sich oder Jungen Männern ihre Träume erzählen. 
Wie viel des Neides mischt sich in diesen Spott l Mancher 
unter den Spöttern ahnet wenigstens, wenn er es auch 
nicht weiss, dass einen Traum erzählen sehr nahe an das 
Beichten heranstreift, und wenn er in einen solchen Beicht- 
stuhl hineinblickt, giebt es ihm ein unangenehmes Gefühl, 
dass er nicht zum Beichtvater gewählt ward, anstatt des 
Unerfahrenen, der gar nicht einmal eine Ahnung davon 
hat, dass er es mit einer pinüente zu tban bat, geschweige 
denn dass er den JSacobar des Herzens genug studirt hätte, 
um 2U unterscheideilt was mortd und v4niel ist. Aber so geht's 
uns, die wir zum grave et doctepire avancirt sind, wir milsseii 
■lit einer Umkehrung des Goethe'schen Mottos seufoen: „Was 
man im Alter wünscht, bat man in der Jugend die Fülle,** 
und anstatt dass ans ein junges Herz seine Träume erzählt, 
oalonliren wir heraus, wamm es einst so wohlthuend war, 
sie za erzä&len nnd zu hören. 

Ein Umstand scheint dagegen zu sf^rechen, dass Im 
Traume nur die eigene Subjedivität'sich laut macht: die seH- 
samen Srsdieinangen nämlich, dass wir im Tfeume etwas 
Neues hören, was uns üherrasdit, dass uns von Andern Yovw 
Schläge gemacht werden, an die wir nie gedadht haben, dass 
wir über ihre witzigen Einiälle lachen n. s. w. Allein diese 
Thatsachen sind dodi am Ende nicht so M^wer roil meiner 
Behauptung zusammenzureimen. Wenn idi an meinem 
Schreibtische sitze, und ich höre ete Klingen, oder es ist mir, 
als wenn ein Name, nach dem ich gestern vergeblich suchte, 
mir ins Ohr gerufen wird, so weiss ich, dass Beides in mir 
vorgeht, weil ich im Zimmer keinen klingenden Gegenstand 
und keinen Menschen sehe, auch sonst aus allem Uebrigen 
scbliesse, dass Niemand da sein kann. Ich orientire mich 
daher an der mir bekannten Aussenwelt. Finde ich mich 
plötzlich in ganz andere Umgebungen versetzt, so kann ich 
zweifelhaft werden, ob, was ich sehe, ausser mir oder in mir 
ist, ob ich träume oder wache, bis ich mich endlich dadurch 
orientire, dass eine Menge von Dingen mit mir gekommen 
ist, an denen ich mich zurecht finde, meine Kleider, Glied- 
massen, — so dass der praktische Rath, man solle, um Traum 
und Wachen zu unterscheiden, nach der Uhr sehen oder 
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sich an der Nase zupfen, ganz praktisch wäre, wenn nicht 
für den, der sich auf diesen Rath besinnt, schon alle Zweifel 
am Wachen verschwunden wären. Von der Aussenwelt nun, 
an der ich mich sonst orientire, habe ich mich im Schlaf 
isolirt. Was mir jetzt ins Ohr klingt, oder zugerufen wird, 
werde ich darum sicherlich für Stimmen ausser mir halten, 
die mir allerlei raittheilen. Dass ich es aber wirklich selbst 
bin, dafür zeugt die ganz bekannte Erfahrung, dass alle Ge- 
fühle, Gesinnungen, die ich im Traume hatte, mir am Morgen 
noch interessant genug erscheinen, ja überraschend sein 
können, weil sie mir mich selbst von einer neuen Seite zei- 
gen, während bekanntlich Alles, was uns im Schlafe geist- 
reich, neu und witzig erschien, d. h. was uns neue objec- 
tive Combinationen offenbarte, am Morgen sich als platt und 
alltäglich erweist. Natürlich , die Aussenwelt ist uns ver- 
schlossen; über sie Etwas auszusagen, dazu bedarf es offener 
Sinne, dagegen um die Perlen oder die Ungeheuer im Ocean 
des eignen Innern wahrzunehmen, muss man sich in sich 
selbst vertiefen. Diese Vertiefung in sich selbst war der 
Schlaf, der, selbst der tiefsinnigste Philosoph, wie der grü- 
belnde Speculant das Sonnenlicht scheut und in der dunkeln 
Zelle sich am wohlsten fühlt. Nun aber genug, wenn ich 
Ihnen nicht durch mein Geschreibe Lust machen soll, sich dem 
allen getreuen Gefährten hinzugeben, dem man nur im Ver- 
sehen einen Mannsnamen gegeben hat. Wie die Nacht, so ist 
auch das Schlafen ein Weib. Einschlafen heisst darum nicht 
in eines Gottes, sondern in einer Göttin Arme sinken, eine 
Entdeckung, mit der ich mir glaube den Dank mancher ver- 
schämten Dame verdient zu haben, die Bedenken trug, sich 
der gewöhnlichen poetischen Formel zu bedienen, die übri- 
gens nach der griechischen Mythologie nicht eine Vereini- 
gung mit dem Schlaf, sondern nur mit seinem Sohne, dem 
Traume, bezeichnen kann. 
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. Im nächtlichen Schlafleben erschien der Mensch von seiner 
positiven Seite, versunken in die Tiefe seines Wesens, ein- 
gekehrt in den dankein Schacht dessen, was er ist, ohne da- 
von ztt wissen; umgekehrt in seinem Tagesleben da, wo er 
wacht. Hier zeigt er sich in seinem negativen, differenziren- 
den Charakter, er arbeitet und kämpft, weiss von der Aussen- 
weit und untersdieidet sich von ihr, oder tritt zu ihr in Yer^ 
haltnissc. Sollte es nicht möglich sein, dass dieser Gegensalz 
II 0 eil näher an sein Wesen heranrückte, und wenn dies 
geschähe, wie würde er sich gestalten? Offenbar wäre es 
der Fall, wenn nicht nur abwechselnd und zu verschiedenen 
Zeiten, sondern gleichzeilii? und forlwährend neben seinem 
wachen, der Aussenwelt aufgeschlossenen Leben, der Mensch 
noch ein anderes führte, welches man mit einem, dem poe- 
tischsten und liebenswürdigsten Psychologen abgeborgten 
Ausdruck die „Nachtseite seines Lebens*' nennen konnte. 
Diese Nachtseite an ihm würde dasselbe sein , was Schlaf 
gewesen war, als es den Menschen mit Ausschluss der andern 
Seite acbt Stunden ganz und allein beherrschte, müssle aber 
aus demselben Grunde anders bezeichnet werden, aus wel- 
chem wir nicht, oder doch nur bildlich sagten, dass Jeder 
beim Einschlafen zum Weibe werde. Dass aber dieser hier 
gesetzte Fall wirklich Statt findet, und maii in der That von 
einem zweifachen Leben des Menschen sprechen muss, 
welches nicht etwa durch ein Grab geschieden ist, sondern 
beides diesseits des Grabes fällt, dies naclizuweisen ist die 
Aufgal>e meines gegenwärtigen Briefes. Dass hier Zustände 
vorkommen werden, welche etwas Traumartiges darbieten, 
wird Sie nicht wundern dürfen, war ja der Traum aus 
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Wachen und Schlafen gleichsam gemischt, oder auch ein 
Älittelzustand zwischen beiden; was wir diiü;egen hier be- 
trachten wollen, soll ja, wenn's anders dergleichen giebt, eine 
höhere Einlieit lieider sein. Es würde sich zum Traume also 
etwa so verlialten, wie zu dem Gemisch von Sauerstoff und 
Stickstoff die Salpetersäure, welche der durchschlagende elek- 
trische Funke aus jenem bildete. Alle die Erscheinungen weiter, 
die ich hier Ihnen vorfi ihren will, hat man als räthselhafte 
bezeichnet. Mit Recht, denn seit dem berühmten Räthsel der 
Sphinx ist jedes Räthsel aus entgegengesetzten Bestimmungen 
zusammengesetzt, und insofern ein Widerspruch, welchen 
der löst, der das Wort des Räthsels gefunden hat. Gerade 
so sind auch diese Zustände Rathsei, sie zeigen Entgegen- 
geisetztes zugleich, und fordern von uns, diesen Widerspruch 
zu lösen, indem wir erralhen, „was das ist," d. h. ihr Wesen 
deuten. Den Aufgeklärten, weldie, wo sich schwierige Knoten 
zeigen, dieselben nicht einmal sn zerhauen, sondern ihnen 
nur den Rücken zuzukehren pflegen, damit sie — wie für 
den Slrauss die Gefahr — verschwinden, diesen fehlt be- 
greiflicher Weise die Lösung. Sie haben das Wort des Rät]# 
sels nicht und deshalb wollen sie auch nicht Wort haben, 
dass es einen Sinn habe; sie antworten, wie Mancher der 
Sphinx geantwortet haben mag : „das ist dummes Zeug," 
dafür aber werden sie auch in das Meer des Nichtwissens 
geworfen. Genug der mythologischen Spielereien, zurück za 



Zuerst Einiges, um uns ^u orientin^n und hinsichtlich der 
Ausdrücke zu verständigen, die ich brauchen werde. Da for- 
dere ich Sie nun zunächst zu einem Experiment auf, welches 
zugleich zeigen mag, dass es nicht ein willkiihrlicher Sprung 
ist, der mich von dem zuletzt Besprochenen zu unserem 
gegenwärtigen Gegenstande gebracht hat. Versetzen Sie sich 
in die Lage Eines, dem ein Traum offenbart bat, dass ein 
Groll, oder — warum nicht einen schönern und , wie ich 
glaube, oft vorkommenden Fall wählen — eine Liebe in ihm 
lebt. Sie werden es ganz natürlich finden, wenn er, durch 
jenen Traum über seinen Zustand belehrt, sap;t: „Ich selbst 
wusste vorher nicht, dass ich liebte.** Sie sehen, hier werden 
die Worte Ich selbst und blosses Ich einander gegenüber 
.«gesetzt. Dass sie nicht verschiedene Personen sind, ist Idar, 
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ebemia.aber aueh« dass iwisoheo beiden ein sehr groeser 
Uütersebied Statt findet. Weldier nun? Offenbar, dass unter 
Ich 8 elbat Jener Mann sich Tersteht, wie er seiner Yeihält- 
nisse bewusst. ist, wie er verantwortlidi ist für Alles, was er 
thut» wie er einsteht filr das, was er beschliesst, kurz wie 
er in dem Idaren Lichte der Yerstiindiglceit wandelt. Wir 
wollen, mit ihm, nachher diese Seite an ihm mid uis sein 
und unser Selbst nennen, in dem Sinne, wi^ man sagt: 
Selbst ist der Mann, um sein Für- sich- sein zü beseidinen. 
Nun aber jenes blosse Ich, was ist dieses? JSTe^ef bedient 
sich zur Bezeichnung dieses van dem für sich seienden Selbst 
unterschiedenen Ichs des Ausdrucks Genius in demselben 
Sinne, in welchem Einer, den sein Gefühl richtig geleilet hat, 
sagen kann: mein „Genius" hat mir dies eingegeben, oder 
in welchem wir sagen: es habe Einer dies nicht gelernt, 
sondern aus seinem Genius" geschöpft, ohne dass in dem 
einen oder andern Falle an einen Schutzgeist gedacht wird. 
Der Ausdruck ist nicht unpassend, und ich werde mich viel- 
leicht bei Gelegenheit desselben auch bedienen. Indess weil 
er Ihnen doch seitsam mystisch oder doch pretiös klingen 
könnte, so schlage ich auch noch andere vor. Wie wenn wir 
jenes Ich, in welchem so Vieles enthalten ist, was wir selbst 
kaum ahnen, unser Wesen oder unsere Substanz nenn- 
I ten, und darunter die Totalität unsers bewusstiosen Seins 
I verständen, d. h. Alles, was. wir sind, ohne dass wir selbst 
(d. b. unser Selbst) davon wissen? Dass wir dieses unser 
bewusslloses Sein mit unserem Schlafzustande zusammen- 
zustellen pflegen, dafür spricht, dass wir hier die Ausdrücke: 
„Keiner weiss, was in ihm schlummert," oder : „ganz un- 
erwartet erwachte in mir die Sehnsucht** u« s. w., so 
treffend finden. Weichen Ausdruck wir aber wählen mOgen, 
immer werden wir sugestefaen müssen, dass, wenn 4iuch gar 
nichts Anderes, so das einzige Factum, dass Etwas in uns sein 
kann, ohne dass wir davon wissen, den Beweis dalür liefert, 
dass der Mensch ein doppeltes Leben führt, ein nächtliches 
Geniusleben und ein bewusstes Tagesleben, ein Leben als 
bewusstloses Wesen und eines als filr sich seiendes Selbst, 
ein in seiner Substanz eiDgehttllles und ein der Aussenwelt 
angehöriges und gegen sie reagirendes Leben. Fragen wir 
nun, wie diese beiden Leben sich zu einander verhalten, so 
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sind nur drei Verhältnisse denkbar, zwei, je nachdem das eine 
oder das andere vorherrscht und demgemäss das ihm ge- 
genüberstehende zurücktritt, das dritte, wo ein relatives 
Gleichgewicht, d. h. ein wechselndes Vorwiegen des einen 
vor dem andern, vorkommt. Alle diese drei denkbaren Fälle 
sind nach einander zu betrachten, und zuzusehen, ob sie in 
der Erfahrung vorkommen. 

Denken wir uns nun den Zustand, in welchem das, was 
wir im engern Sinne des Wortes das Selbst genannt haben, 
sehr zurückgedrängt, von dem unbewussten Leben ganz 
oder fast ganz unterdrückt und beherrscht ist, so werden 
wir einen Zustand der (relativen) Selbstlosigkeit haben. 
Er wird offenbar den Menschen zeigen, wie er fast gar nicht 
selbst (d. h. als Selbst) lebt, wie also sein Leben vielmehr 
ein Gelebt-werden ist. Dieser Zustand wird offenbar am 
allermeisten dort Statt linden, wo sein Wesen, seine Sub- 
stanz, ausserhalb seiner fällt in Etwas, wogegen er als ein 
Wesenloses, bloss Accidentelles erscheint (worin er nach 
Hegel seinen Genius hat), mit dem er so verbunden ist, wie 
wir Alle mit der Welt, so dass jenes, woran es hängt, auch 
wohl als seine Welt bezeichnet werden mag. Einen solchen 
Zustand nenne ich Rapport, und werde demgemäss sagen: 
der Rapport ist der Zustand der Selbstlosigkeit oder des 
zurücktretenden Selbstlebens gegen das vorwiegende Sub- 
stanzleben. — Ich fühle es selbst, mein Verebrtester, dass 
die letzten Sätze einen Kathedergeruch verbreiten, ich lasse 
sie aber stehen, weil ich einen Ilass, wie Pilatus^ gegen das 
Ausstreichen des einmal Niedergeschriebenen habe, und ver- 
suche nur, ohne das Klapperwerk der oben gebrauchten 
Ausdrücke zum Ziel zu kommen. Es handelt sich darum, zu 
wissen, in welchen Erscheinungen das Selbst am meisten 
oder gar bloss als beherrscht und machtlos erscheinen wird. 
Offenbar dort, wo die Herrschaft ausserhalb des beherrsch- 
ten Individuums fällt, weil im andern Falle es ja nicht nur 
beherrscht, sondern auch beherrschend wäre. Sollten aber 
Fälle vorkommen, die uns das Individuum zeigen, wie es 
sein Selbst gar nicht behaupten kann gegen ein Anderes, 
in dem es sein Wesen und seine Substanz hat, so würden 
wir darin nicht ein Unbegreifliches sehen dürfen, sondern 
nur die eine Erscheinungsform dessen, was ich das zwei- 
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fache oder doppelte Leben des Individuums genannt liabe. 
Meine Behauptung ist nun, dass dergleichen Zustände nicht 
nur dazwisclien, sondern dass sie überall vorkommen, und 
dass es keinen Menschen gebe, der nicht, wenigstens vor- 
übergehend, im Zustande des Rapports oder des von einem 
Andern Gelebt-werdens sich befände. Natürlich wird dies 
eine, mit dem Begriff des Individuums niciit streitende oder 
normale Erscheinung nur da sein, .wo der Mensch seinem 
Begriffe nach ein blosses Accidens an einem Andern ist. Dies 
ist nun der Fall in der Zeit seines Fruchtlebens, in wel- 
chem eben darum ein liapport mit dem mütterlichen Orga- 
nismus Statt findet, an dem er gleichsam ein Glied ist (sea 
9ttiraÜUst wie die Ä'anzosen sagen), und von dessen Leben 
er durchzittert wird. Dass Krankheit und Tod der Mutter, ja 
dass ein heftiger Schreck derselben die Frucht kränklich 
macht oder tödtet, ist nur wegen der Selbstlosigkeit der 
letztem möglich; ja selbst dass eine heftige Gemüthsbewe- 
gung der Mutter Hemmungsbildungen im Kinde bewirkte« 
scheint mir, wenn dergleichen anders Statt findet, nicht sehr 
viel räthseUiafter, als dass durch einen Schreck eine Frau 
die Hose am Fuss bekommt In dieser Zeit also streitet der 
Zustand der Selbstlosigkeit nicht mit dem Begriffe des Men- 
schen. Anders dort, wo er ein Selbst für sich ist; da wären 
Erscheinungen des Hingegeben-seins oder dos Rapports ein 
Kückfall auf einen untergeordneten Standpunct und darum 
Krankheit Indem ich nun hier in eine Region trete, wo es 
schwer ist, die Mitte zwischen leichtsinnigem Geltenlassen 
und ebenso leichtsinniger Skepsis zu beobachten, werden 
Sie es begreiflich finden, dass ich zuerst einen Mann reden 
lasse, der energischer als irgend Einer dem Aberglauben 
hinsichtlich dieser Erscheinungen enlgegengetreten ist. Der 
Physiolog Rudolphi erzählt, dass er in einem italienischen 
Schusterladen unter den arbeitenden Jungen einen sah, der 
in einem traumartigen Zustande arbeitete, und wenn man 
ihm Etwas sagen wollte, gewaltsam durch starkes Klopfen 
auf den Tisch erweckt werden musste. Nur Einer, sein Bett- 
genosse, bedurfte dieses Mittels nicht; was dieser Eine 
sprach, hörte der Träumer, und wenn es auch ganz leise 
gesprochen wurde, und befolgte es augenblicklich. Während 
der gesunde, d. h. selbstständige Mensch, was gleich laut 
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gesprochen wird, gleich gut vernimmt — die Ausnahme, dass 
die Stimme der Geliebten besser vernommen wird, gilt nicht, 
da Verliebte den Fieberkranken gleich zu zählen sind — , 
während dessen ist hier dieser arme Kranke jenem Kame- 
raden specifisch verbunden, er steht mit ihm in einem eigen- 
thümlichen Rapport, der ihn widerstandslos macht gegen 
denselben. Was auch bei jenem Knaben diesem Zustande 
vorausgegangen war, epileptische Krämpfe und andere Ner- 
venkrankheiten bringen nun manchmal, namentlich beim 
weiblichen Geschlecht, das aus vielen Gründen mehr dazu 
disponirt ist, einen Zustand hervor, wo vorübergehend ein 
Zustand des Schlafwachens eintritt, in dem sie in einem sol- 
chen specifischen Rapport zu denen stehen, die ihnen wäh- 
rend der Krankheit am nächsten standen, also gewöhnlich 
dem Arzt, der sich aber höher steigern kann, als in jenem 
von Rudolpki beobachteten Falle. Da nun dieser Zustand 
nervöser Reizbarkeit auch durch gewisse Manipulationen, die 
man magnetische nennt, weil früher Magnete dazu ange- 
wendet wurden, künstlich hervorgebracht werden kann und 
dann besonders auffallend ist, so hat man diesen krankhaften 
Rapport den magnetischen genannt, unter welchem also 
Nichts zu verstehen wäre, als die krankhafte Selbstlosigkeit 
eines Individuums gegen ein anderes, in welchem es seine 
Welt und seine beherrschende Macht hat. Der Leichtsinn, 
mit welchem eine Zeitlang in Deutschland selbst Nicht-Aerzte' 
diese Nervenkrankheit hervorriefen, das Unwesen, doss das 
Krankenbette zur Schaubühne gemacht wurde, in Folge dessen 
sich natürlicherweise Betrügereien einstellten, da man nicht 
erwarten durfte, dass die weibliche Eitelkeit, die schon manche 
Gesunde zu Mystificationen gebracht hat, während einer 
Nervenkrankheit abnehmen werde, — Alles dies hat dazu 
beigetragen, dass Alles, was den Namen des Magnetismus 
trägt, in Misscredit gekommen ist. Die eine gute Folge hat 
dies gehabt, dass man nicht mehr mit einem Mittel spielt, 
durch welches manches Nervensystem bis zur Zerstörung 
überreizt, manche Gesundheit für immer zerrüttet wurde. 
Dagegen haben sich die exacten Forscher, wenigstens die 
Deutschen, bei dieser Gelegenheit nicht von der gründlich- 
sten Seite gezeigt. Durch die Entlarvung einiger Betrügereien 
schien ihnen die Sache abgethan, ein Priucip, nach welchem 
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auch alles Gold ausser Cours gesetzt werden müsste, weil 
es Falschmünzer giebt. Ich habe einen grossen Physiker ge- 
sehen, der, als ihm zugemuthet ward, eine Somnambule, 
die im Nachbarhause sich befand, zu besuchen, obgleich er 
noch nie eine gesehen, dies als unnütz ablehnte, weil er 
„seinem Verstände mehr traue als seinen Augen.*' Was bei 
•olcher Ungerechtigkeit nie auszubleiben pflegt, hat sich 
auch hier gezeigt: Während auf der einen Seite dies alles 
für Betrügerei ausgegeben wurde, sahen Andere darin einen 
Zustand übermenschlicher Erhebung, die-Magnetisirten wur-> 
den ihnen zu halben oder ganzen Heiligen, ganz wie man im 
Altortiium die Epilepsie als heilige Krankheit bezeicbnet hatte. 
So ist die Wissenschaft hinsichtlich dieses Punctes um sehr 
wenig bereicherl. Die ausführlichen Werke über diese Er- 
scheinungen sind meistens von Solchen gesdirieben, die 
sich zu sehr fOr sie exaitirt hatten, und sind darum mit Vor» 
sieht zu brauchen; die nfiditem Gebliebenen dagegen haben 
Mb. zu wenig mit ihnen beschäftigt, und jetzt steht die Sache 
so, dass den Einen Jener von Rudolpki angefGOurte Fall als 
das Maximum de« Rapports erscheint, wälwend Ändere, auf 
ihre eigenen Augen sich veriassMidt es als constatirt ansehen, 
dass ein sehr heftiger Zorn eines Arztes von der fem von 
ihm schlafwachenden Kranken in fieberhafter Erregung em- 
pfunden wurde. Ehe ich nun diese Form des doppelten 
Lebens verlasse und zu einer nicht minder interessanten 
übergehe, habe ich noch einen Punct zu berühren, der bisher 
von mir ganz vernachlässigt wurde. Lässt sich wohl die An- 
nahme eines solchen doppelten Lebens, wie ich es nenne, 
einigermassen mit dem zusammenreimen, was Anatomie und 
Physiologie über den Menschen sagen, oder gehört dies auch 
zu dem Vielen, von dem man sagt, es sei durchs Mikroskop 
bei Seite geschoben? Im Gegentheil, diesmal könnten wir 
uns auf das Mikroskop berufen. Es hat nämlich, was der 
geniale Seherblick Bichat's geschaut hatte, in emsiger Beob- 
achtung bestätigt, dass ausser dem Nervensystem, welches 
sein Gentrum im Gehirn hat, ein zweites in seinen Primitiv- 
fasern ganz anders geformtes System von Nerven existirt, 
der s. g. sympathische Nerv, wegen gewisser an ihm vor- 
kommenden Verknotungen auch das Gangliensystem genannt. 
Bs ist constatirt, dass alles bewusste Empfinden und jede 
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willkührliche Bewegung bedingt ist durch den Zustand des 
Gehirns, wie andererseits alle organischen Vorgänge durch 
den sympathischen Nerven vermittelt sind, so dass das her- 
ausgenommene Herz erst dann aufhört, zuckende Bewegungen 
zu zeigen u. s. w., wenn alle sympathischen Fäden entfernt 
wurden; was Wunder also, dass man dieses letztere System 
der Nerven als den Träger des vegetativen Lebens ansieht, 
dagegen das erstere als das animalische Nervensystem be- 
zeichnet? Wird nun im Rapport das Individuum wieder zur 
Frucht, also gleichsam zu einem Pflanzlichen, und tritt dage- 
gen die Selbstthätigkeit und das Aufgeschlossen-sein zurück, 
so musste sogleich die Aufmerksamkeit sich auf das Ganglien- 
system richten, und eine gesteigerte Thätigkeit des vegeta- 
tiven Nervensystems war zu vermuthen. Diese Vermuthun- ' 
gen werden nun durch Beobachtungen aller Art bestätigt: 
durch anatomische, welche zeigen, dass in dem Zustande, 
wo der Rapport der normale Zustand ist, im Fruchtleben, 
die Ganglien mehr ausgebildet und im Yerhältniss zum Ge- 
hirn grösser sind; durch pathologische, welche uns zeigen, 
dass in Zeiten des künstlich hervorgebrachten Rapports das 
organische Leben gesteigert erscheint, Lungengeschwüre, 
auch Wunden, leichter heilen, so dass es kaum mehr blosse ; 
Vermuthung zu nennen ist, wenn man sagt, dass in diesem ^ 
Zustande (ähnlich wie im Schlaf) das Gehirnleben gebunden, 
gleichsam gelähmt ist. Rein anatomisch-physiologisch aus- 
gedrückt wäre dann der Rapport ein einseitiges Fungiren 
des sympathischen Nerven mit Zurückdrängung des Hirn- 
lebens. Auch die Art, wie dieser Zustand hervorgebracht 
wird, scheint mir dafür zu sprechen. Es geschieht dies be- 
kanntlich durch Streichen mit der Hand. Vielleicht haben Sie 
Gelegenheit gehabt zu sehen , welchen lindernden Einfluss 
ein solches mit der Hand Streichen auf manche Krankheits- 
zustände übt, z. B. auf die Rose, an der sich bekanntlich 
unsere rationellen Aerzte zu Schanden curiren, während 
Laien — aber zur Ehre der Aerzte sage ich es, auch man- 
cher nichts weniger als mystische Arzt, wenn er den Erfolg 
sah — sie wegmagnetisiren. Wenn Sie dergleichen gesehen 
haben und nicht auch, wie jener Physiker, Ihren Augen 
mehr misstrauen als Ihrem s. g. Verstände, d. h. einer Theo- 
rie, so haben Sie den augenscheinlichen Beweis, dass diese 
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Manipulation auf die Regelung der organischen Lebensthä- 
tigkeit und also auf das Organ einwirkt, wodurch sie reali- 
sirt wird. 

Sie verlassen gewiss gern mit mir diese dunkle Region, 
die uns den Menschen in seinem untcrmcnschlichen oder 
kranken Zustande zeigt. Ich muss llinen aber zum Voraus 
sagen, dass Sie noch ein dair-obscur zu passiren haben, ehe 
Sie an das Tageslicht der verstiindigen Wirklichkeit kommen 
werden. Das zweite Verhaltniss nämlich, welches 
zwischen dem nächtlichen Leben des Individuums und seiner 
seibstständigen und seibstbewussten Existenz Statt finden 
kann, ist das einer abwechselnden Herrschaft beider. Wir 
hatten unter jenem erstem verstanden, was der Mensch ist» 
unter der letztern, als was er sich weiss. Jenes nun, was 
der Mensch ist, oder sein Wesen, wird zum grossen Theil 
bedingt durch die Verhältnisse, in Welchen er sich findet, 
und bei allem stolzen Bewusstsein mtissen "wir bekennen« 
dw wir gleichsam ein Gewebe sind der verschiedenen Fä- 
den, durch welche die Aussenwelt uns hälU Di^enigen Yer^ 
hältnisse, wdche uns am meisten binden, nennen wir wohl 
vorzugweise unsere Welt, und wie darum jeder Mensch 
seine Welt hat, so ist er andererseits, was er ist, dadurch, 
dass er dieser seiner Welt angehört. Eben darum aber ist 
auch jede Veränderung dieser Bezüge für ihn von 'Wich- 
tigkeit ; zur Abwendung von Gefahr ist nöthig, dass er die 
kenne, welche ohne sein Zuthun kommen; andererseits 
sollen alle Veränderungen, die von ihm ausgehen, mit dem 
Zwecke seiner Selbsterhaltung zusammenstimmen. Je mehr 
der Mensch gewöhnt ist, über Alles zu rellectiren und sich 
zu besinnen, um so mehr übersieht er alle diese Fäden 
und erhebt sich dadurch über sie; er hört damit immer mehr 
auf, diese sicli kreuzenden Fäden zu sein, und darum die 
Zerrung jedes Fadens augenblicklich zu empfinden, sondern 
anstatt dessen beobachtet er sich selbst und merkt nur, 
wenn er vollständig reflcctirt, dass ihm Gefahr droht, findet 
nur auf dem Umwege der Berechnung, was zu thun sei. 
Tritt nun in einzelnen Momenten dieses besonnene Reflec- 
tiren zurück, so dass man für den Moment den Ueberblick 
über die sich kreuzenden Faden verliert, selbst wieder . 
blosses Gewebe derselben wird, und dem zufolge unmit- 
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telbar fühlt, dass ein Faden nngespannt wird und zu zer- 
reissen droht, so ist dieses unmittelbare Emptindcn an- 
nähernder Veränderung meiner Welt Ahnung. Ihr 
entspricht das ebenso unmittelbare Empfinden dessen, was 
xar Selbsierhallaog noihwendig ist, der Instin ct. Beide, 
welche so sehr mit einander verwandt sind, dass der ge- 
meine Sprachgebrauch sie ganz confundirl, wenn er z. B. 
sagt, ein Instinct sage der Spinne, dass das Wetter sich 
indem werde, haben doch darin ein verschiedenes Schick- 
sal erfehren, dass man den Instinct noch eher für möglich 
hält, während die Ahnungen von allen aufgeklärten Leuten 
längst mit dem Anathem belegt sind, und doch ist die eine 
dieser Erscheinungen nicht räthselhafter, als die andere; die 
Ahnung ist nämlich der umgekehrte Instinct, der Instinct 
die umgekehrte Ahnung. Uebrigens ist es mit diesen bei- 
den Erscheinungen gerade so gegangen, wie mit dem krank- 
haften Rapport Weil die Einen sie leugneten, haben die 
Andern sie heilig gesprochen und für die, wahren Silber* 
blicke im menschUchen Leben erklärt. Zu ihrer riditigen 
W^ürdigung aber führt schon der Umstand, dass die unter- 
menschlichen Wesen hinsichlUch beider uns weit überlegen 
sind. Der Instinct lehrt die Thiere, giftige Pflanzen nicht 
zu essen, der Instinct lässt sie im Herbst wärmere Regionen 
aufsuchen, Ahnung ist es, welche der Spinne, die ihr Netz 
einreisst, oder dem Molch, der die Höhen sucht, die Aen- 
derung des Wetters vorhersagt. Wo der Mensch noch roh 
ist, und darum von den blossen Nnlurwesen sich weniger 
entfernt hat, lebt er weniger objectiven allgemeinen Inter- 
essen als sich selbst; bei diesem in sich Weben ist es be- 
greiflich, dass der histinctund die Ahnung bei ihm, ähnlich 
wie beim Thiere, sich noch zeigen werden. Vorgefühl von 
Krankheit und von Tod kommt bei den Wilden oft, ja, wie 
Viele behaupten, regelmässig vor, die instinctartige List, mit 
der sie sich den Gefahren entziehen, erinnert an den Fuchs. 
yiei mehr, als an den verständigen Calcül, der Maschinen | 
erfindet. Je mehr der Mensch sich cuUivirt, je mehr muss 
sich dergleichen verlieren, denn da seine Cultur darin be- 
steht, dass er sich mit Anderem beschäftigt als nur mit sei- 
nem individuellen Zustande, so achtet er nicht auf derglei- 
chen Winke seines Gefühls, und wie ein Organ, wenn es 
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gar nicht gebraucht wird, zuletzt untauglich wird, so 
verstummt auch bei ihm zuletzt die Stimme jenes Genius (ira 
Hegel'schen Sinne), der zu dem Wilden spricht, weil er 

\^ Gehör findet. Ob das Wetter sich ändern wird, sagt dem 
Culturraenschen das Barometer, ob er krank werden oder 
sterben wird, sagt ihm der Arzt ; hat er die Erfahrung ge- 
macht, wie trügerisch beide sind, besonders der letztere, 
80 stellt er es Gott anheim. Während der Naturmensch ein 
Yurgefähi der Krankheit hat, während dessen merkt der 
Gultonnensch erst die Gegenwart der Krankheit, ja ein 
ausserordentliches Hingeben an objective Interessen, wis- 
senschaftliebes Nachdenken , kann sogar die wirkliebe 
Krankbeit nnmerklicb machen, wie z. fi. Kant sein Podagra 
vergass, wenn er sich in seine Specolationen vertiefte. 
Aelmlicb verbält 8icb*8 mit dem bsfinct. Das Thier im wH* 
den Zustande kann sich ganz auf ihn verlassen, der Wflde 
wird oft Yon ihm geleitet; ons dagegen sagt nicht ein Ihr 
sttoct, sondern die Erfahrungen, die wk gemacht haben, 
welche Speise uns schlecht bekommt, und mancher geist- 
reiche Mann bat im l^haften Gespräch, ohne zu merken, 
was er fhat, gegessen und getrunken, was ihm schSdfich 
ist Ist Gultur und Aufklärung dasselbe, so halte ich darum 
nicht dies Ittr das Z^hen ^nes aufgeklärten Mannes, dass 
er nicht an Ahnungen glaubt, sondern dass er keine 
hat, denn dies ziemt nur dem Naturmenschen. Wie aber 

/ schon bei dem Unterschiede der Jahres - und Tageszeilen 
gesagt wurde, auch der, welcher sich über die Natur erhoben 
und \'()n ihr losgemacht hat, verfällt wieder ihrer Gewalt, 
wenn er krank wird. Darum erhebt in Krankheiten oft der 
Instincl seine Stimme; mancher geschickte Arzt, der sonst 
sehr streng auf Diät sieht, pflegt, wenn ein Kranker plötzlich 
einen sehr prononcirten Appetit zu Etwas zeigt, demselben 
nachzugeben, und ich kenne Fälle, wo in sehr überreiztem 
Nervenzustande eine sehr entschiedene Neigung nach einer 
(früher nie gebrauchten) Arznei entstand, die sich als hülf- 
reich erwies. Dass nun in dieser selben Lage auch wieder 
Ahnungsvermögen sich zeigt, ist um nichts wunderbarer 
als jenes, ebenso gewiss aber auch, dass es, ganz wie das 
Hervortreten des Instincts, ein Symptom von Krankheit ist 
Verkennen die, vor aller Untersuchung Leugnenden das 
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Erste, so wird dagegen das Zweite toh denen ausser Acht 
gelassen, die in jedem Ahnungsvollen einen Engel sehen, 
während es doch gewiss ein sehr zweideutiger Vorzog ist, 
den man mit den Laubfröschen und Spinnen, ja mit den 
eignen Hühneraugen und Wunden theüt, die alle prophe* 
zeien, nämlich Wetter. Ich kann eben darum weder et* 
was Wunderbares, noch etwas Yerdurungswfirdiges darin 
finden, wenn von den Bewohnern einiger kleinen nordi- 
schen Inseln berichtet wird, es komme das bestimmte Vor- 
gefühl des Todes sehr oft bei ihnen vor; nichts Wunder- 
bares , weil ein Leben, das zwischen Todesgefahr und un- 
erwarteten Rettungen getheilt ist, ein Nervensystem schon 
überreizen kann; nichts Verehrungswürdiges, weil der Um- 
stand, dass Thiere sich verkriechen, um zu sterben, dies 
Vorgefühl als Privilegium gerade der niedern Geschöpfe er- 
scheinen lässt. Ich habe bisher bloss diejenigen Vorgefühle 
betrachtet, die man sich vielleicht noch eher gefallen lässt, 
weil sie das Individuum selbst betreffen; die Ahnungsge- 
schichlcn aber, welche erzählt werden und den aufgeklär-* 
ten Männern am meisten Acrger verursachen, beschränken 
sich nicht darauf, sondern gehen darüber hinaus. „Da soll 
einem berühmten Theologen geahnet haben, dass die Decke 
einstürzen wird, hier einem Andern, dass eine Mutter in 
Lebensgefahr ist u. s. w. Dergleichen müsse man als Un- 
sinn yerwerfen.*^ Vielleicht doch nicht so unbedingt; ' deim 
wie wir Ton dem fast übemienschlichen Nicbt^^merken wirk-^ 
lieber Krankheit zu dem geivöhnlichen Nic^ der 
herannahenden, von da wieder zuin Vorgefühl der Krank* ! 
heit und des Witterungswechsels herabgestiegen sind, so{ 
liesse sich vielleicht noch weiter herabsteigen« Was heisst^ 
denn eigentlich jener Ausdruck: ^ber das Individuum hin- 
aus t Ist es denn bloss in seinem eignen Leibe? Wur haben 
oben gefunden, dass der Mensch als ein Gewebe der ver^ 
schiedenen Fäden bezeichnet werden konnte, die ihn an 
seine Welt fesseln. Fühlte er nun eine Veränderung in 
diesen Verhältnissen — wie er ja eigentlich schon über 
seinen Leib hinaus dort fühlt, wo er den Wechsel der At- 
mosphäre ahnet, — fühlle er, sage ich, diese ganz in un- • 
mittelbarer Weise, so wäre dies nur graduell verschieden 
von dem Ahnen der Krankheit. Diese Fälle werden nur 
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hervortreten, wo der Mensch sehr krank wird, wo er sei- • 
ner Welt für einen Augenblick so verföllt, dass, was sie tur- 
birt, so ist, als ginge es ihm an seinen eignen Leib. Ich 
gebe za, dass es viel seltener Torkommen wird, als jene 
ersteren Fälle, wie es ja auch weit häufiger vorkommt, dass 
ein Hund stirbt, weil er an seinem Leibe Schaden erlitt, als 
weil sein Herr starb, dennoch aber Beispiele solcher SelbsW 
losigkeit yorkommen. Auch die Fährduog meiner Welt ist 
Fährdnng meiner Indiridualität, und stehe ich zu ihr so, 
dass ich ohne sie nicht leben kann — (der gesunde GultmS- 
mensch steht nicht so, darum überlebt er jeden Veriust] — , 
so ist es nicht als etwas Undenkbares zu verwerfen, dass 
ich ihr Erkranken so empfinde wie in den oben betrachteten 
Fällen das meines Leibes. Dieses unmittelbare Einpßndcn 
aber der herannahenden Aenderung, gewöhnlich Fahrdung, 
meiner Welt, diese nenne ich eben Ahnung. Das Gefühl 
von Angst, welches von dem eignen Zimmer entfernt, in 
welchem dann die einfallende Docke das Bette zertrümmert, 
wie in jener bekannten Geschichte von de Wette ^ ist, nur 
erweitert, was das Vorgefühl der Krankheit war; die To- 
desangst, die den Sohn tiberfällt beim Gedanken an seine 
Mutter, nur eine Steigerung dessen, was der Bewohner der 
Shetlands- Inseln empfindet, wenn sich der eigene Tod 
ankündigt. In dem gesunden Leben des Gulturmenschen 
erklingt diese Stimme nicht; wo sie laut wird, ist das ein 
Beweis, dass das klare Bewusstsein deprimirt ist, das Ge- 
hirnleben , meistens wegen Ueberreizung, weniger Energie 
zeigt. Ich denke immer mit Verehrung an die Frau, die, 
als ihr Sohn ein, namentlich fär ihn sehr wichtiges Fami- 
lienereigniss in Folge eines Traumes vorausgesagt hatte, 
ihm rieth, nicht so spät in die Nacht hinein zu arbeiten. In 
solchen Augenblicken momentaner Schwäche allein hört 
man auch dergldchen innere Stimmen, sonst hat man an 
Anderes, Besseres zu denken. Eben daher kommt es, dass 
sie ausser dem Zustande der Abspannung auch noch in den 
Zustanden vernommen werden, wo das Gehirn ausruht; im 
Schlaf und Traum. Was vielleicht den ganzen tag über in 
uns gesummt hatte, und nicht geliort ward vor Geschäften 
und Gedanken, das wird hörbar, wo alles Andere schweigt. 
Ob aber eine Ahnung oder ein InsÜnct im Wachen oder 



Digitized by Google 



SMmter BH€f. 



131 



kn Trimne empfonden 'wird, so muss dies festgelialten wer- 
den« dass, wie dies Gefühl sicli gestalte! , ganz zufällig ist» 
In jener Geschichte, welche de WUle passirt sein soll, hat 
das Eiblicken seines Ebenbildes ihn verhindert, sich diesen 
Abend in sein Bette za legen. Ein Anderer, dem ganz Aehn- 
Hches passirt sein soll , enlShlt, er sei Nachts erwacht und 
es sei ihm gewesen, als rufe ihm eine Stimme zu, er solle 
sein Bette in die andere Ecke des Zimmers schieben; kaum 
war es geschehen , so stürzte dort die Decke ein , wo er 
bisher geschlafen. Bei Beiden war das unheimliche Gefühl 
dasselbe, bei dem Einen gestaltete sich's als eine Vision, ^ 
die Viele sich als etwas sehr Unheimliches denken, bei dem * 
Andern anders. Ja vielleicht war bei Beiden jenes unheim- 
liche Gefühl ganz gleich entstanden. Sie hatlcri vielleicht 
oft vor dem Einschlafen gedankenlos die Risse an der Decke 
angestarrt, zu einem Bewusstsein der Gefahr waren sie nie 
gekommen, aber ihrem Genius, d. h. ihrem bewusstlosen 
Wesen, war sie präsent. Jetzt kommt ein Augenblick, wo 
der klare Kopf de Weltes die Gewalt verliert, oder der An- 
dere einschläft, und jetzt fühlt man die herannahende Ge- 
fahr. (Sagen Sie nicht, dies sei ein Versuch solcher na- 
türlicher Erklärung wie in Wagner*» Gespenstern, die mich y 
als Knaben so ärgerten ; ich brauche gar keine natürlichen 
Erldärongen, da mur die Ahnungen et^as sehr — nur zu ^ 
Natöriiches sind.) Was nun die ganze Betrachtungsweise . ; 
der Ahnungen, namentlich der ahnungSToUen .Träume so - 
in Verwirrung gebracht hat, ist, dass man gerade auf 
das, was das Unwesentliche ist, die Gestaltung des Gefttbls, 
das grösste Gewicht gelegt, und die Hauptsache, das Fühlen vv 
selbst, yemachlässigt hat Sie haben gewiss von jenem^ 
Krald^en gehört, der zu einem Arit kam, weil er in seinen:^ 
Hagen drei kalte Kröten zu emp6nden vorgab. Der Arzts 
lachte ihn aus und der Kranke starb — vielleicht durch 3 
Schuld des Arztes, der dies dem Kranken hätte glauben 
müssen, dass er an drei Stellen seines Magens sehr eigen- 
thümtiche Empfindungen von Kälte habe. Ein gescheidter 
Arzt hätte dies gethan, gewiss aber einen Andern, welcher ? 
drei Goldslücke in seinem Magen spürte, ganz so behandelt • 
wie den mit den drei kalten Kröten, weil die Krciten und die < 
Goldstücke nur die Weise betreifen. wie sich der Kranke^ 
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seine Gefühle objectiv macht. Bieten Arzt würde man ge- 
wiss nicht at>ergläahisch nennen, wohl aber den, wel- 
cher yersnchen wollte, in dem einen Falle mit QiSt, im 
andern Falle mit Königswasser die schlimmen Gaste wegzu- 
schaffen. Wahrend unsere AoliselJärten es meistens wie 
jener zur Unzeit ladiende Arzt machen, sddagen den letz- 
lern, absurden. Weg die s. g, Traumhüdier ein und alle die, 
welche sagen, dass bestimmte Traume Bestimmtes hedeuten. 
Dies ist Unsiim. Bs kann sehr gut £^ein, dass bei mir sich 
Krankheit immer mit einem bestimmten Traume ankfindigt, 
wie dies z. 6. Burdach von sich selbst erzählt, und daher 
kann ich dazu kommen, wenn der Traum wiederkehrt, 
Vorkehrungen zu ergreifen. Aber allgemein sagen: dieser 
Traum bedeutet (überhaupt) dieses, heisst verkennen, dass 
ein und derselbe Instinct von dem Einen als Sehnsucht nach 
bitterem Medicament, von dem Andern als eine Stimme em- 
pfunden wird, welche ihm zuruft: nimm Chinin! von einem 
Dritten als eine Gestalt, die ihm im Traume ein Recept 
schreibt, von einem Vierten wer weiss, wie. Ja ich will 
noch weiter gehen — aber dies ist das Aeusserste — ich 
will zugeben, dass in einzehicn Familien oder auch in sehr 
gleichen Verhältnissen, wo man von Jugend auf gehört hat, 
die Vorahnung des Todes gestalte sich immer als Erblicken 
der eignen Gestalt, wo dieses Gefiihl sich einmal zeigt, es 
* nun auch diese Gestalt annehmen wird; aber auch hier ist 
dies kein ohjectiver Zusammenhang, sondern er liegt nur 
in diesen Subjecten. An und für sich bedeutet es gar 
Nichts, wenn man sich selbst sieht. Ich kenne Leute, denen 
es oft passirt ist, und bei denen es nie das Geringste be- 
deutet hat Ganz so wie gewisse Personen, wenn sie in 
einer Krankheit deliriren, immer dieselben Phantasmen 
haben, ebenso wird es auch hei diesem Objectiviren des 
gefOhlten lostincts und der AbnungsgefOhle sein. — Auch 
der Instinct und die Ahnung erscheinen nun ganz beson- 
ders gesteigert in jener durch kfinstliche Manipulationen 
henrorgebrachten Nervenkrankheit, bei der wir den Rapport 
hervortreten sehen, und welcher gewöhnlich magnetischer 
Somnambulismus genannt wird, weil er oft mit Schlafwan- 
deln oder andern Formen des Schlafwachens verbunden 
ist, der Instinct nämlich als sehr bestimmtes Verlangen nach 
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einem bestimmten Medicament, die Ahnung als ganz be- 
stimmtes Vorgefühl über den Krankheitsverlauf. Auch hier 
ist natürlich das Objectiviren dieser Gefühle das ganz Un- 
wesentliche, und für den verständigen Arzt ist es ganz 
gleicli viel, ob die Somnambule in ihrem traumartigen Zu- 
stande einen Engel sieht, der ihr eine Aloe vorhält, oder ob 
sie nach diesem, vielleicht im älterlichen Hause oft ge- 
brauchten Medicament heftig verlangt; er wird aber darauf 
Gewicht legen , wie auf den Kranken , der ganz appetitlos 
war und nun brennende Lust bekommt nach saurem Kohl 
oder dergl. Ebenso wird es dem Arzte ganz gleich sein, 
ob die Kranke mit der grössten Bestimmtheit fühlt, es 
werde ein Lungengeschwür aufbrechen, oder ob sie sagt: 
sie sehe ein reifes Geschwür in ihrer Lunge u. s. w. Gerade 
auf das Objectiviren aber hat man das grösste Gewicht ge- 
legt, und manche Somnambule hat, anstatt geheilt zu wer- 
den, dem Arzte erzählen müssen, wie es im Innern des 
Menschen aussehe — (was er, wenn er seine Anatomie 
nicht vergessen hätte, besser wissen musste, als sie) — 
eine Andere ist gestorben und hat der Welt eine ganze Gei- 
ster-Theorie vermacht, weil ihre Ahnungen stets sich als 
Visionen von Geistern gestalteten. So ist man zu Theorien 
gekommen, die gerade so viel Werth haben, ^\ie eine Ana- 
tomie jener drei Kröten oder eine chemische Analyse jener 
drei Goldstücke im Magen. Man halte dies fest, dass fast 
jedes Gefühl, auch im Wachen, sogleich objectivirt wird, 
dass fast Jeder, anstatt zu sagen: ich fühle einen Stich, zu 
sagen pflegt : ich fühle eine Nadel, und dass es eben darum 
bei den ahnenden Beängstigungen gerade so geht, so dass 
die ganze Frage diese ist: kommt es vor, dass heranna- 
hende Gefahr sich durch ein unmittelbares Gefühl früher an- 
kündigt, als sie der Ordnung gemäss auf dem Wege der ge- 
wöhnlichen Erfahrung percipirt wird, und kommt es vor, 
dass ein unmittelbares Gefühl sicherer leitet, als der ver^ 
ständig berechnende Verstand? Unsere Antwort ist: wo es 
vorkommt, ist darauf hin zu arbeiten, dass es aufliört; es 
für etwas Uebernatürliches halten, ist ebenso absurd, als 
wollte man heftige Krämpfe, in welchen der Mensch über- 
menschliche (sollte eigentlich heissen: untermenschliche) 
Muskel-Contractionen zeigt, mit Bravorufen begleiten. Auch 
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liier rauss ich übrigens, ehe ich dieses Dämmerungsleben 
des Menschen verlasse, einen Blick auf das Nervensystem 
werfen. Bei Gelegenheit des Rapports wies ich auf die von 
einander gesonderten Sphären des Ganglien- und des Cere- 
bralsystems hin. Es giebt aber noch eine dritte Art von- 
Nerven, es sind die vom Rückenmark ausgehenden Bewe-' 
gangs- und Empfindungsnerven, durch welche es theils zu, 
wülkührlichen Bewegungen und bewussten Empfindungen 
kommt, wenn nämUch die Verbindung mit dem Gehirn un- 
gestört ist, theils aber auch zu unwilikührlichen Bewegun* 
gen und unbewussten oder auch balbbewossten Empfindun- 
gen. Die letzteren, welche hervortreten, wo die normale 
Yerbinclung zwischen Gehirn und Rückenmark aufgehört 
hat, sollen nach der Ansiohl grosser Physiologen audi da- 
durch rnögUch werden, dass sich Tegetatiye Nenren&sem 
ins Mittel legen und so eine gleichsam isoliroide Macht zeigen. 
Diese Erscheinungen zeigen sich nun in den s. g. Reflex* 
bewegnngen, wenn z. B. ein Frosch, dem man den Kopf 
abgeschnitten hat, eine mit starker Säure betupfte Stelle, 
als bitte er noch klare Empfindungen, abzuwisdien yer- 
sucht, oder bei uns allen, wenn unser Gehirn anderweitig 
so beschäftigt ist, dass wir auf Nichts achten, und dennoch 
auf eine Berührung eine Menge von Muskeln sich zweck- 
mässig zu einer Bewegung verbinden. Was die Reflexbe- 
wegungen hinsichtlich der Bewegungsnerven, das sind die 
Mitempfindungen oder Sympathien, wo die Affection 
eines Organs unmittelbar Empfindungen in einem andern 
bewirkt, z. B. Leberkrankheit in der Schulter empfunden 
wird, in der Sphäre der sensiblen. Nun ist mit Recht dar- 
auf aufmerksam gemacht worden , dass der histinct die al- 
lergrösste Analogie darbiete mit den Reflexbewegungen. 
Erlauben Sie mir hinzuzufügen: und die Ahnung mit den 
Mitempfindungen. (Wenn die Moieculen der Schulter be- 
üMisste Wesen wären, so wfirde es unter ihnen ganz sicher- 
lich solche Aufgeklärte geben , welche behaupteten, es sei 
unmöglich, dass eine Partie der Schulter schmerzhaft sein 
könne, weil die Leber krank ist. Ebenso gilt*s bei uns 
als unmöglich, dass Einer empfinde, was einen TheO der 
Welt trifft, deren Molecule er durch seine krankhalte Selbst- 
losigkeit geworden.) Instinct und AhnuQg würden also 
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nur hervortreten, wo eine, bei dem gesunden Menschen 
nicht, bei niedern Geschöpfen dagegen sehr entschieden 
bemerkbare Unabhängigkeit des Rückenmarks vom Gehirn 
Statt findet. (Daher das Ahnungsvermögen des Laubfro- 
sches.) Nimmt man dabei an, dass in demselben Maasse, als 
das Gehirn die Herrschaft über die Spinalnerven verliert, 
auch die (isolirende) Macht des Gangliensystems wächst, so 
wären wir auch hier wieder auf dieses letztere hingewiesen, 
wir könnten ahnen, warum das Streichen, welches die 
organische Thätigkeit steigert« auclv Schläfrigkeit und traum- 
artige Zustände hervorbringt, wari^ es die, sonst ungehörte, 
Stimme des antreibenden und warnenden Genius veraehm* 
lieber macht, und wir Iv^itten zugleich Gelegenheit, den grossen 
Seher der Vorzeit, den gewiss nicht prosaischen oder fri« 
Yolen Plato zu bewundern, welcher die Gabe der Mantik, 
d. h. der Weissagung, der niedrigsten Partie des Henscben 
zus<^eb, und also, wie ivir, Instinct und Ahnung durch 
ein Yordriingen der «^'Junterleibsnenren erklärte. Eben 
darum ist audi der Iidfialt dessen, was Instinct und Ah-» 
nung sagt, nur von ganz^'indlTidueller Bedeutung; was für 
dte Biiialtung und das Wohl dieses einen Individuums widi-». 
tig ist, ofifenbaren sie./ Was darOber hinaus geht, Ideen,., 
religiöse Wahrheiten, Vorschriften der Sittlichkeit aufzufin-- 
den, dazu bedarf es ,der Vernunft, und von jeher hat es 
mir geschienen, dass diejenigen Christo einen sclir sclilechlen 
Dienst erwiesen , die, um manclics Wunderbare in seinem 
Leben annehmlicher zu machen, an den magnetischen Som- 
nambulismus erinnerten und so Ihn, der die gesundeste 
Menschlichkeit darstellte, da er uns in Allem gleich war 
ausser der Erbkranklieit, Ihn in die Aeihe der Nervenkran-^ 
ken gestellt haben. ' 

Wenn der Rapport uns das Verhältniss zeigte, in dem 
das Seihst so ohnmächtig erschien, dass wir von wenigstens 
relativer Selbstlosigkeit sprechen konnten, so wird das jenem 
diametral entgegengesetzte Verhältniss das sein, wo gerade 
umgekehrt die Herrschaft in das Selbst fäUt. Dass ich 
dieses Verhältniss, welches also das Individuum als seinen , 
Selbstherrscher zeigt, auch als die Herrschaft des Gehirn- ] 
lebens bezeichnen werde, darf Sie nach dem, was bei Gele- 
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war, nicht befremden. Ich stelle mich damit ganz auf den 
Standpunct des gemeinen Mannes, der, wenn er von Einem 
spricht, der durch Nichts aus der Fassung zu bringen ist, 
ihm einen ,, starken Kopf" zuschreibt. Hier wird also, was 
jenes unbewusste Wesen, der Genius, in sich träfet, dem 
klaren bewussten Selbst zu Diensten stehen. Behalten wir 
die früher gebrauchten Ausdrücke bei, so ^vi^d jetzt das In- 
dividuum frei in seinem Genius schalten können, wird es 
seine Welt als sein Besitzthum in sich tragen, während 
früher unter seiner Welt zu verstehen war, worin es sich 
befand, und an dem es gleichsam ein Anhangsei war. Lassen 
wir dagegen diese Ausdrücke bei Seite, so besteht die Herr- 
schaft des ladividuums über sich darin, dass es Gewalt hat 
über das, was in ihm lebt, so dass Nichts seiner Herrschaft 
entzogen ist. Eine Menge von Bestimmungen theoretischer , 
oder praktisdier Art schlummert in uns, d. h. fallt nicht in 
unser waches bewosstes Leben. Sie treten manchmal ganz 
plötzlich in dasselbe hinein, dann sagen vrir: es ist mir 
etwas eingefallen, oder: ich bekomme plötzKöh Lust, dies zu 
thun. Wo kam jener Einfall her, mid von wem bekam ich 
diesen Antriebt Offenbar aus mir und von mir, aber aus 
mir, wie ich mir yerborgen war, aus dem dunkeln Scbadite 
meines Wesens taucht dergleichen hervor, oft durch rein 
körperliche Ursachen hervorgehoben« Die Hanrschaft über 
sich zeigt nun d^r Henscih darin, dass er einen solchen Ein- ^ 
fall, wenn er kommt, zurückdrängen, eine anfliegende Lust 
augenblicklich zum Schweigen bringen kann, weil dies nicht 
in sein Geschäft passt und dergl. Umgekehrt aber, wenn er 
nicht mehr beschäftigt ist, ruft er jenen zurückgedrängten 
Einfall, der jetzt nicht mehr Einfall ist, hervor, und wenn er 
vorhin die Lust zum Spazierengehen schweigen Hess, so 
commandirt er sie heran, wo seine Spazierstunde herannaht, 
um sie nicht unlustig zu verbringen. Je mehr Einer dieses 
vermag, desto mehr findet jener Zustand Statt, den ich hier 
im Auge habe. Hier liegt nun der Gedanke nahe, dass der 
normalste Zustand der wäre , dass nie Etwas ungerufen ins 
Bewusstsein träte, wie denn auch wirklich ein grosser Phi- 
losoph ausgesprochen hat: ein vernünftiger Mensch dürfe nie 
* einen Einfall haben. Diese Behauptung, welche zu ihrem 
Gegenstück die Weisung hätte, dass uns nie eine Lust zu 



Digitized by Google 



Siebenter Brief, 



437 



Etwas anwandeln soll, ist aber nicht nur zu streng, sondern 
sie ist auch das Kind einer falschen Psychologie. Da wir so 
oft vom Kreise unserer Gefühle und Gedanken sprechen, 
so wollen wir das Bild, das jenem Ausdrucke zu Grunde 
liegt, beibehalten. Vergleichen Sie Alles, was in uns liegt, 
mit einem kreisförmig ausgespannten Spinnennelz, dessen 
einzelne Fäden alle Puncto mit einander verbinden. Das 
klare Bewusstsein sei der Spinne verglichen, die Alles über- 
sieht und überall hin kann. Ganz gleich leicht wird ihr dies 
offenbar nur dann sein, wenn sie sich im Centrum beQndet. 
Andererseits, wenn sie an dieses angeheftet wäre, würde sie 
ihre Domaine nicht beherrschen. So besteht auch die Herr- 
schaft unseres Selbstes über alle Puncte seines Daseins 
darin, dass es in dem Alles überschauenden Centrum zwar 
sich befindet, aber beweglich ist in demselben. Dieser Zu- 
stand, den man als den der Geistesgegenwart oder des 
Bei-sich-seins bezeichnen kann, wie chez soi zu Hause heisst, 
ist der, wo das Selbst die beherrschende, Alles überschauende 
Mitte ist. Stets aber darin bleiben, würde die Gelenkigkeit 
ihm nehmen, und daher ist das Bei-sich-sein ein stetes Zu- 
sich-zurückkommen, daher ist die Herrschaft über sich nicht 
die eines seiner Sache sichern Despoten, der eines Tags sich 
als Sklave findet, sondern ein stetes Bekämpfen rebellischer 
ünterthanen. Ohne poHtische Anspielungen: Die Herrschaft 
über sich stellt sich stets her, indem das Selbst immer wie- 
der in das beherrschende Centrum zurückkehrt, wozu frei- 
hch nöthig war, dass es dasselbe momentan verlassen musste. 
Darum müssen wir uns gegen Fichte erklären. Wer darauf 
ausginge, nie Einfälle zu haben, würde in dem Centro ein- 
rosten, und zuletzt gar nicht mehr aus einem engen Kreise 
von Gedanken herauskommen, während das Normale dies 
ist, dass das Selbst aus sich herausgetreten, wo es wieder 
zu sich zurückkehrt, sich erfrischt und gestärkt weiss; wie 
normaler Weise Gesellschaften besucht werden, damit Einem 
das eigne Haus lieber werde. Ich habe nun auf die Haupt- 
richtungen aufmerksam zu machen, in welchen so das Selbst, 
dem Pendel gleich, schwankt, che es sich in der Pcrpcndi- 
culare zurecht setzt. Wir hatten die Einfälle und die anflie- 
gende Lust als theoretisch und praktisch unterschieden. 
Bleiben wir dabei: Drängt sich eine Vorstellung so vor, dass 
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man für einen Moment die Fähigkeit verliert, an Anderes zu 
denken, so ist man in dieselbe versunken oder vertieft, i 
Diesem steht als entgegengesetztes Extrem gegenüber, dass 
eine grosse Menge von Vorstellungen sehr schnell auf ein- 
ander uns in Anspruch nehmen, so dass keine fixirt wird, 
und ein schMindelartiges Gefühl entsteht, das man treffend 
als ein An-nichts-denken bezeichnet, und das manchmal bis 
zur Ohnmacht führen kann. Dieses Gegentheil des Vertieft- 
seins nenne ich Zerstreut-sein, es verhält sich zu jenem 
wie Vieles zu Einem und wird unverantwortlicher Weise 
sehr oft mit ihm verwechselt. Diese Erscheinungen sind ' 
Dicht krankhaft. Wen nicht manchmal eine Vorstellung 
ganz fesselt, und wer andererseits nie zerstreut werden kann, 
Ton dem möchte ich nicht viel halten. Um seinen Kopf klar 
zu hallen, ist Beides von Zeit zu Zeit nOthig, aber es moss 
Torübergehen und der Mensch weder die Fähigkeit verKerra 
sich zu concenlriren, noch sich zu expandiren. Cranz Aehn* 
liches zeigt sich im Praktischen. Wenn den Menschen eine 
Lost so anfliegt, dass er fttr den Moment die Fähigkeit ver- 
liert, etwasAoderes zu begehren, so lässt er sich hinreissen, 
oder ist heftig, oder passionirt, oder wie Sie es nennen wol-* 
len, kurz in einem Zustande, der das Gegenstück bildet zu 
dem Versunkmein in eine Yorstellung. (Ich brauche wohl 
nicht besonders darauf hinzuweisen, welche Aehnlichkeit 
Statt findet zwischen diesen beiden Fällen und dem Instinct 
und der Ahnung, von denen sie sich dadurch unterschei- 
den, dass man sich dessen bewusst ist, dass sich's eben nur 
um einen Einfall oder eine anfliegende Lust handelt.) So we- 
nig das Vertieft-sein ein krankhafter Zustand ist, ebenso 
wenig ein momentanes Hingerissen-sein; im Gegentheil, von 
Zeit zu Zeit in Passion zu gcrathen, erfrischt das Wollen, 
und diejenigen, die davor erschrecken und verlangen, Jeder 
• solle ein sanftes Lamm bleiben, vergessen, was mit den Jah- 
ren aus einem Lamme wird. Wer nie, was er hegehrte, heftig 
begehrte, wird schweriich dazu kommen, je Etwas energisch 
zu wollen. Diesem Hingerissen-sein steht als, dem Zerstreut- 
sein analoges, Extrem der Zustand gegenüber, wo ganz ver- 
schiedene Appetite sehr schnell auf einander folgen und den 
Menschen so hin und her zerren, dass sie sich endUch ganz 
neutralisiren, ein Zustand, in dem der Mensch am Ende 
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Nichts will, wie er oben an Nichts dachte, und den man mit 
dem Namen Schwanken oder Unstätigkeit bezeichnen 
mag. In allen diesen Zuständen ist das Selbst aus der be- 
herrschenden Mitte herausgetreten und darum „ausser dem 
Häuschen,'' wie der gemeine Sprachgebrauch sagt, „ausser 
sich," wie wir es nennen, wenn dieser Zustand einen sehr 
hohen Grad erreicht hat. Dass mit ihm Veränderungen im 
Geliirn verbunden sind, Congestionen und dergleichen, 
weiche durch Modificationen im andern Nervensystem be- 
dingt sind, daran ist nicht zu zweifeln, und man braucht 
bloss Einen im Moment des Hingerissen - oder des Zer- 
streut -seins anzusehen, um an seiner Gesichtsfarbe, an 
seinen Augen und dergleichen zu bemerken, dass das Ge- 
hirn einer andern Macht unterliegt. Dennoch aber sind 
diese Erscheinungen nichts Krankhaftes , vielmehr sind sie 
als Bedingungen des Sich-sammelns, im Gegensatz ge- 
gen das Sich -verloren -haben , etwas, was erfrischt, wie 
Jeder erfährt, wenn er nach langem alltäglichen Leben ein- 
mal in Passion geräth. 

Dagegen werden diese Zustände krankhaft, sobald sie, 
anstatt vorüberzugehen , sich Gxiren , bleibend werden. Ein 
solches bleibend aus dem Centrum Herausgerückt- sein be- 
zeichnen wir mit dem treffenden Namen des Verrückt- 
seins. Demgemäss werde ich also alle Formen der Ver- 
rücktheit auf die folgenden zurückführen müssen: auf de 
Wahnsinn, die s. g. fixen Ideen, in welchem das Vertieft 
sein, und die Fa selei, in welcher die Zerstreutheit fest ge- 
worden ist; auf die Wuth, als das fixirte Hingerissen-sein, 
und die Raserei, als unüberwindliches üebergehen von 
einem Begehren zum andern. (Blödsinn und Stumpfsinn 
wären die Formen, wo sich das Vorstellen und Begehren 
bleibend neutralisirt hätte.) Wenn nach dieser Ansicht de 
Unterschied zwischen der Verrücktheit und den gesundei 
Schwankungen, die oben charakterisirt wurden, nur darein 
gesetzt wird, dass in jener fest wurde, was in diesen sich 
vorübergehend zeigte, so brauchen Sie sich nur einen be- 
stimmten Fall zu denken, um einzusehen, dass hier das 
Wort „nur" gar nicht passt, weil der Unterschied gross 
genug ist. Ich glaube nicht, dass es irgend eine Stadt ^ebt, 
in der es nicht einem (wenn nicht gar vielen oder allen) jun- 
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gen Mädchen bei der Arbeit oder sonst eingefallen wäre: 
Du bist doch die Schönste in der ganzen Stadt. Die Mei- 
sten drängen diesen Gedanken zurück, indem sie erröthend 
sich selbst zurufen: was fällt dir ein. Einige sind nicht so 
stark; der Einfall gefällt ihnen, sie pflegen und hätscheln ihn, 
bis sie sich von seiner Wahrheit überzeugt haben, sie gelten 
aber nicht nur, sondern sind wirklich noch ganz gescheidt. 
Gesetzt aber, Eine spräche dies überall aus, so würde man 
anfangen, für ihren Verstand zu fürchten, und wenn sie end- 
lich von gar nichts Anderem mehr spräche, sie für verrückt 
erklären. Worin liegt nun der Unterschied zwischen der 
Gescheidlen und Verrückten? Man kann sagen : in der Auf- 
richtigkeit der Letztem, und man hätte eigentlich Recht. Dass 
aber die Andere ihren Gedanken verhehlt, dies zeigt, dass 
sie die Well noch ganz riditig überschaut, indem sie vor- 
aussetzt, dergleichen Aeosserungen würden ndssfidlen, oder 
Niemand würde das glauben a. s. w. Dass sie aUen diesen ^ 
Refleiionen nodi zugängjich ist, dadurch ist sie gesund. Bei 
wem aber dieser eine Gedanke so alle andern verdrangt, 
dass gar kein anderer mehr neben ihm Platz ha^ wer nur 
Eines denken kann und gar Nichts weiter, der ist verrückt, 
wenn auch dieser Gedanke gar nichl einmal ürig wäre (z. B. 
wenn jenes Mädchen wirklich die Schönste wäre). Ebenso ^ 
ist der Mensch gescheidt, den auf einem Thurm die Lust an- 
wandelt herunterzuspringen, und der, weil sie sonst zu 
mächtig würde, sich zur Leiter zurückwendet; wer aber von 
der Lust so besessen ist, dass er für alle andere Gedanken, 
wie Halsbrechen und dergleichen, gar kein Ohr mehr hat, 
der ist verrückt. (Sie sehen übrigens hieraus, dass Etwas 
daran ist, wenn man gesagt hat: einseitiges Genie grenze an 
Wahnsinn. Grenzt. Die Grenzbewohner von Frankreich sind 
aber noch keine Franzosen.) Wie jene Schwankungen nicht 
ohne Hirnaffectionen möglich waren, so auch keine Verrückt- 
heit ohne ein bleibendes Derangement im Gehirn, so dass die 
Verrücktheit ebenso vom Fieberdelirium wie von der Dumm- / 
heit unterschieden ist. Da die Verrücktheit ein Herausge- 
rückt-sein aus dem Centrum ist, von dem aus der Mensch 
sich selbst und seine Welt überschaut, und Alles an seinen 
rechten Ort setzt, so kann natürlich die Heüung des Ver^ 
rückten nur darin bestehen, dass er wieder in dieses Gen- 
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tnun zurückgebracht wird. Es ist daher begreiflich, warum / 
Manche behauptet haben, dass erst dann wirkliehe Heilung' 
Statt habe, wenn der Kranke auch dies wisse, dass er yer^ 
rClekt (nicht etwa nur fieberkrank) gewesen, und davon in 
seiner Gegenwart gesprochen werden könne. Bs versteht 
sich, dass das Verlangen, mit jedem Menschen davon zu 
reden, wie es manchmal bei eben Hergestellten yorkonmit» 
eben^Bills krankhaft ist. Da eine Yerrttcktheit ohne eine fest- 
gewordene Unordnung im Gehirn nicht möglich ist, so muss 
natCurüch eine Behandhing des Organs mit der des Innern 
Hand in Hand-^ehen. Was diese letztere, die physische Be- 
handlung betriCft, so ist man von dem, was früher oft ange- 
rathen ward, in die verrückten Ansichten des Kranken ein- 
zugehen und zu thun, als glaube man an Alles, was er sich 
einbildet, zurückgekommen, und wie man die Cur damit an- 
fängt, ihn aus seiner gewöhnlichen Umgebung herauszu- 
bringen, ebenso treten die vernünftigem und glücklichern 
Irrenärzte jedem Wahn auf das Entschiedenste entgegen. 
Sie verhehlen es nicht, dass sie den Verrückten für verrückt 
halten, und erlangen damit sehr bald, dass der Kranke sich 
wenigstens in ihrer Gegenwart anfängt zu beherrschen. 
Damit ist schon Viel gewonnen. Ist der Kranke endlich im 
Stande, jeden Einfall und jede Lust in jedem Augenblicke 
zurückzudrängen, so ist er eben gesund. Sich geniren kön- 
nen, ist geheilt sein, es gar nicht können, ist verrückt sein. 
Eben weU eine solche Verwandtschaft Statt findet zwischen 
jenen Schwankungen und der Verrücktheit, eben deswegen 
ist es erklärlich, warum die ersten Anfänge der letztem so 
leicht verkannt werden, umgekehrt aber, warum grosse Ir- 
renärzte, wo die Krankheit im Entstehen ist, so gute, wo sie 
Jahre lang gedauert hat, fast gar keine Hoffnung zu haben 
pflegen. Ich brauche nicht besonders zu bemerken, dass die 
Yerrttcktheit ebenso wohl entstehen kann, indem das toM- 
▼iduum sich gewöhnt sich gehen zu lassen, als auch so, dass 
der erste Grund eine krankhafte Affection des Gehirns ist.'; 
Trotz dieses entgegengesetzten Ausgangspunctes aber ist 
Beides nöthig, damit man von Verrücktheil sprechen könne. , 
Nur ganz flüchtig lassen Sie mich der verschiedenen ein- 
seitigen Ansichten gedenken, welche über diese entsetzlich- 
ste aller Krankheiten sich gebildet haben. Während es Einige 
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giebt, welche durchaus den Unterschied zwischen ihr und 
jeder andern Körperkrankheit leugnen (die s. g. Somatiker)» 
giebt es Andere, welche hier gar keine Krankheit, sondern 
Yerirrung des Geistes und dcmgemäss im Wahnsinn nur 
Stinde sehen. Glücklicher Weise sind sie in ihrer Praxis in- 
consequent, und der berühmteste Somatiker wirkte sehrBe- 
deoftendes, indem er denKranken in ganz andere Umgebungen 
brachle, und daher eine Yomehme, in franxteischer Frivolität 
erzogene Grafin an dem Abendgebete ein&cfaer Leute Theil neh- 
men liess, während der Repräsentant der moralischen Ansieht 
sehr oft Opiom und Brechweinstein verordnete* Mag es sein« 
dass die meisten Zerrüttungen des Gehirns ihren ersten Grund 
darin haben« dass der Mensch sich hOsen Leidenschaften er- 
geben hatte; wollte man jetzt die Heilung mit der morali- 
schen Besserung beginnen, so wäre dies ein verkehrter 
Weg. Erst rette man das Kind , dann schliesse man für 
die Folgezeit den Brunnen, und gewiss wird ein Besserungs- 
versuch mit einem Gesunden glücklicher sein, als mit dem 
Kranken. Die bedeutendsten Theoretiker, die zugleich die 
glücklichsten Praktiker sind, haben sich gegen diese Einsei- 
tigkeiten erklärt und damit die Verrücktheit in die Nachbar- 
schaft der ErscheiDungen gestellt, die ich in diesem Briefe 
behandelt habe. Auch hier kann ich mich übrigens auf den 
göttlichen Plato berufen, welcher die Weissagung mit dem 
Wahnsinn zusammenstellt und ein Wortspiel mit Manie und 
Mantik macht, das ScMeiermacher wundervoll übersetzt, 
wenn er ibo sagen lässt: Wahrsagen habe ehemals Wahn- 
sagen geheissen. Bei vielen wilden Völkern ^ bei welchen 
die Zauberer und Wahrsager sehr in Ehren stehen, sollen 
diese, um sich zu ihrem Werke vorzubereiten, theils durch 
schwindelerregende Tänze, theils durch Nachtwachen, theils 
durch den Genuss Yon ToUkraut und andern Mitteln dieser 
Art sich — wir können es gar nicht anders nennen — 
verrttckt machen. Sie «eigen darhi einen richtigen psy- 
chologiscdien Tact. Lassen wir daher die Zauberer und 
lassen wir das Irrenhmis und stellen wir uns wieder auf 
den Punct, von dem aus wir ihnen einen Besuch machten. 
Eigentlich war jener Besuch ein Verlassen des psychologi- 
schen Gebiets, innerhalb dessen nur die normalen, aus 
dem Begriffe des Geistes folgenden Erscheinungen seines 
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Lebens zu betrachten sind, und dessen Aufgabe denen der 
Physiologie verglichen werden kann, welche ja auch das 
Pathologische ausschliesst. Gerade diese letztere Wissen- 
schaft wird aber oft Excurse ins Gebiet der Krankheiten zu 
raachen haben, theils um den Ort anzuzeigen, wo die Krank- 
heit an die gesunden Vorgänge anknüpft, theils um an ihnen, 
so weit sie Hemmungsbildungen sind, frühere Entwicklungs- 
stufen sichtbar zu machen. So soll auch der AusQug, den 
wir jetzt eben gemacht, für unsern eigentlichen Gegenstand 
nicht unfruchtbar gewesen sein. Was haben wir im Irren- 
hause gefunden? Nichts, was wir nicht in uns selbst taglich 
finden könnten. Und dies eben ist es, was so anziehend ei- 
nerseits und so schauerlich andererseits in jener Tiecicschen 
Novelle ist, an deren Schluss man sich den Kopf hält, weil 
man fast zu sehr überzeugt ist durch die Rede des Directors. 
Hier sitzt Einer und starrt schon seit Jahren auf ein mit 
Zeichnungen von seiner Hand bedecktes Blatt. Fühlt man 
nicht eine verwandte Fiber in sich, wenn man sich erin- 
nert, dass man sich oft in Baupläne, die nie ausgeführt 
werden, so vertieft hat, dass man an nichts denken konnte, 
als an sie, ja nichts sah und nichts hörte? Sehen Sie dort 
den Faselnden; wie eine Klappermühle arbeitet seine Zunge 
und ein Galimathias sonder Gleichen ist seine lange Rede. 
Beobachten Sie sich selbst vor dem Einschlafen. Es sieht 
in ihrem Kopf gerade so aus, wie in seinem, glücklicher 
Weise aber nur in dieser Viertelstunde, und Sie thun am' 
besten, dergleichen Beobachtungen und Vergleiche nicht 
anzustellen, die schon Manchem seine Nachtruhe geraubt 
haben. Und so bei allen andern Formen der Verrücktheit. 
Bedlam ist nur unser Ich im gefrornen Zustande, und das ist 
eben das Grauenhafte bei. der Verrücktheit, dass wir Etwas 
der Art beim Anblick jedes Irren fühlen. (Vielleicht weil sich 
die Gegensätze neutralisircn, ist mir der Besuch eines Ir- 
renhauses weniger grauenhaft, als eine Unterhaltung nur 
mit Einem Verrückten.) Sehen wir nun aber auch etwas 
auf die Heilung eines solchen Unglücklichen: Als ein blei- 
bendes Zu-sich-komraen wird sie (wie die Verrücktheit jene 
Oscillationen unseres Selbstes) unser uns Sammeln in ver- 
grössertem Maassstabe uns zeigen. Sie haben Devrient als Lear 
gesehen. Rufen Sie sich die Scene zurück, wo er geheilt in 
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Cordcliens Armen envucht. Die entsetzlichen Sprünge von 
dem trivialen: „Zieht mir die Stiefeln aus," zu dem erha- 
benen: „Wenn wir geboren werden, weinen wir," haben 
aufgehört, er überschaut jetzt Alles, seine Thorbeit, den 
entsetzlichen Undank GonerUs, die Liebe Gordeliens, Alles, 
selbst dies, dass er alt und kindisch geworden. Glauben 
Sie nicht, dass dieser Moment ein seliger isl, ein seliger, 
weil er gefunden, was ihm abbanden gekommen war, sich? 
Glücklicher Weise brauchen wir ihn nicht zu beneiden. 
Was bd ihm' dem Jahre langen Ausser-sicb-sein ein Ende 
macht, das eiieben wir oft, Mancher alle Tage. Gleich 
einem leicht bewegliohen Pendel findet sich das Sdbst über 
dem Mittelpimote, . in dem alle Raitoi sich yereinigen. Bald 
nach Norden hin bewegt sich*s und nur durch eine Schwan- 
kung nach Süden kann sich's wieder ins Gleichgewicht brin- 
gen. Abweichungen nach Osten und Westen wechseln 
ebenso. Wer hat es nicht empfänden , welche Seligkeit 
darin liegt , sich wieder gesammelt zu haben , oder aber, 
wenn man Abends sich bei einer Arbeit ganz in einen 
Gedankengang verrennt hatte, Morgens wieder klar, all- 
seitig, Alles zu überschauen. Ich kann diesen Zustand 
gar nicht anders bezeichnen als so, dass ich sage: „man 
fühlt sich," in diosern Augenblicke; man fühlt sich, d. h. 
man hat das Gefühl seiner Kraft, man fühlt sich, d.h. 
man bezieht sich auf sich selbst als auf ein Anderes, gleich- 
sam als auf einen Freund, von dem man weiss, er wird uns 
nicht in der Nolh stecken lassen, wenn man auch nicht 
weiss, wo er die Mittel hernehmen soll. Dieses gestei- 
gerte Gefühl hätte man nicht, wäre man nicht aus sich her- 
ausgetreten gewesen, man wäre n^ht von sich geschieden, 
und feierte darum kein WiedersfWn. Wie kurze Trennun- 
gen die Liebe würzen, so nocymehr das Selbstgefühl, oder 
das Gefühl der eignen Herrschaft über sich. Liegt doch 
mit darin der Hauptnutzen des geselligen Lebens, des sich 
Yerlierens Ins Get&mnel einer fremden Welt. Beides dient 
dazu, dass der Mensch wieder in sidi einkehre, und da* 
heim nicht wie ein Gefangener, nicht wie ein reisender 
Gast, sondern wie ein freiwillig heimgekehrter lebe. Alle 
diese Erfahrungen hat Jeder an sich gemacht, sie sind 
aber ebenso wenig, wie jene traumähnlichen Ersohei* 
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nungen, anders zu erklären, als dass wir dem Menschen 
ein doppeltes Leben zuschreiben, ein nächtliches und ein 
bewusstes Tagesleben, dessen Möglichkeit durch den Ge- 
gensatz gegeben ist, welcher ia dem Träger des Lebens, 
dem Nervensystem, existirt. 
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0 weh! Wer hätte sich dess versehen sollen? Gerade als 
ich glaubte, meine Sache recht gut gemacht zu haben, als 
ich meinte, höchstens gegen den Vorwurf des Mysticismus 
nicht genug gesioberl zu sein, gerade da kommt, wie ein 
Blitz vom heitern Himmel, Ihr Brief, welcher die von dem 
Fräuleüi dictirte Philippica enthält. Und welch euiel Ich 
muss Ihnen gestehen, als lob da alle meine materialistischen 
Sdnden aufgezählt fand, war ich nicht nur überzeugt, dass 
kein Hund (wenn er auch nur einigermassen spiritualistisch 
gesinnt] eüi Stück Brod von mir annehmen werde, sondern 
ich bekam zugleich einen solchen horrar vor mir selbst, dass 
ich sogleicb des verrückten La Metirie Buch: V/umm machine 
vornahm, um durch diesen Königlich Preussisohen Hof-Athei- 
sten, wie Voltaire, denke ich, ihn genannt hat, mich bessern 
zu lassen. Denn in der That, Ihre Schwester hat mich da 
ärger geschildert, als jenen Mann, mit dem ich bisher glaubte 
nur im guten Appetit und der gourmandise Aehnlichkeit zu 
haben. Wissen Sie wohl, dass mir dieser Zorn ein wenig 
verdächtig vorkommt? Wie ich früher einmal glaubte, dass 
das Interesse an den Lions der Hauptstadt Ihre Schwester so 
erzürnt habe gegen meine Zusammenstellung des ßcrlinismus 
und der märkischen Rüben, so habe icli jetzt einen ahnlichen 
Verdacht. Sollte es nicht am Ende ein Aerger darüber sein, 
dass ich die Ahnungen mit rheumatischer Emplindlichkeit 
zusammenstelle, dass mir bei der Seherin von Prevorst viel 
eher Laubfrösche als Engel einfallen, sollte dies nicht am 
Ende, trotz aller der antiromantischen Lecture, über welche 
ich sie bei meinem letzten Besuche ausgezankt habe, der 
Grund ihres Zornes sein? Ich glaube es fast, indess da ein 
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Process nicht auf Glaubens-, sondern auf Klagartikel einge- 
leitet wird, so werde ich mich nicht an meine Vermuthungen, 
sondern an das halten, was mir vorgeworfen wird. „Also« 
gleich anfänglich sei ihr das verdächtig vorgekommen, dass 
ich gesagt, ich würde das Wort Geist vermeiden und an- 
statt dessen mehr vom Menschen sprechen. Ich hätte zwar in 
einem meiner Briefe, durch ihre Einwendungen veranlasst, den 
Unterscliied zwischen Menschen und Naturwesen anzugeben 
Tersucht, aber tbeils sei das in Ausdrücken geschehen, die zu 
geschmacklos seien, um behalten zu werden, theils audi sei 
der eigentliche Hauptpunct gar nicht berührt, nämlich das, 
was denn das menschliche Leben eigentlich sei. Ganz als 
wenn es darauf gar nicht ankomme, spreche ich aber flott- 
weg vom Leben, spreche vom Schlafleben, spreche sogar 
von zweierlei Leben, d. h. von lauter unerklärten Dingen, 
die ich vielleicht unerklärt lasse, weil ich gar nicht an sie 
glaube. Dies Letztere werde dadurch noch wahrscheinlicher, 
dassich ein Wort, welches man doch immer anwende, wo vom 
Menschenleben die Rede sei, das Wort S eele , nie gebraucht, ja 
oft geradezu vermieden hai)e. Aller Zweifel endlich höre auf 
in dem letzten Briefe, aus welchem Jeder, der zwischen den 
Zeilen zu lesen versuche, klar sehen müsse, dass ich unter 
Leben nichts Anderes verstehe, als eine Bewegung der Ner- 
ven, also dieselbe antiquirte Ansicht habe, wie das Systeme 
de la natare gehabt haben solle, von dem Sie ihr erzählt, 
dass dassL'llie das Denken nur für eine Bewegung der Hirn- 
llieilclicn erklärt habe, die noch unmerkbarer sei, als die 
man in der Gäbrung siebt. Ich solle also dürr heraussagen, 
wie es damit stehe, und nicht weiter gehen, ehe ich ausein- 
andergesetzt, was Seele und Leib, was menschliches Leben 
sei, worin es bestehe und von den gewöhnlichen Naturbe- 
gebenheiten sich unterscheide." Zuerst, mein Freund, wenn 
wirklich Ihre Schwester dies dictirt hat, so ist an ihr ein 
Staatsanwalt verdorben und ich gratulire allen Beklagten, 
dass sie es nicht geworden, — mit Ausnahme natürlich der 
politischen Verbrecher, die ohne Zweifel selbst dann würden 
freigesprochen werden. Eine zweite Bemerkung ist, dass 
Sie im Irrthum sind, wenn Sie Ihrer Schwester jene Ansicht 
des syii^e de la nalure als antiquirt.bezeicb'net haben, viel- 
mehr wird sie in unsern Tagen gerade als die neueste Lehre 
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vorgetragen, und beweist, wie eine Menge anderer Erschei- 
nungen, dass die Pariser Damen die wahren Zeitverständigen 
sind, wenn sie Kleider nach dem Geschmacke der renaissance 
oder auch d la Duharri tragen. Nach diesen Bemerkungen 
gehe ich nun zur Sache. Dieser ganze Brief soll nur der Be- 
antwortung jener Fragen gewidmet sein, und ich bin noch 
nicht gewiss, ob ein einziger zu ihrer Erledigung ausreichen 
wird. Nur Eines kann icli nicht versprechen, es ist die Ver- 
meidung von einigen Kunstausdrücken , obgleich sie in der 
Anklageschrift, als gegen den guten Geschmack streitend, 
peihorresdrl worden sind. Und non sei es gewagt. 

Schon die Bemerkung, dass wir die Worte Leib ond <^ 
Organismus, Glied mid Organ als glelchbedeatend behandeln, 
von denen das letztere Werkzeug bedeutet, schon diese 
reicht Idn zu beweisen, dass die bedeutendsten Philosophen, 
welche sich um die Erörterung des Begriffs ,JLeben** Tcrdient 
gemacht haben, im Alterthum ÄrUMdts^ in der Neuzeit JKanf, 
mit dem Bewusstsein Aller übereinstimmten, wenn sie Ihre 
Untersudiungen mit denen Über Mittel und Zweck yerban* 
den. In der That unterscheidet sich ein Mittel und ein Organ 
oder Glied nur dadurch, dass jenes einem ihm fremden 
Zwecke dient, von dem es daher Gewalt leidet, und ver- 
braucht wird, während das Glied, indem es dem Ganzen 
dient, nur sich selber fördert, darum eben auch nicht ver- 
braucht wird, sondern je mehr es gebraucht wird, um so 
mehr gedeiht, indem der Zweck des Ganzen nicht auf seine 
Kosten, sondern zu seinem Besten realisirt wird. Dies Ver- 
hältniss, welches uns vorschwebt, wenn wir im AltcrLhum 
die Sklaven als Mittel, die Bürger als Glieder des Staats be- 
zeichnen, fällt uns sogleich in die Augen, wenn wir z. B. 
vergleichen, wie, damit ein Zweck (ein Haus z. B.) zu Stande 
komme, die Mittel ihre (Feldstein-) Natur aufgeben müssen, 
während ein Auge, wenn es gar nicht gebraucht wird, gerade 
aufliört, Sehorgan zu sein, die Uebung aber und der Ge- 
brauch die Sehkraft schärft. Wenn viele einzelne Bestand- 
theile dadurch, dass ein ihnen innerlicher Zweck sie so zu- 
sammenhält, ihre Trennung und Besonderung aufgeben, in- 
dem jedes dem andern dient und damit zugleich sich selbst, 
so bilden sie ein beseeltes Ganzes oder haben eine 
Seele, denn Beseelt-seiin und eine Seele haben, wird wohl 
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dasselbe sein, ünter Seele verstehe ich aber das, wodurch 
ein Zusammengesetztes ein wirkliches Ganzes wird, den in- 
nerlichen (immanenten) Zweck, zu dem alles Einzelne ange- 
legt ist, und den es verwirklicht, nicht indem es sich opfert, 
sondern indem es sich erhält So nimmt AfüM^ die Seele, > 
wenn er sie als die Bestimmung des Leibes bezeichnet, und 
beispielsweise sagt: wenn das Auge ein Lebendiges wäre, 
so würde es das Sehen zu seiner Seele haben ; so nehmen 
wir das Wort Leib und Seele, wenn wir die Gemeinde den 
Leib des Herrn, die Frau die Seele des Hauses nennen. Wol- 
len Sie einen andern, freilich schulmässigen Ausdruck, so ^ 
sagen Sie, die Seele sei die Function ihres Leibes, was j 
eigentlich nur die ümkelii ung des Satzes ist, dass er ihr ( 



Organist. Wollte Jemand daraus schliessen, der Unterschied - 
des Leibes und der Seele sei da nicht sehr gross, so erwidere 
ich: er kann gar nicht grösser gedacht werden, denn welches 

( Prädicat Sie dem Leibe geben mögen, immer wird nur das 
r: entgegengesetzte auf die Seele passen. Zeigt uns der Leib 
eine Vielheit von Bestandtheilen und Gliedern, so ist die 
Seele nicht nur Eine, sondern sie ist vielmehr das alle Viel- 
heit zur Einheit Zurückführende; zeigt uns der Leib ein 
Aussw-einander-sein, so ist die Seele nicht nur das ihm 

: Allgegenwärtige, sondern sie ist das Uebergehen des einen 
in das andere. Stellt sich uns im Leibe Stoff, Materie, vor, 
so ist dagegen die Seele die alle Stoffe bewältigende und den 

< Wechsel derselben bedingende Form, ja um den Gegensatz f 
hier anzuwenden, auf den im Grunde alle andern zurück- 

7 geführt werden können: zeigt sich im Leibe das Dasein des 
Lebendigen, so ist die Seele sein Nichtsein, das stete Auf- 
heben seines Daseins, das, was ihn nie zu Stande kommen ' 
lässt Die letzten Ausdrücke kfiogen vielleicht zu ketzerisch. ; % 
Lassen Sie mich sie etwas näher bestimmen. Der Lebens- { 
process ist so oll mit dem Verbrennungsprocess yereJichen ^ 
worden, dass ich diesen Vergleich auch zu meinem Zweckes^ 
benutzen kann. Wenn eine Kerze leuchtet, so sagen Alle: 1 
dies komme daher, dass die Flamme oder das Feuer aft das 

j Wachs gebracht würde. Dieses Feuer nun hält, der keine 

> chemischen Kenntnisse hat, für ein Element, und er sieht in 

diesem Process eine Vereinigung zweier Materien, Wachs 
und Feuer. Wir aber, wir wissen, dass das s. g. Feuer nichts 
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ist, als das sich Verflüchtigen des Wachses — abstrabiren 
Sie, ich bitte, vom Sauerstoff. Ganz so spreche ich mit dem 
gemeinen Sprachgebrauch von Leib und Seele, sehe aber in 
der Seele nicht ein Ding, sondern ein stetes Verflüchtigen 
des dinglichen, stofflichen, Leibes. Das Lebendige ist mir der 
brennenden Kerze gleich, der Leib dem Oel oder Wachs» 
die Seele der Flamme. Sobald das Wachs aulhOrt sich zu 
verflüchtigen, sobald es unverändert bleibt, ist auch von 
einer leuchtenden Kerze nicht mehr die Rede. Also wie 
Flamme nicht etwas Materielles ist, weil Verflüchtigung des 
Materiellen, so die Seele nichts Materielles, weil stetes Ver* 
wandeln desselben. Das Fertige, Ruhige, ist unbeseelt, todt. 
üm Sie nicht noch besonders fragen zu lassen, erkläre ich, 
was übrigens aus dem Gesagten folgt, dass mir Seele und 
Lebensprincip ganz dasselbe bedeuten, wobei ich mich 
auch auf den gemeinen Sprachgebrauch lierufe, welcher 
den Leblosen entseelt nennt, oder auf die Bibel, welche 
sagt: Heute wird mnii deine Seele von Dir nehmen. Besee- 
lendes und Seele, Belebendes und Lebensprincip sind ver- 
schiedene Ausdrücke für denselben Begrilf, und soll ich mit 
einem Worte sagen, was ein Lebendiges ist, so sage ich : ein ! 
beseelter Leib, eine — darf ich, ohne dass Sie einen , 
Nebengedanken dabei hegen, beleibte, oder soll ich Vorsicht 
halber leibhaftige Seele sagen? — Wenn aber das Leben- 
dige nur ist als dieses Beides, und beide nur Seiten des Le- 
bendigen sind, so folgt von seihst, dass keine der beiden 
Seiten ihm wesentlicher ist, als die andere. Darum gilt es 
dem gemeinen Sprachgebrauch vöUig gleich, ob man sagt, 
es habe sich Jemand entleibt oder er sei entseelt, obgleich 
doch jenes heisst: des Leibes, dieses: der Seele entledigt sein. 
Ebenso aber folgt» da beide nur Seiten des Lebendigen sind, 
dass von einer Trennung beider nicht die Rede sein kann. 
Wie Sie die Flamme nicht von ihrer Nahrung trennen kön- 
nen, indem sie mit der Nahrung verschwindet, so ist eine 
Seele ohne einen Leib, d. h. eine Function ohne ein Fungi- 
rendes, nicht denkbar. Dass aber der Leib ohne Seele ebenso 
wenig zu denken ist, das geben v^r Alle schon dadurch zu,'* 
dass wir das Entseelte nicht mehr Leih, sondern Leichnam, 
Gadaver, Körper nennen. Leib und Seele könnten verglichen 
werden mit dem harmonischen Zusammenklingen einer 
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Vielheit von Tonen; klin^n die Töne nicht mehr, so giebt's ; 
auch keine Harmonie. Eben deswegen aber kann auch, wenn < 
von einem Sitze der Seele gesprochen wird, nur der ganze * 
Leih als dieser Sitz angesehen werden, ganz wie die Har- 
monie in allen Tönen gesetzt ist, und nicht in einem. Zeigt 
sich aber weiter das Belebt-sein in einer Vielheit von Func- 
tionen, die jede ihr eignes Organ hahen, so wird die Seele 
viele Sitze hahen, oder — um einen Ausdruck zu vermeiden, 
der doppelt barbarisch hinsichtlich der Seele, die ja kein 
ruhiges, darum auch nicht stillsitzendes, Ding sein sollte — ^ 
die Seele als die Function des ganzen Leibes zeigt sich inj 
einer Vielheit von Functionen, die an gewisse Organe ge-'. 
bunden sind, so dass also das Lebensprindp als Verdauungs-i^ 
prindp sidi im Hagen, als Prindp der Empfindung im Ge- 
hirn bethätigt. Sollten sich aber gewisse Lebensfünctionen 
dadurch als die Gentralfunctionen erweisen, dass, wo sie 
aufhören, alle andern ihr Ende erreidien, so wäre es, wenn 
auch nicht zu rechtfertigen, wenn die Werkzeuge dieser 
Functionen allein als Seetenorgane bezeichnet würden, so 
doch mindestens zu erklären. Dies ist nun wirklich der 
Fall. Bei den höhern Thieren hört bei Zerstörung der Or- 
gane, durch welche Empfindung luid spontane Bewegung zu 
Stande kommt, jede andere Function auf, daher die so all- 
gemein herrscliende Ansicht, dass die Seele im Gehirn sitze, 
welche, consequent durchgeführt, zum Resultat haben müsste, 
dass, wenn der ganze übrige Leib dem Kopf genommen wird, ^ 
die Seele in ihm fortexistiron kann. Das Leben ist, je nach 
seinen verschiedenen Sintcn, an alle Organe gebunden, und 
mit Recht wird es ein halbes Leben genannt, wenn wesent- 
liche Organe unbrauchbar werden oder verloren gehen; 
Lebensprincip aber war mir Seele. 

Ich habe mit Absicht bisher das Wort Mensch vermieden 
und habe ebenso absichtlich zuletzt von Thieren gespro- . 
eben, damit gar kein Zweifel darüber Statt finde, dass alles^i^ 
bisher Gesagte von der Seele überhaupt« darum abef auch 
von allen Seelen, mögen sie thierische, mögen sie mensch- 
liche j»ein, Gültigkeit hat. hidem ich nun mich zu dem 
menschlichen Leben insbesondere wende, bitte ich Sie, sich 
dessen zu erinnern, oder wenn Sie es vergessen haben, 
wieder nachzulesen, was ich Ihnen in meinem dritten Briefe 
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schrieb *), dass der Geist das eigentlich Uebernalürliche, d. h. T 
über die Natur Hinausgehende sei, dass aber in dem mensch- 
lichen Individuum jenes Uebernatürliche als der Natur unter- \ 
worfen erscheine. Daran knüpfe ich an, und frage, yvie wird t 
sich diese Unterwürfigkeit zeigen? Offenbar so, dass er, wiel' 
jeder Dienstleistende, die Livr^ oder, wollen Sie ihn mehr | 
ehren, die Uniform der Naturwesen tragen, eine natürliche < 
Daseinsform zur Form seiner Existenz haben wird. Das , 
Leben nun, oder die Existenz als beseelter Leib, diese istT 
die einzige unter allen Daseinsformen der Natur, die derf 
Geist annehmen kann, die einzige Naturli^rte, die ihm passt.^ 
(Von dem üebematürlichen, wie es gar nicht Yom NatOrli-'^ 
chen gebunden ist, von Gott, wird es Niemandem ein&Uen, 
dass er eine Seele oder einen Leib habe, also auch nicht, 
dass er ein physisches, nalQrUches, Leben Mhre.) bk diesem - 
natürlichen Dasein erscheint der Geist in den Individuen, 
unter denen wir nichts Anderes verstehen als beseelte 
Mens chenleiber; in ihnen existirt er, dessen Befstimmung 
ist, sich über Zeit und Baum zu eibeben auf räuniiicli*zeit- 
liehe Weise. Fragen Sie mich darum, worin der Unterschied 
zwischen einer Menschenseele und einer Thierseele besteht, 
so antworte ich: darin, worin der zwischen einem Men- 
sclienlcibe und einem Thier leibe. Wenn Sie, wie manche 
Andere, fragen wollen: nur darin? so bitte ich Sie, diese 
Frage zu verschlucken. Jenes Nur hat für mich keinen Sinn, 
denn ich finde den Unterschied ihrer Leiber nicht nur sehr 
gross, sondern absolut. Schon der Umstand, dass noch nie 
Jemand, wenn er nur deutlich sehen kann, einen Affen mit 
einem Menschen verwechselt hat, dass jeder Laie in der 
Anatomie, wenn ihm ein AtTen- oder Menschenskelett vor- 
gewiesen wird, den Unterschied sieht, schon dieses wäre 
für mich hinreichend, um den Beweisen neuerer Naturfor- 
scher gegenüber, dass der Mensch nur ein Thier sei, an den 
Diogenes zu denken, der einen gerupften Halm zeigte und 
durch ihn bewies, PUüo müsse den für einen Menschen er- 
klären. Der Beweis war richtig, und der Mensch ist doch 
etwas Anderes, und Plato wusste es auch. Indessen brau- 
chen wir uns hinsichtlich der leiblichen Vorzüge des Hen- • 
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sehen gar nicht bloss auf M blosses Laiengefühl zu berufen. 
Der Umstand, dass der Mensch eine Wirbelsäule hat wie nur 
die höhern Thiere, dass aber dieser Stamm seines Skeletts 
perpendicular steht wie nur bei den höhern Pflanzen, dass 
in Folge dieser Gestalt er allein zwei Extremitäten zum Han- 
dehi hat — (Hand und Handeln hängt zusammen, darum 
sind die Klelter- und Lauftiände des Affen eigentlich, trotz 
ihres Daumens, anders zu nennen) — dass er allein die 
Welt de haut en bas und zugleich als eine Einheit betrachten 
kann, dass er allein (kühn) aufrecht stehen und (auf dem 
Throne) sitzen kann, Alles dies, wenn man auch ganz von 
Zunge, Haut, Gehirn u. s. w. absehen wollte, zeigt, dass die- 
ser königliche Leib allein räumliche Erscheinung des Geistes 
sein konnte. Dieses Leibes Seele war eben darum die allein 
mögliche zeitliche Erscheinung desselben, und es ist mehr 
als eine Phrase, wenn ich hier schon sage, worauf ich zu 
einer andern Zeit zurückkommen werde, dass der Unterschied 
zwischen Thier- und Menschenleib darin bestehe, dass der 
letztere ein geistiger Leib sei. Im Menschen existirt also der 
Geist als ein beseelter Leib. Es giebt nun Viele, denen dieser 
Ausdruck sehr anstössig ist, die es wohl sich gefallen Hessen, 
wenn man sagte, der Geist erscheine hier als Seele oder 
auch als Seele eines Leibes, die es aber für des Geistes un- 
würdig halten, als Leib zu existiren. (Dieser arme Leib, der 
sich alles mögliche Ueble muss aufbürden lassen , und zwar 
oft im Namen der Religion, obgleich der tief religiöse Hamann 
schon mit Recht darauf aufmerksam gemacht hat, dass der Leib 
uns sehr oft am Vollführen dummer und schlechter Streiche 
hindere. Wie Mancher würde sich, wenn nicht der Leib so 
schwer wäre, durch einen Wunsch seiner Seele Gott weiss 
wohin? versetzen.) Hören wir den Grund dieser Verachtung: 
„Der Leib werde abgängig, steif, krumm, runzlig u. s. w., 
alles Veränderungen, die der Würde des Geistes nicht ent- 
sprechen." Steht's aber mit der Seele besser? Runzlig^; 
wird diese nicht, aber sie wd alt, und das wird der Leib 
nicht, der sich bekanntlich durch Aufnehmen neuer Stoffe 
und durch Ausscheiden der alten stets verjüngt, und also 
stets dasselbe Alter behält, mag dieses, wie Einige sagen, 
das einjährige, mag es das siebenjährige sein. Darum ist, als 
Seele zu erscheinen, des Geistes ebenso wenig würdig, und 
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die Sache steht so, dass, da der (Äst im hidividuum in Nalur- 
form cxistirt, er als Leib der Räumlichkeit, als Seele der 
Zeitlich keit unterworfen ist. Wie darum für die allgemeine 
Biologie, so ist es auch für die Lehre vom menschUchen In- 
dividuum ein zu einer Menge von Irrthümern bringendes 
Vorurtheil, welches der Seele eine höhere Dignität beilegt, ^ 
als dem Leibe. „Aber die Unsterblichkeit," höre ich Sie 
rufen. Geduld, mein Freund ! Wissen Sie schon ganz gewiss, 
ob der Leib stirbt? Von mir haben Sie dies nicht gehört, und 
ich bin bloss für das verantwortlich, was idi sage. Eben daraoi 
bitte ich Sie auch, Gewicht darauf zu legen, dass ich immer 
gesagt habe, das Eine sei so wenig des Geistes würdig, 
als das Andere. Wenn ich nämlich Ihnen zugegeben ^ 
habe, dass ein Widersprudi in dem Begriffe des measdi- 
lichen Individuums als des der Natur unterworfenen Ueber- 
nattfariichen liege,^ so muss ich dies natürlich ebenso zugeben 
von dem als beseelter Leib erscheinenden Geiste. Dieser . 
Widerspruch liegt darin, dass er, dessen Wesen in der Frei-, 
heit bestehen sollte, welche doch gewiss nicht ohne ein yOI- 
liges Bei-sich-sein d^kbar ist^ dass er jetzt gleichsam aus- 
einandergezerrt als ein Doppelwesen existirt, und damit 
dem Gesetze der Natur, die es nicht vermag , über den Ge- 
gensatz hinauszukommen, unterliegt. Der in den verschie- 
densten Formen von uns betrachtete Zwiespalt der Natur — ^ 
die Pest über den Grafen Oerindur und den, der ihn erfand! 
— dieser selbe tritt uns hier entgegen, wie er ganz in das ! 
AVesen des Individuums getreten ist. Die beiden Seiten, die \ 
uns erst in zwei verschiedenen Wesen entgegentreten, \j 
denen wir weiter in zwei abwechselnden Zuständen be- j 
gegneten, welche wir zuletzt in zwei parallel gehenden * 
Leben des einen Individuums wieder erkannten, diese tre- : 
ten uns jetzt so vor Augen, dass das Individuum sein (eines) 
Leben nur hat, indem es gegen die Aussenwclt aufgeschlos- j 
sene Vielheit, d. h. Leib, und zugleich in sich zurückkeh-^ 
rendes Inneres oder Seele ist. Der Leib wäre also die Seite 
der Männlichkeit an dem Leben des Menschen, die Seelej 
zeigte ihn von seiner weiblichen Seite, und wenn ich vorhin,' 
die Frau die Seele des Hauses nannte, so ist es eigentlich i 
nur Umkehr ung dieses Ausdrucks, wenn ich sage, die Seele • 
ist die Hausfrau in uns. Ich denke, jetzt wird es mir vergeben ^' 
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sein, wenn ich früher eiÄ. sagte, i. Schlaf, mache sich 
j das Weib, im Wachen der Mann, der in jedem Menschen 

\ lebt, geltend. Nur Jenes berechtigt mich jetzt, im Einklang 

mit dem Sprachgebrauch fast aller Völker der Seele das 
weibliche Gesclüecht zu vindiciren, während der Leib wenige 
stens in unserer, der pfaUosophischen , Sprache maieuUni 
generis ist. üebrigens bemerke ich jetzt eben, dass, wenn 
^ jene Philippica Ihrer Schwester niclit erfolgt wäre, auf wel- 
) che ich hier antworte, ich am Ende doch auf unsem heuti- 
gen Gegenstand gekommen wäre. Was mir zaerst als ein 
i Sprang erschien, dies scheint mir Jetzt, indem ich diesen 
^ Rfickblick aof früher Abgehandeltes machte, -als ein ganz 

sachgemässer Fortschritt 
i ist aber so das menschliche -individuvm' eine Dualität, 

die eigentlich ElnfaiBit mit sich ist, so wird seine Bethäti- 
\ gung als ein Lebendiges in gar nichts Anderem bestehen 

'i kennen, als dass es sich zu dem macht — als das setzt, sagt 
1. die Schule — , was es eigentlich ist Da Bethätigung des ^ 
\ Lebendigen als Lebendigen doch das ist, was wir Leben ^ 
5 nennen, so wird also das Leben des menschlichen Indivi- 

^ duums darin bestehen, dass es jene Ünlcrschiedenen als Ein-t 

; heit setzt, oder, was dasselbe heisst, in einem Ausglei-i 

chungsprocess beider Seilen. Eben darum wird der" 
K Lebensprocess des Individuums einen doppellen Aiil)lick 

} gewähren. Er wird sich erstlich so zeigen, dass das Indivi- 

duum den Unterschied seiner als Leib von sicli als Seele 
ausgleicht, indem es Alles, was der Leib mehr enthält, jede 
/ leibliche Affection, in die Seele hineinselzt. Dieses Innerlich- 

i machen der leihlichen Affectionen, dieses Assimilirt-werden 

T derselben durch die Seele ist, was wir Empfindung nen- 

' nen und was im gewöhnlichen Leben auch wohl miss- 

bräuchlich Gefühl genannt wird. Dies In-sich-findon der^; -,- 
; leiblichen Afifectionen ist die erste Manifestation des Lebens^T^ 

Ihm entspricht als zweite die diametral entgegengesetzte, wo 
: das Individuum den Unterschied seiner als Seele von sich 

als Leib dadurch negirt, dass es die innerlichen Zustände 
äusserlich macht, die Seelenzustände verleiblicht. Diese 
Yerleiblichnngen sind die zweite OfTenbarung des Le- 
bens, ohne sie giebt es keines, danim werden gerade sie 
oft par eooedknee als Lebensthätigkeiten bezeichnet, obgleich 
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die Empfindungen es ebenso ^j^, so dass es besser ist, 
wenigstens zu sagen: Lebens-Aeusserungen. Beide sind 
nach einander zu betrachten. Wir wollen mit den Empfin- 
dungen beginnen. ^ 

Da unter Empfindung nur das P^y^isch- werden der 
leiblichen Affection verstanden wird, so* ist also der leib- 
liche Vorgang allein noch keine Empfindung. Ein gereizter 
Nerv und die (wir wissen noch nicht, welche?) Fortpflanzung 
zom Gehirn sind allerdings die Bediogmug, unter welcher 
allein eine Empfindung möglich ist, ganz wie die geschlos- 
sene Kette Bedingung ist zur Entstehung eines galvanischen 
Stromes; wie aber dieser von der geschlossenen Kette ver- 
schieden Ist, ebenso die Empfindung von der GehiraafTeo* 
tion. Ja, bei dieser letztem kann noch deutlicher als in 
dem eben gebrauchton Beisptele nachgewiesen werden, 
dass beides von einander verschieden ist, da sehr oft die 
Ctohimaffeotion da war, die Empfindung aber, wegen Un- 
achtsamkeit, nicht zu Stande kommt» während dort bei ge-* 

• schlossener Kette der galvanische Strom nicht ausbleibt. 
n>as Gehirn ist das körperliche Gentrum des Nerven- 
systems, mit dem der Zusammenhang des letztem ununter- 

I brechen, und auf welches die Affection fibertragen sein 

• muss, damit sie nun auf das Gentrum der Körperlich- 
keit, welches eben darum nicht körperlich ist, übertragen 
»werden muss. (An ein früheres Bild erinnernd, würde ich 
l$agen : die arsenicalische Afifection des Kerzendochtes wird 
zur weissen Farbe der Flamme.) Weiter folgt aus dem 
I aufgestellten Begriff der Empfindung, dass nur die leibliche 
jAffection, nicht also ein Gegenstand empfunden wird. 
*SVie man dazu kommt, aus der Empfindung einen Gegen- 
stand zu machen, ob dazu, wie Manche gesagt haben, ein 
Scbluss nöthig ist, ob es durch einen einfachen Verstan- 
descict geschehe, alles dies lassen wir hier bei Seite. Ge- 
rung, hier wissen wir: Empfinden heisst seinen -eignen Lei- 
[beszustand percipiren, nichts weiter. Dies ist nun am 

meisten sichtbar bei der ersten Form des £mpfiadens, wel- 
ches ich hier erwähnen will. Ich meine , was man wohl 
Ge me in gc fühl genannt iiatf wo der Zustand unsers or- 
ganischen Lebens von uns pereipirt wird, indem wir finden, 
wie uns zu Muthe ist, ob wir uns leicht, beklemmt u. dgL 
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finden. Da alle Vorgäng^fcieser Art, gestörte Verdauung, 
veränderter Herzschlag, Hunger, Durst u. s. w., durch das 
organische oder sympathische Nervensystem vermittelt 
sind, so geht also die Ncrvenaffection von diesem auf das 
Cerebralsystem und dessen Centrum über, wobei wir uns 
nicht in die Streitigkeiten einlassen wollen, ob auch die 
sympathischen Fasern Empfindung leiten oder nicht. Der 
gewöhnliche Ausdruck: ich fühle mich so und so, stellt 
diese Empfindung ganz nahe zu jenem Sich-fühlen, wel- 
ches hervortrat*), wo man sich sammelte, und könnte 
gleichfalls dafür sprechea, dass wir systematisch fortge- 
schritten sind, wenn wir von den Erscheiaungen des dop- 
pelten, Lebens zur Empfindung übergingen. Indess ist doch 
dabei der Unterschied nicht zu übersehen zvnschen dem 
Zustande, wo der Mensch sich fühlt (als Herr) und wo er 
sich wo hier fühlt, nachdem er ein Glas Wein genommen. 
Im letzten Fall nämlich wird «die Leiblichlceit empfunden, 
•und die Seele empfindet, findet in sich. Ganz anders in 
jenem ersten. Da war von einer Unterscheidmig noch ab- 
strahirt Das (ganze) Individnwn (ühKe und das ganze In- 
dividuum wurde geibhit. Das herrschende Selbst war das 
psychisch-somatiscfae Individuum, und das beherrschte We- 
sen, dieses Magazin aller BinfiUle und anfliegenden Appetite, 
war gleichfalls psychisch-somatisch. Hier dagegen wird 
das Somatische von dem Psychischen gefühlt oder empfän- 
den. An dieses Gefühl der organischen Vorgänge in uns 
schliesst sich ein anderes verwandtes, was gewöhnlich mit 
demselben Worte bezeichnet wird, obgleich es doch etwas 
davon Verschiedenes ist und darum passend mit einem an- 
dern Namen, vielleicht Kraft- oder L. e b e n s g e f ü h 1 , be- • 
zeichnet werden kann. Eine Menge von Zuständen nämlich 
hängen von der normalen oder anomalen Beschaffenheit 
des Rückenmarkes ab; ich erinnere an Fieberfrost, an 
Schauder, an Kitzel, an die Empfindung, die wir haben, 
wenn ein Krampf den Muskel zusammenzieht, ja alles, was 
Tonus genannt wird, dieses Gespannt- oder Erschlafft- ' 
sein der Muskeln, gehört eigentlich hierher. Auch dies 
wird empfunden. Manche Reflexbewegung, die vollbracht 
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wurde» kommt erst nadiher zifi Bewosstseio, indem wir 
die veränderte Lage emp&iden a. s. w. Hier also würde 
die Affection, die in die Sphäre der Spinalnerven fällt, auf 
• das Gehirn fortgepflanzt, dann aber in eine Empfindung 

verwandelt, indem die Seele sie in sich setzt und in sich 
findet. Befremdender wird die Behauptung, dass die Em- 
pfindung uns nur unsern leiblichen Zustand offenbart, wenn 
sie auch auf Em[)ündungen ausgedehnt wird, auf welche 
ich jetzt drittens übergehe, ich meine nämlich die Sinnes- 
empfindungen. Auch diese sind nur empfundene Affeö- 
tionen des Sinnesorgans, d. Ii. haben zunächst nur unsern 
eignen Zustand zu ihrem Inlialle. Die Veränderung, welche 
sehr schnell mit denselben vorgenommen wird, und wo- 
durch aus einer Empfindung ein Gegenstand wird, werden 
wir bald ausführlicher betrachten, aber schon hier andeu- 
ten, warum die Neigung zu solcher Verwandlung, nament- 
lich bei einigen Empfindungen, sehr viel grösser ist, als hei 
andern. Es ist jedoch für den Begriff der Empfindung von 
grösster Wichtigkeit, dass man sie zuerst in ihrer Reinheit 
fassL Zu diesem £nde lassen Sie mich eine Empfindung ge- 
nauer betrachten, an weicher sich die Natur aller Sinnesem- 
pfindungen am teichtesten erkennen lässt: Wemi Sie sagen: 
„Ich habe warm/* so ist dies Ausdruck reiner Empfin- 
dung; dagegen wenn Sie sagen: „Das Zimmer ist warm/* 
so haben Sie die Wärme sich gegenständlich gemacht, 
was, wie wir später sehen werden, davon ganz verschie- 
den ist Ebenso müsste man eigentlich sagen: „Ich habe 
blan oder gelb/* oder wenn Ihnen dies zu abenteuerlich 
khngt, „Ich sehe blau oder gelb,'* aber so, dass blau und 
gelb Adverbia wären, welche nur die Art meines Sehens, 
nicht den Gegenstand desselben bezeiclmen sollten. „Aber 
znm Sehen der Farbe gehöre doch, dass ein Farbiges ausser 
dem Auge da sei.** Doucement, mon ami! Da Hesse sich doch 
Manches dagegen sagen, z. B. dass es auch subjective Ge- 
sichlserscheinungen bei geschlosseneu sowohl als bei ofife- 
nen Augen giebt, die durch gar keinen Gegenstand hervor- 
gerufen wurden. Ferner, dass ein sehr grosser Unterschied 
Statt findet zwischen dem, dass wir, die wir den Sehen- 
den betrachten, wissen, der Grund seines Sehens liege 
ausser ihm, und dass er einen Gegenstand sieht. Uudcnk- 
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bar wäre es nicht, obgleich ich es namentlich beim Sehen 
nicht für richtig halte, dass er (wie Viele wirklich gemeint 
haben) auf das Dasein eines Gegenstandes als Grund des 
Sehens erst schlösse. Endlich aber, was das Wichtigste 
ist, es ist leicht zu zeigen, dass jene Ursaclie der Empfin- 
dung blau und gelb, nicht blau und gelb ist. Was bewirkt 
diese Empfindungen? So und so viel Millionen Aether- 
schwingungen, die in einer gewissen Zeit meine Netzhaut 
in Bewegung setzen. Sind aber Aetherschwingungen blau? 
sind sie gelb? sind blau und gelb nur quantitativ von ein- 
ander unterschieden, wie die Aetberwelien, die diese Em- 
pfindungen hervorriefen? Gäbe es ein so empfindliches mu- 
sikalisches Instrument, wie die AUen sich dea Memnonskopf 
.träumten, so würden diese selben Bebungen ihn tönen 
lassen, und doch wäre der Ton dem lachte so zuHillig, wie 
unser Sehen es ist. Meinethalben, also sei die Empfindung 
blau ohne licht nicht möglich. Ohne Auge ist sie es eben- 
so wenig, denn ganz wie Nichts an sich unangenehm, oder 
schmerzhaft oder hässlich ist, weil diese Worte Relationen 
ausdrücken, ebenso Ist l^chtbarkeit und Farbe eine solche 
Relation, wovon Sie sich leicht überzeugen werden, wenn 
Sie mit Einem sprechen, für den sie nicht existirt, mit dem 
Blindgebomen, (xelb drückt nur die Empfindung aus, die 
ich von meiner eigenthümlich afficirten Netzhaut habe« wo- 
bei es ganz gleichviel ist, ob diese Aflfection in meiner kran- 
ken Leber, oder darin ihren Grund hat, dass ein Goldstück 
sich in meiner Netzhaut spiegelt. 

Normaler Weise, «lies gebe ich Ihnen gern zu, wird 
eine Einwirkung von Aussen das Sinnesorgan treffen müs- 
sen, damit es zur Empliiidung komme. Wiirc diese nun \ 
einartig, so würde es auch nur ein Sinnesorgan gehen, und 
die äussersten Enden der Nerven nebst der Haut würden e< 
wahrscheinlich bilden. AVenicrstoiis annäherungsweise scheint 
dies bei manchen niedeni Thieren Statt zu finden, w^elche V ;;r ; 
Licht- und Wärmeempfindungen wahrscheinlich nicht un- 
terscheiden. Sollte es Wesen geben, wo noch i?ar keine 
Trennung der Sinne Statt fände, so würde man bei ihnen die 
Worte Sehen, Hören u. s. w. nicht brauchen, sondern nur 
von Empfinden oder Sinn überhaupt sprechen dürfen, wel- 
chen ganz unbestimmten Sinn man dann etwa Allsiuu 
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nennen könnte. Auch in diesem Gebiete wäre aber der 
Zustand der ungetheilten Arbeit der unvollkommenste, dar- 
um sehen wir schon in den vollkommenem Thieren eine 
Specification des Sinnes zu verschiedenen Sinnen hervor- 
treten, deren jeder sein Organ hat, welches nur zu einer 
Art von Empfindungen geschickt ist, und seine Function 
weder einem andern übertragen, noch die eines andern 
übernehmen kann. Dieses exclusive Bestimmt-sein zu ge- 
wissen Affectionen, vermöge dessen die Netzhaut von den 
schnellern Aetherwellen so stark, von den langsamem Ton- 
wellen gar nicht afficirt wird, während es sich beim Gehör- 
nerven umgekehrt verhält, dieses ist von unserm grössten 
PhysiologeD alsdiespecifischeEnergieder verschiede- 
nen Sinnesorgane bezeichnet, und zum Beweise derselben 
sehr treffend darauf hingewiesen, dass ein und derselbe 
Reiz, ein galvanischer Strom z. B., im Auge Licht-, im Ohre 
Ton-Empfiundungen veranlasse, während die Nase ihn als 
phosphorartigen Geruch, die Zunge als sauem Geschmack, 
das Gefdhlsorgan als Schläge empfinde. Aus diesem Expe- 
rimente aher lässt sich noch ehie andere wichtige Folgerung 
ziehen, nämlich dass es nicht bloss Gefölligkeit war, wenn 
ich Ihnen so eben zugab, dass der normale Entstehungs-. • 
grund der Empfindungen in ganz bestimmten Einwirkungen 
von Aussen her liege. Man kann nur in solchen Augen \ 
durch Druck, Stoss u« dergl. Lichtempfindungen hervor- • 
bringen, welche für von Aussen kommendes Licht em- 
pfänglich sind oder waren, dagegen im Blindgebornen nicht. \ 
Gleiches gUt vom Taubgebornen, in dem man kein Ohren- 
klingen hervorbringen kann. Ebenso lässt lange Blindheit 
und Taubheit die Mögüchkeit dazu allmählig aufliören. Die- 
ses Factum, ohne welches man dorn Blindgebornen Vorstel- 
lungen von Licht beibringen könnte, beweist, dass die spe- 
cifische Energie der Sinnesorgane durch die ihnen entspre- 
chenden Reize erweckt und genährt sein muss, um niclit 
latent zu bleiben oder zu verschwinden, so dass also hier 
die Sinnesorgane mit den Körpern verglichen werden könn- 
ten, welche nicht seilest leuchtend sind, wohl aber, wenn sie 
beleuchtet waren, einige Zeit nachleuchten. 

Indem ich nun zu der Betrachtung der einzelnen Arten 
der EmpünduDgen, den bekannten fünf Sinnen, übergehe, 
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lassen Sie mich mit den beiden s. g. höheren Sinnen be- 
ginnen. Es ist ein richtiger Tüct, der diese beiden Stets 
als ein untrennbares Zwillingspaar behandeln lässt, so dass 
man von Ange und Ohr, Sehen and Hören, immer so spricht, 
wie von Ursache und Wirkni^, Grund und Folge, als ge- 
hörten sie einmal susammen. Das, wodurch die Empfin- 
dungen beider sogleich eine grosse Aehnhohkeit darbieten, 
ist dies, dass die leiblichen Afiectionen, welche ihren Stoff N 
bilden, dadurch entstehen, dass wir die Einwirkung von 
Aussen auf uns geschehen lassen, dass wir ihr her- 
halten gleichsam, ohne an dem Einwirkenden etwas zu 
ändern. Der sichtbare Gegenstand spiegelt auf der Netz- / 
haut seine Obcrfläclie, wie sie ist, der klingende offenbart • 
dem Ohre, was in ihm geschieht; in diesem sich Hingeben i 
des Auges und Olires liegt, was man den theoretischen 
oder auch receptiveii Charakter dieser beiden Sinne nennen 
kann. Eben deswegen aber, weil man nicht das Bewusstsein 
hat, etwas dazu zu thun, eben deswegen denkt man beim 
Sehen nicht an das Auge, beim Hören nicht an das Ohr, und 
der Gedanke richtet sich so schnell auf ein von unserm 
Thun Unabhängiges (was man den Gegenstand nennt). Wir 
können darum, ofme je zu vergessen, dass auch hier es 
sich nur um Empfindungen, d. h. Zustände des Empfinden- 
den, handelt, doinoch ihnen einen olijectiven Charakter zu* 
schreiben ; er kommt ihnen zn, weil sie den Empfindenden 
dabin bringen, sich ihnen ganz hinzugeben, nicht auf das 
Organ oder aof das Yerhältniss zum Organe zu reflectiren. 
Darum tritt bei diesen Sinnesempfindongen nicht nothwen- 
dig das Gefühl des Angenehmen oder Unangenehmen her- 
vor, welches nur dieses Verhaltm'ss betrifft. Die Frage, ob 
GrOn eine angenehme Fart)e, ob das dreigestrichene G ein - 
angenehmer Ton sd, hat keinen Sinn; dagegen zu fragen, 
ob der Geruch der Rose angenehm sei, dies findet man na- -p^r^ " 
tQrlich. Bei Farben und Tönen tritt das Unangenehme nur 
hervor bei disharmmiischen Zusammenstdlungen oder Mi- 
schungen, weil darin Verhältnisse enthalten sind. Ehi 
Misston ist ein unreines Gemisch von Tönen, ebenso eine 
Missfarbe. Wegen dieses von der subjectiven Beschaffen- 
heit unabhängigen Seins kommt den Empündungen .dieses 
Seins ein von aller Subjectivität unabhängiger Charakter zu. 
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Es ist nicht unser Belieben, oder nur conventionell, dass 
Roth die prächtigste Farbe ist, oder dass der Trompetenton 
etwas Thatkräftiges hat. Jeder fühlt, dass man sentimentale 
Serenaden nicht mit der Trompete begleiten kann, dage- 
gen dass anstatt einer Gans etwas Anderes vom Martini* 
braten würde, liegt gar nicht ausser dem Bereich der Mög- 
lichkeit. Beides nmi, der objective CSiarakter und die Ab- 
wesenheit des Angenehm- oder Unangenehm-seins« welche 
das individttelle Interesse zu sehr in Anspruch nimmt, end- J 
lieh aber dass diese Empfindungen henrorgerufen werden / 
durch das sich offenbarende Sein und Geschehen ausser • 
uns, macht, dass diese Sinne besonders dem Wissen die- ; 
nen. Die Worte, die ihre Empfindungen bezeichnen, sind , 
es, die stets im bildlichen Sinne gebraucht werden, wo es 
sich um Begriffe des Wissens handelt; „Einsehen" und 
„Vernehmen" mögen als zwei unter den unzählii,'en Bei- 
spielen dienen. Endlich sind auch aus demselben Grunde i 
nur sie es, welche den Kunstgcimss vermitteln ; das Auge 
den des Gemäldes und der Producte der bildenden Kunst» 
das Ohr den musikalischen. Die Kunst verlangt ein Wohl- ■. 
gefallen, das nicht auf praktisches Bedürfniss sich gründet, ' 
sie gehört zum Luxus des Menschenlebens und ihm dient 
beim Menschen auch das Auge und Ohr, welche heim Thiere 
einen ganz praktischen Charakter haben, indem jenes auf 
das Aufsuchen der Nahrung, dieses dagegen zum Verneh- 
men des lockenden Weibchens oder der rufenden Mutter, • 
d. h. zur Erhaltung der Gattung, dient Dies vergessen die, 
welche behaupten, der Adler sehe besser als wir. Ja, ein 
gefallenes Thier oder ein Stück Fleisch sieht er besser, aber 
nur dies. Für alles Uehrige ist er blind. Sein Auge steht 
im Dienste des Hungers , während das unsere Alles gleich- 
massig aufioimmt. Was bisher gesagt ist, gilt von beiden 
Sinnen ganz gleich, und wegen dieser Verwandtschaft , 
kommt es, dass wir Worte, die eigentlich Empfindungen 
des einen bezeichnen, auf den andern anwenden, von bol- 
lern Klang, vom Ton der Farben sprechen, ohne dass uns 
dies auflällL Es ist aber nun auch ebenso auf den dia- 
metralen Gegensatz hinzuweisen, den sie eben wegen jener 
Verwandtschaft bilden. Schon die Stnictur der Organe 
weist darauf hin. Während das Auge die vorspringendste 
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Partie der Gehirnnerven zeigt, während dessen zieht sich 
das Gehörorgan scheu in die Tiefe zurück; während der 
Sehnerv im vordem Gehirn, diesem dem Wissen dienen- 
den Organe, entspringt, weisen die Wurzeln des Gehör- 
nerven auf das kleine Gehirn, den Diener der Triebe und 
Belehrungen. Es deutet dies darauf hin, dass jener be* 
stimmt ist, der klarste, dieser, der tiefste der Sinne zu 
sein. Derselbe Gegensatz zeigt sich in dem, was diese Or- 
gane afficirt. Dort zeigt der ruhige, im Raum existirende 
Gegenstand seine Oberfläche, hier dagegen verräth er in 
seinem aus dem Innern quellenden Tone, was inwendig in 
ihm vorgeht. Nicht Form und Farbe des Gegenstandes 
sagen uns, was er ist, sondern sein Klang. Eben deswegen 
dringt auch der Anhiidc nicht so zu Herzen, er sagt ja nur, 
wie es aussieht; dagegen der Ton rflhrt, er sagt, wie es den 
Dingen ums Herz ist; Dingen und Menschen, darum ist die 
Erscheinung, die siclk sehr oft zeigt, dass dto Taubheit hart 
und misstrauiscfat die Blindheit mild und vertrauend macht, 
sehr erklärlich. Man sieht nur das Ruhende, die Bewe- 
gung nur mittelbar, indem man das Bewegende stets mit 
dem Ruhenden vergleicht; man hört dagegen die Succes- 
sion, d. h. die Bewegung; die Ruhe (z. B. das Aushalten 
eines Tones) nur, indem man es an dem Fortlauf der Ge- 
danken, an fortgehenden Tactschliigen misst. Eben des- 
wegen richtet sich auch das Wort, der stets werdende Ge- 
danke, ans Ohr; nur wo er stirbt, zum todten Buchstaben 
wird, da wird er sichtbar. Weil die Sichtbarkeit Festig- 
keit giebt, deswegen will ich eine Schuldverschreibung 
schwarz auf weiss, das giebt Ueberzeugung, Will ich da- 
gegen gerührt sein, so muss ich hören. Sie werden Vieles 
still lesen können, was, wenn Sie es vorlesen sollen, Ihre 
Stimme zittern macht. Endlich um Ton den vielen Contra- 
sten , die sich noch aufweisen Hessen , noch einen zu er- 
wähnen, so zeigt sich in der Entwicklung heider Sinne, 
namentlich aber in dem, wie die Empfindungen beider ge- 
fallen, ein sehr merkwürdiger Gegensatz. Kinder und Na> 
turmenschen lieben sehr grelle Farben. Je weiter die Cul- 
tur steigt, um so mehr verliert sich das; an die Stelle der 
bunten Nationaltrachten tritt der schwarze F^ack und die 
weisse Binde, d. h. Farblosigkeit mit Farblosigkeit verbun* 
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den, an die Stelle der grellen Farben der Häuser ein farb- 
loses Grau, ein farbloses Gelb u. s. w., kurz die unbestimm- 
ten Farben. Man wird so empfindlich, dass man Alles 
schreiend findet, wie ich denn einmal eine grosse Gesell- 
schaft begeistert fand über die Harmonie der Farben in 
einem (freilich in Norddeutschland) i;emalten grossen Bilde, 
wo Sandfarben und Lila die lachendsten Farben waren. 
(Warum denn nicht gleich Grau in Grau?) — Ganz umge- 
kehrt ist's in der Musik. Kinderlicder und Volkslieder un- 
gebildeter Nationen haben immer weiche Melodien, keine 
greileo Uebergänge, und werden gern leise gesimgeo. Hit 
wachsender CulUir kommt die Lust an Dissonanzen, kein» 
men die Ungeheuern Orchester, in welchen wir es jelzl so 
weit gebracht haben, dass manche schwachnervige Dame 
entzückt ist über eine Musik, die vielleicht viele Tauseode 
von Wilden ui die FlvncM jagen könnte, weil ae dieselbe 
für die rasendste Schlachlmiisik halten würden. Ich habe, 
wie Sie wissen, eineii sehr grossen Res|>ect davor, dass 
der Mensch sich über die Natur erhebt, allein ich gestehe, 
hier ist ein Punct, wo ich wohl manchmal wfinsdite, dass 
man ein klein wenig mehr Naturmrasch gdilieben wäre. 
Hoffen wir, dass wie der Geschmack an pompejanischer 
Zinmiermalerei wenigstens dies Ckite gehabt hat, dass wir 
wieder gemalte Wände ansehen können, ohne Augen- 
schmerzen zu bekommen, dass eine Zeit kommt, wo man 
niclit vor Mangel an Tönen einschläft, wenn em Orchester 
weniger hat als zwölf Contrabässe. 

Einen ganz andern Charakter als den eben geschilderten 
hat ein zweites Sinnenpaar, jenem ersten darin gleich, 
dass seine Organe reine Gehirnnerven sind, wenn man sie 
nicht Heber Ausstülpungen der Gehirnmasse nennen will. 
Ich meine den Geschmack und Geruch. Sic werden 
unwillkührlich so mit einander verbunden , wie Sehen und 
Hören. Schon der Umstand, dass der eine mit dem An- 
fange des Nahrungsprocesses verbunden ist, während die 
Organe des andern den Eingang des Athmungsprocesses 
bilden, weist auf eine Beziehung auf die Selbsterhaltung 
und also auf einen praktischen Charakter. Dieser tritt 
noch in etwas Anderem hervor. Praktisches Verhalten ist 
Verändern des von Aussen Gegebenen, negatives Ver- 
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hallen dagegen; darum waren Sehen und Hören theoreti* / 
sehe Süme, weil sie das Sein und Geschehen der Aussen- 
weit annalunen, wie es ehen war. Zum SchmedcMi und . 
Riechen ist aher die Auflösung des Stoffes nöthig» der 
diese Empfindungen hervorruft; was chemisch nicht auf- , 
lösbar ist, schmeckt nicht, was sich nicht in der Luft me- 
chanisch auflöst, verflfichtigt, hat keinen Geruch. Also » 
hier ist Negation des Stoffes gesetzt, ganx wie es die Praxis , 
fordert Wegen des praktischen Nutzens, den diese Sinne ' 
haben, ist ein Verschwinden beider viel mehr ein Symptom 
allgemein gefährdeten Lebens, als das der beiden höhern 
Sinne. Dies thut aber dem Werthe der letztem keinen Ab- 
brucli, viehiichr nennen wir sie gerade deswegen die edel- 
sten, wie wir ja auch die Kunst edler niMineii, als das , 
Handwerk, weil dieses dem Leben dient, jene es verschönt. 
Hierzu kommt noch ein anderer Unterschied, dass nämlich 
immer zugleich mit der Affection ihr Verhältniss zum affi- , 
cirten Organ mit empfunden wird, und darum die Lust und 
Unlust regelmässig diese Empfindungen begleitet. Etwas 
schmeckt gut oder schlecht. Das Insipide gehört zu dem 
Letzteren. Darum sind diese Sinne völlig der Individualität 
Preis gegeben; Jemandem seinen Geschmack aufdrängen, 
wäre lächerlich; ebenso erscheint Manche mals Wohlgeruch, 
was der Andere Gestank nennt Aus allen diesen Grün- . 
den aber entsagen diese Sinne dem Verzuge , Vermittler 
des Kunstgenusses zu sein, und so geistreich auch ArUhus HT;^ 
die Kunst zu essen behandelt hat, so wird sie doch immer \K 
höchstens ein Beiwerk der feinen Geselligkeit bleihen. Da- 
gegen sind sie für die Praxis sehr wichtig, und Mancher, 
den ein Tizian nicht verführt hätte, ist durch ein Diner 20 ^^ . ^^^^ : 
allem Möglichen gebracht worden. Auch fOr die Wissen- ^ 
schalt erwartet man von diesen Sinnen nicht Tiel, und nur ; 
das letzte Mittel ist es für den Chemiker, als Unterschied 
gelten zu lassen, was verschieden schmeckt. Er hat Becht, ^^ , 
weil hier nicht der Stoff allein, sondern ebenso unsere 
Zunge sich geltend macht und die Reinheit des objectiven 
Thatbestandes trübt. Alle die bisher bemerkten Eigen- 
tliiimlichkeiten gelten £>anz gleichmässig vom Geschmack 
und Geruch, für deren Verwandtschaft auch hier, wie oben, 
der Sprachgebrauch zeugt, der beide Empfindungen vica- 
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riren lässt, indem er von einem süssen Geruch spiicht, 
und Nichts dagegen hat, wenn man sagt, dies schmecke so, 
wie Benzo^Oel riecht. In manchen Gegenden giebt es für 
Schmecken und Biechen nur ein Wort, und auch bei uns hört 
man oft nach einer Prise sagen: das schmeckt! Ganz wie 
aber zwischen Sehen und Hören, so findet auch zwischen 
Schmecken un4 Riechen ein diametraler Gegensatz Statt, 
uid zwar habe ich mit Absicht diese vier Worte gerade so 
auf einander folgen lassen ; in der That nämlich entspricht i 
der Geschmack dem Gesicht, darum sie auch beim Thiere ! 
beide der Selbsteihaltung des ExempUures dienen, der Ge- 
ruch dagegen dem Gehör, wofür sich eine ganz analoge ' 
Bemerkung machen liesse. Wur brauchen aber nicht in die 
Thierwelt herabzusteigen, um dies zu finden. Schliesst 
man nach der alten, firanzösischen Hegel: dls-moi qui tu 
hantes, et je te dirai quOu ei, aus der Weise, wie sie sich 
gesellen, auf ihre Natur, so giebt der Umstand, dass Nichts 
den Appetit so verdirbt wie der Anblick eines schmutzigen 
Gedeckes oder auch eines hässlichen vis-ä-vis, während 
man sich manchen sehr unästhetischen Anblick gefallen 
lässt, um den Wolilgeruch einer seltenen Biurae einzuathmen 
— ich sage, dieser Umstand giebt schon einen Wink. Mehr 
als ein Wink scheint mir darin zu Hegen, dass der Geruch, 
ganz ebenso wie das Gehör, so oft eine mystische Gewalt 
über das Gemüth zeigt, indem er plötzUch in längst ver- 
gangene (nicht nur Situationen, denn das thut das Auge 
auch, sondern) Gemüthsstimmungen zurückversetzt, wäh- 
^ rend der Geschmack wie das Gesicht mehr auf die Beschaf- 
fenheit der Sache geht als auf die eigne Stimmung. Ich 
glaube daher aussprechen zu dürfen, dass ebenso viel Tact 
darin liegt, den Genuss des Essens durch einladendes Aus- 
sehen zu erhöhen, wie tiefer Sinn darin, dass sich zur Kir- 
chenmusik so. gern der Weihrauch gesellt. Das Verkennen 
der natm^mässen Zusammengehörigkeit fuhrt hin zu Yer- 
bindmigen, die ich MMUaneen nennen möchte. Zu ihnen 
rechne ich, die Tafelmusik, diese barbarischste aller Erfin- 
dungen, die zur Erhöhung des Appetits nichts beiträgt, 
wohl aber dem, der zu sprechen liebt und yersteht, den 
seinigen verdurbt. Man suche hier die natürlichen Bundes- 
genossen; dem Gaumen dient das Auge, danmi sttoücke 
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man die Tafel und sorge für glanzende Erleuchtung des 
Speisesaales ; den Concertsaal erfülle, wo möglich, aroma- 
lischer Blumenduft. Dagegen habe ich durchaus nichts 
gegen die Gartenconcerte, die wir, umgeben von duftenden 
Blumen und Lindenblüthen, vernehmen, und bin — natür- 
lich bloss aus wissenschaftlichen Gründen — ein entschie- 
dener Anhänger der Einrichtung, dass überall, wo eine 
schöne Aussicht ist, man darauf rechnen kann, dass es et- 
was Gutes zu essen und zu trinken giebt. Diese acht 
deutsche Einrichtung zeigt, dass wir es mit fier Psychologie 
viel ernster nehmen, als andere Nationen. 

Wollte Jemand an uns die Frage richten, zu welcher 
von den eben beschriebenen Classen der fünfte Sinn ge- 
höre, ob er theoretisch oder praktisch sei, so könnte dies 
uns in Verlegenheit setzen, so lange wir nicht den Schutz 
des Gesetzes anrufen, das ja verfilngliche Fragen verbietet. 
In der That wäre es eine solche, da sie die Voraussetzung 
macht und uns verieitet, dieselbe zuzugeben, dass Jene 
beiden die beiden einzig mögKdlien sind und dass jeder 
Sinn unter eine von ihnen faUen mtisse. Der fünfte Sinn 
aber widerlegt gerade jene Ansicht, indem er den Cha- 
rakter jener beiden Sinnenpaare veremigt und über ihre 
Einseitigkeiten hinausgeht. Indem so theoretischer und 
praktischer Sinn nur zu Seiten dieses fünften werden, liegt 
eine Art von Gerechtigkeit darin, dass in allen Sprachen 
gerade er als der Sinn par excellence, als die Emplindung 
schlechthin, d. h. als Gefühls sinn bezeichnet wird. Der 
Gefülilssinn hat eine ganz specifische Natur, die ihn vor 
allen andern unterscheidet. Schon in seinem Organ zeigt 
sich dies, indem die Nerven, durch welche er sich bethätigt, 
sich über die Oberflüche des ganzen Leibes verbreiten, und 
dort, je nachdem ihre Enden dichter oder mehr zerstreut 
liegen, die Genauigkeit der Empfindungen dieses Sinnes 
bedingen, welche dann noch durch Uebung sehr gesteigert 
werden kann. Diese weite Verbreitung « vermöge deren 
der Gefühlssinn als Function des ganzen Leibes erscheint, 
so dass seine Empfindungen nicht, wie die des Auges, in 
jedem Augenblicke miterbrochen werden können, weist auf 
eine Wichtigkeit für die Totalität des Leibes hin , die jenem 
blossen Kopfsinne nicht zukommt, und auf die ich nachher 
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zurückkommen werde. Tergletihen wir nan diesen Sinn 

mit den zuletzt betrachteten, so ist zuerst deutlich zu machen, 
was denn in ihm empfunden wird und wie er sich von dem ^, 
Farben- und Klangsinne, wie von dem Sinne fürs Süsse 
und Wohh'icchendc unterscheidet. Das Gemeinschaftliche, 
worunter die Empfindung der Ilartc und der Wärme fallt, > 
ist ein bestimmter Cohasionszustand, und die veränderte Co- 
häsion bildet den hihalt aller Empfindungen, die wir dem 
Gcfühlssinn zuschreiben. Zunächst die Gohäsionsverände- 
rung der afficirton Theile, und insofern gehört der Gefühls- 
sinn zu den sulijcctiven Sinnen, wie das Riechen und 
Schmecken. Es ist die AfTection der eignen Organe, die 
wir empfinden, wenn uns eine Gänsehaut in der kalten Luft 
überläuft, wenn ein scharfes Instrüment den Zusammen- 
hang naher Theile trennt , ein Druck ihn vermehrt u. s. w. 
Vermöge der Subjectivität dieser iSmpfindungen tritt das 
Angenehme und Unangenehme hervor,* ja die allerange- 
nehmsten leiblichen Empfindungen haben wir vermöge des - 
GefCihlssinneS. Sie lassen sich im Grunde alle auf die Em- 
pfindung der massigen Wärme und Rfihle, des massigen ; * 
Kitzels und des massigen Drudces zupüokführen. Ebenso 1 
auch die allerunangenehmsten, die auf dieselben Vorgänge \ 
hinausgehen, nur dass da ein gewisses Bbass überschritten 
wird. Der Umstand , dass die heftigsten Schmerzen (Ver- 
brennen; Zerquetschen u. s. w.) diesem Sinne angehören, 
hat manche Physiologen dahin gebracht, alle übrigen Sinne 
der Schmerzempfindung unfähig zu ^klären. ''Dies ist 
unrichtig; Schmerz ist jede unnatürlich starke Empfindung, 
darum thut uns ein zu intensives Licht nicht wohl, sondern 
wehe, und ein kreischender, zu lauter Ton wird im Ohre 
schmerzlich empfunden; allein jener Gedanke lag des- 
wegen nahe, weil das Gefühl die am iiicislen vorkommen- 
den Schmerzgefühle h'efert, so dass ja auch der gemeine 
Sprachgebrauch von ihm die Worte leiht, um andere 
Schmerzen zu beschreiben, wenn er sagt: Das schneidet 
in die Ohren, das sticht in die Augen, das brennt auf der 
Zunge, das beisst in die Nase u. s. w. ; ebenso : Das kitzelt 
die Oliren u. s. f. Bis dahin also war der Gcfühlssinn ganz • 
subjectiv, wie man im Schmecken seine Zunge empfindet, so, 
wo man gebrannt wird, die eigne Haut. Dass aber bei dem 
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Gefühlssinn sich ebenso die ganz entgegengesetzte Seite I 
geltend macht, dies ist leicht zu zeigen. Das Gefühl des j 
Druckes, der Kalte u. s. w. kommt mir ohne mein Zuthun, 
indem ich mich aber dagegen leidend verhalte, bin ich 
offenbar in derselben Situation, wie dort, wo Farben und 
Klänge mir zuflogen, d. h. meine EmpGndung ist theoretisch, 
und bringt mich sogleich zum Objectiviren derselben. Zu- 
nächst habe ich kalt, d. h. verliere Wärme (gani subjectiv), 
dann setze ich Würmcverlust ausser mir als einen kalten, ^ 



d. h. Wärme entziehenden Gegenstand. Diese objective I 
Seite des Gefühlssinnes hat einen aafinerksamen Beobachter 
der Sinnesempfindungen , den Franzosen Condälae^ dahin 
gebracht, zvl behaupten, dass nur der Gefuhlssinn uns da- 
hin bringe, Gegenstände ausser uns anzunehmen. Andere 
wiederum, welchen sich die Bemerkung aufdrängte, dass 
dieser Sinn uns subjective Empfindungen , wie der Ge- 
schmack, objective, wie das Gesicht, liefere, hielten es für 
nothwendig, unter den Namen Gefühl und GeCaste zwei 
Sinne' anstatt des einen anzunehmen. Beides heisst, diesem , 
Sinne seinen eigenthümlichen Vorzug nehmen, der eben | 
darin besteht, dass bei ihm beide Selten, in welche sich die : 
andern Sinne theilen, vereinigt sind. Von dieser Vereini- 
gung, welche die Natur naiv dadurch andeutet, dass die 
Organe dos mächtigsten Wirkens (Hand, Zunge) zugleich die 
der feinsten und genauesten Gefühlsempfindungen sind, ' 
können wir täglich erfahren, wenn wir das Auge zu Hülfe 
rufen, um zu entscheiden, ob ein Jucken auf der Haut von \, 
einer Ameise herrühre oder subjecti v sei, und wieder den 
Finger, um zu unterscheiden, ob ein Fleck auf dem Papier 
ein wirklicher Gegenstand sei oder eine subjective Ge- ' 
Sichtserscheinung. Mag man darum immerhin, wenn man 
diesen Sinn mehr von seiner subjectiven Seite fungiren 
lässt, dies: Fühlen, wenn von seiner objectiven: Tasten 
nennen, man soll sich nicht dahin bringen lassen. Beides , 
auseinander zu reissen, denn was die Natur zusammenge- 
• fügt, das soll unsere Abstraction nicht scheiden. Vermöge 
dieser Vereinigung ist der Gefuhlssinn der wichtigste aller 
Sinne. Wo er ist, ist also die ganze Empfindung; darum 
ist es denkbar, dass Einem alle bisher erwähnten Sinne 
fehlen, und er doch lebt, dagegen wo der GefSOhlssinn ganz 
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mangelte, wäre die Empfindung 4iberhaupt nicht mehr da 
und wäre das Leben zerstört. Jener Fall ist übrigens keine 
Fiction. Icli erinnere mich vor Jahren von einem unglück- 
lichen Mädchen in Nordamerica gelesen zu haben, das taub- 
stumm und blindgeboren, ihren Geruch und Geschmack 
verlor und dennoch ihre menschliche Individualität nicht 
eingebüsst hatte, sondern weit über das Thierische hinaus- 
gehende Gefühle und Gedanken verrieth. Auf der andern 
Seite ist sehr leicht za ze%en, dass bei völliger Ausbildung 
der vier andern Sinne, wenn der GeCühlssinn mangelte, der 
Mensch in seiner Entwicklung ausserordentlich zurück- 
bleiben müsste. Woher weiss ich eigentlich, dass die Hand, 
die hier tot mir auf dem Papiere Megt, die mdne ist? Das 
Auge sagt es mir nicht, es sagt mir höchstens, dass sie sicht- 
bar ist Dass aber, wenn ich sie mit der andern Hand be- 
rOhre, gleichzeitig immer zwei Empfindungen sich verei- 
I nigen, dass ich die eine Hand föhle, die andere betaste, 
I und mein Fühlen und Tasten Eins ist, das ist ein An^trei- 
, fen an jenes Sich -erfassen, .welches man Ich nennt Ganz 
' ohne GefQhlssinn wären wir also ausser Stande, unsem 
' Leib Yon andern Cregenständen zu unterscheiden, und wol- 
len Sie sich nun wundern, wenn dieser, ich möchte sa- 
gen Subjectivitäts-Sinn, nicht nur das Organ der grössten 
Lust und der intensivsten Schmerzen ist, sondern auch das 
hauptsächlichste Mittel für den Menschen, zu sich selbst zu 
kommen? Ebenso aber auch, um hinter das Wesen der 
Dinge zu kommen. Während wir (den Fall ausgenommen, 
dass der Durchmesser des Gegenst«ondes kleiner ist, als die 
Distanz unserer Augen) jeden Gegenstand zur Zeit nur 
von einer Seite sehen, und auch diese eigentlich nur suc- 
cessive in ihren einzelnen Punclen fixiren, fassen wir eine 
Kugel, die unsere Finger halten, von zehn verschiedenen 
Seiten auf einmal; hier sind hinsichtUch der Form zehn 
Puncte gegeben, und so sicher, dass ich es sehr begreif- 
lich finde, dass man, um eine Wahrheit recht unerschüt- 
terlich zu nennen, sie palpabel nennt. Was wir sehen, 
' das scheint in unser Auge, was wir betasten, das scheint 
nicht nur, das ist, und wie darum der Gefühlssinn uns da- 
vor* sichert, unsem Leib mit den Übrigen Dingen zu einem 
grossen Cliaos zu veimischen, so ist auch er es, der uns 
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versichert, dass wir es nicht mit Phantasmagorien zu thun ' 
haben. 

Lassen Sie mich, ehe ich die Empfindungen verlasse, 
noch eine Erscheinung berücksichtigen, die abermals dem 
Dämmerungsgebiete des menschlichen Lebens angehört, in 
welches ich Sie früher hineingeführt habe. Was ist wohl 
von jenen Erzählungen zu halten, nach welchen in Krank- 
heiten, namentlich m dem künstlich hervorgebrachten Schlaf- 
wachen Metastasen der Sinnesempfindungen vor- 
kommen sollen, so dass eine Somnambule mit der Herzgrube 
sieht oder hört u. dergl.? — Es gehören nun kaum anato- 
mische Kenntnisse dazu, sondern bloss gesunder Menschen- 
verstand, um einzusehen, dass es unmöglich ist, dass die 
Bedeckung der Herzgrube — (ich meine nicht bloss die Haut, 
denn jene Experimente sind, so viel ich weiss, sogar gemacht 
worden, während die Kranken wenigstens ein Nachtkleid 
anhatten) — sich in eine durchsichtige Hornhaut, in eine Linse 
u. s. w. verwandle, dass es unmögUch ist, dass aus den Gang- 
lien der Magengegend ein nervus opticus werde, kurz, dass 
ein solches Vicariren ebenso unmöglich ist, als dass ein 
Mensch mit den grossen Zehen eine Arie singen kann. Woll- 
ten wir aber damit die Sache, um die sich's handelt, für ab- 
gethan hallen, so wäre dies sehr übereilt; sie kann trotz jener 
unsinnigen Ausdrücke doch etwas von Wahrheit in sich ent- 
halten. Rufen Sie sich zurück, was ich, ehe ich auf die fünf v 
Sinne überging, von den niedern Geschöpfen sagte. In ihnen 
scheint es keine specifischen Sinnesempfindungen, sondern 
nur eine unbestimmte Empfindung überhaupt zu geben, eine 
Empfindung, in der vielleicht noch nicht einmal eine Schei- 
dung von Gemeingefühl und Sinnesempfindung Statt gefun- 
den hat. Gesetzt den Fall, in einer Kiankheit hörte die Spe- 
cification der Sinne auf und es trete in ihre Stelle die unbe- 
stimmte Empfindung, so wäre dies ein Zurückfallen au 
jenen niedern (ich möchte sagen : Mollusken-) Zustand. Ich 
kann mir einen solchen Zustand um so eher vorstellen, als 
ich in einem sehr heftigen Fieber als Vorläufer von Lach- 
krämpfen einen Zustand kennen gelernt habe, den ich noch 
jetzt, wenn ich nervös sehr angegriffen bin, manchmal her- 
vorrufen kann, welchen ich nicht anders beschreiben kann, 
als indem ich an Empfindungen der verschiedensten 
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Sinne erinnere, indem ich sowolil sagen liann, mir sei so 
glatt oder kühl, oder auch, mir sei so hell zu Mullie. Dies 
ist eine krankhafte, unbestimmte Empfindung, die ihren Sitz 
nicht in einem Sinnesorgane hat, sondern die durch den 
ganzen Leib liindurch geht, und die, um das früher gebrauchte 
Wort hier abermals anzuwenden, dem AiUinn angehört. 
Verbinde icb nmi mit dieser eignen Erüabrang die von Andern 
gemaditen, dass nenrös reizbare Personen die Präsenz einer 
Katze empfinden, wenn sie dieselbe nicht sehen, dass Nacbt- 
wandler mit gescUossenea Angen einem Hindemiss aus dem 
Wege gehen, dass geblendete Fledermäuse doroh einen Saal 
gezogene feine Drähte vermeiden u. s. w., so sehe ich kdne 
Undenkbarkeit darin, dass im höchsten Grade des Schlaf- 
wachens der Allsinn ausserordentlich sich steigert. Und 
wenn Meütnd ein Instrument erfanden hat» weldies den Ein-' 
tritt einer Person in einen grossen Saal anzeigt, indem es 
die dadurch hinzugekommene Wärme sichtbar macht, so ist 
ehoie noch grössere Empfindlichkeit der Kranken, vermöge 
der sie sagen kann, wer ins Zimmer trat, nicht imdenkbar. 
Dass weiter die Kranke, wenn sie diese sehr klare Empfin- l 
dung beschreiben soll, sich der Ausdrücke bedient, die für - 
den klarsten Sinn die gewohnliclislen sind, finde ich ebenso 
erklärlich, als ich es finde, wenn Jemand heute sagt: dies 
sehe ich klar, unsere politische Lage ist diese und diese. Was 
w ürden Sie nun wohl von Jemandem urtheilen, der auf einen 
solchen Ausdruck sich umwenden wollte und sagen: Un- 
sinn, eine politische Situation sielit man nicht. Ich denke, 
Sie würden ihn nicht loben. Um aber dem Gegner nicht den 
Ausweg zu lassen, dass hier „sehen" nur ein bildlicher Aus- 
druck sei, hören wir es nicht täglich, dass Jemand sa^t : ich 
fühle die Rothe meiner Wangen? Dass dies wortlich genom- 
men Unsinn ist, das ist klar, denn Rothe fülilt man nicht, 
' sondern Hitze. Und dennoch hätte derjenige Unrecht, welcher 
sagen wollte: da man Rothe nicht fülilen kann, so ist avtf den 
Wangen dessen, der sie zu fühlen vorgiebt, Nichts vorge- 
gangen. Änaiog aber, wenn auch nicht ganz so, urtheilen die 
Aerzte und Physiologen, welche, indem sie (mit Recht) fest- 
halten, dass man mit gesdilossenen Augen nicht sehen kann, 
wenn eine Somnambule sagt: „loh sehe diesen oder jenen 
weinend im Nebenzimmer stehen,'* nur weil man nicht durch 
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die Wand sehen kann, augenblicklich von Betrug sprechen. 
Sehen gewiss nicht, ob aber nich( emp6nden, das ist eine | 
andere Frage, die nur durch die Erfahrung beantwortet wer- . 
deo kaim. Wie lange ist es noch her, dass jeder Physiker es 
itir unmögii«^ erklärte, ein Spiegelbild zu fixiren? Gewiss ist 
es auch jelzl noch ein Unsinn, dass man es fhun kdnne, in- 
dem man den Spicigel mit Honig bestreicht, damit das Büd 
anklei)e, wie unsere Ammen uns ercählten, aber Dagnerreo- 
type giebt es dodi.^ Auf jene Frage also zarücksnkommen, 
so sage kik mit allen Physiologen: mit der Herzgrube kann / 
man unter keiner Bedingung sehen oder hdreo. Dagegen [ 
aber sind geringere Grade eines AufhOrens der Specification 
der Sinnesempflndungen so häuGg vorkommend, dass man { 
nicht ohne Weiteres die hohem (Or unmöglich erklSren darf, 
bei welchen sich der Allsinn, der beim Gesunden gar nicht 
existirt, wieder zeigen, ja so vordrängen könnte, dass er eine . 
Genauigkeit zeigte, wie sie sonst nur den höhern Sinnen \ 
zukommt. Nur einen Punct noch, und dann verlasse ich * 
dies Gebiet. Ich halte die Ansicht für unrichtig, welche 
glaubt, dass jener von mir so genannte Allsinn im gesteiger- 
ten Gemeingefülil bestehe. Das Gemeingefühl betrilTt, wie 
ich gesagt habe, gar nicht das Afficirt-werden durch die 
Aussenwelt. Ebenso wenig kann ich mich mit denen ein- 
verstanden erklären, welche diese Erscheinungen aus einer 
Steigerung des fünften Sinnes erklären wollen. Dieser ist, 
wenn auch der wichtigste von allen, doch immer ein speci- > : 
fischer Sinn wie die vier andern, er kann dalier, wenn er 
noch so gesteigert ist, nur Cohäsionsveränderungen angeben, 
und ebenso wenig wie es möglich war, dass ein Nachtkleid . 
zur sehenden Netzhaut wurde, ebenso wenig die Finger- : ^'.s 
spitzen. Das Wesentliche jener Erscheinungen ist eben, 
dass, während im gesunden Zustande die Empfindung in den 
fünf Sinnen ezistirt , jetzt an ihre Stelle die E m p f i n d u n g 
Oberhaupt tritt. Ich brauche wohl nicht besonders zu be- 
merken, dass hier, wie bei verwandten Erscheinungen, ich . ^ 
mich nodi eher mit denen einverstanden erl^reii möchte, 
die hyperkritisch und skeptisch die Facta verwerfen, als die 
emaa übermenschlichen Zustand in dieser Krankheit sehen. 
Gesetzt den Fall, jene Fälle seien constatirt, so zeigen sie, 
wie ähnlich der Mensch unter Umständen den Mollusken 
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oder geblendeten Fledermäusen werden kann, nichts mehr 
und nichts minder. 

Die Empfindung war die eine Seite des Lebensprocesses. 
Zu seiner zweiten hat er das entsprechende Correlat. Be- 
stand jene in dem Innerlich- oder Psychisch-machen der 
leiblichen Affectionen, so wird zweitens zum Leben nöthig 
sein» dass, was in der Seele sich findet, in die Leiblichkeit 
eingeführt wird. Gleichsam die Brücke zu dem UebergangOt 
den ich jetzt machen will, bilden Vorgänge in uns, die wir 
uns leicht zum Bewusstsein bringen können. Zum Sehen 
gehörte erstlich ein Afficirt-sein der Netzhaut (gleich viel, ob 
durch einen äusserlichen oder durch krankhafte Affec-> 
tion], dann aber, dass dieses Afficirl-sein aufis Gentralorgan 
fortgepflanzt und nun der Seele präsent gemacht wurde. 
Sehen wir genauer zu, was zu dem letztem nMhig ist, so 
finden wir sehr bald, dass eine von Innen ausgehende liiä* 
tigkeii dem Reiz entgegenkommen mnss, damit die Empfin- 
dung zu Stande komme. Am deutlichsten wird dies, wenn 
zwischen jener Ton Aussen konmienden AflTection und die- 
ser von Innen kommenden Direction des Sinnes Zeit ver- 
fliesst. So in jenem, so oft Torkommenden und so interes- 
santen Phänomen, dass wir im Yorfibergeben etwas sehen, 
ohne es zu merken, und nun nach einiger Zeit deni auf dem 
Wege zur Seele begriffenen Reiz die nach Aussen gerichtete 
Thätigkeit des Organs begegnet, gleichsam zwei gegen ein- 
ander gerichtete Wellensysteme, bei deren Zusammentref- 
fen das Wasser am höchsten steigt, — so hoch, dass die 
^Velle erst sichtbar wird. Das Factum dieses Nach-Sehens 
und Hörens lasst uns zurückschliessen, wovon wir uns übri- 
gens bei aufmerksamer* Selbstbeobachtung auch sonst über- 
zeugen können, dass dazu, dass die Empfindung zu Stande 
komme, ausser dem von Aussen nach Innen gehenden Reiz, 
eine in entgegengesetzter Richtung wirkende Lebensthätigkeit 
nöthig ist, die, von manchen Physiologen Innervation genannt, 
in den uns bekannten Thätigkeiten des Horchens, Spürens 
u. s. w. sich zeigt, und ihren ersten Ursprung in der Seele 
hat, von der aus sie, auf dem Wege vom Gehirn zu den 
Nervenenden hin, in die Leiblichkeit eingeführt wü*d. Damit 
aber stehen wir «och bei deijenigen Bethätigung des Lebens, 
zu der ieh Sie hinfOhren wollte. Sie zeigt uns, dass das 
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Individuum lebt, indem es Psychisches ausfülirl, oder ver- 
leib licht. Die psychologischen Zustände, ehe sie verleib- 
licht sind, pflegt man auch mit dem Worte ,, Empfindungen" 
zu bezeichnen, es ist aber wohl zweckmässiger, dieses Wort 
zu vermeiden und erst dann von Empfindungen zu sprechen, 
wenn ein Seelenzustand in die Leiblichkeit eingeführt ist und 
dann selbst wieder (im früher gebrauchten Sinne des Worts) 
empfunden werden kann. Wie es für die Empfindung ganz 
gleichgültig war, ob ihr erster Ursprung in das Organ 
selbst oder in ein ausser demselben befindliches Object fiel, 
ebenso kann auch der erste Ursprung einer solchen Ver- 
leiblichung ein blosser Seelenzustand , ein Unbehagen oder 
eine anfliegende Lust sein, oder aber er kann auch einer 
höhern Region angehören und ist z. B. ein Pflichtgebot ; aber 
auch in diesem letztern Falle wird er, um verleiblicht zu 
werden, erst zu einer psychischen Bestimmtheit werden 
müssen. Das Pflichtgebot vermag nicht Hand noch Fuss zu 
bewegen, dazu ist nöthig, dass ich Lust dazu habe, ganz 
ebenso wie die Sonne nicht dazu hinreicht, eine Lichtem- 
pfindung zu geben, sondern zuerst eine Affection der Netz- 
haut erfolgt sein muss, auf welche die Empfindung erst fol- 
gen kann. Wie ferner die Fortpflanzung des Nervenreizes 
auf das Gehirn zwar noch nicht Empfindung war, wohl aber 
Bedingung jeder Empfindung, ebenso verhält sich's auch 
hier. Die Verbindung von Gehirn und den peripherischen 
Theilen des Nervensystems muss ununterbrochen sein, damit 
Verleiblichungen möglich seien, die ohne centrifugale Ner- 
venthätigkeit undenkbar sind. Dieser Parallelismus endlich 
zwischen den Verleiblichungen und Empfindungen zeigt sich 
auch in den verschiedenen Arten, zu welchen sie sich zu-, 
sammenordneten. Wie wir in den Empfindungen dreierlei 
Arten unterschieden, das Empfinden der organischen Vor- 
gänge, das Empfinden der animalischen Functionen, endlich 
die Sinnesempfindungen, ganz ebenso dreierlei Verleib- 
lichungen, die ich aber, um die Symmetrie nicht zu weit zu 
treiben, nicht in der, jenen entsprechenden, Rcilie abhan- 
deln will. 

Zuerst treten uns hier die willkührlichen Bewegun- 
gen entgegen. Sie bilden das Correlat zu den Sinnesempfin- 
dungen, indem ein psychischer Zustand zunächst ein Gehirn- 
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reiz, dann aber auf die peripherischen Tbeile des Nerven- 
systems fortgepflanzt wird, und endlich durch die Muskelthä* 
tigkeit diejeiiige Yeränderang in unserm Körper hervorbringt, 
deren Bild ans yorgeschwebt hat So correspondiren die 
Bewegungen des Auges, wo wir Etwas fiiiren, dem Sehen, 
so die Bewegungen des ganzen Leibes dem Sinne, dessen 
Organ der ganze Leib war, dem Gefülilssinn, nnr dass sie 
sich wie Gentrifugales und Centripetales verhalten. Wie schon 
oben gesagt ward, der erste Grund, warum ich die Hand 
hebe, oder gehe, kann ein Pflichtgebot sein. Dies aber Mngt 
keinen Menschen yom Fleck. Hierzu ist nOthig, dass dne / 
Seelenstomung bervorgerofen sei, yermöge der das Bildi 
des Gebens lebendig genug dem Gehim sich einpräge, um i 
sich zu den Muskeln fortzupflanzen als Ordre, dieses Bild zu ' 
vervvirklichen. Die Grenze, wie viel hier willkührlich und wie 
viel begleitendes ünwillkiihrliches damit verbunden ist, diese 
ist sehr schwer zu bestimmen. Nicht nur dass, wenn einmal 
der Anfang zum Gehen gemacht ist, das Uebrige nach dem 
Gesetze der Peixielbowegung von selbst geht, sondern genau 
genommen besteht jede willkührliche Bewegung aus einer 
unendlichen Menge kleiner Bewegungen, die jede für sich 
unwillkührlich sind. Es bedarf grosser Anstrengung, um die 
üebung zu erlangen, solche Bewegungen, die von Natur sich 
verbinden , von einander zu sondern. Hierauf beruht zum 
grossen Theil die Fingerfertigkeit auf einem musikalischen 
Instrument. Beim Anfänger gehen mit jedem Finger die tibri- 
gen mit. Man wird kaum anders die willkiihriicbe Bewegung 
yon der unwUikuhrlichen unterscheiden können, als so, dass 
man unter jenen die yersteht, deren Effect yoiher bewusste 
Yorstetfong war, unter diesen dagegen solche, deren Effect 
entweder gar nicht oder erst, nachdem er da ist, zum Be- 
wnsstsein kommt. So ist es eine wiUkührliche Bewegung, 
wenn ich eine Faust mache, onwillkfibrüch dagegen sind die 
Bewegungen, aus denen jene besteht, an die ich aber nidit 
insbesondere dachte. Den diametralen Gegensatz gegen die 
wiHkfibrllchen Bewegungen bilden die ganz unwilikührli- 
chen Verleib lichungen yonSeelenzuständen, wdcbe na-^ 
mentlioh als Modificationen des organischen Lebens sich zei- 
gen und darum das Correlat zum Gemeingefühl bilden. Wurde 
nämlich bei diesem letztern der Zustand des sympathischen 
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Nerven und seines Gebietes dem Gehirn zugeführt und in 
Folge dessen empfunden, so ist hier die Affection des Gehirns 
das Erste und dagegen die durch üeberlragung auf den sym- 
pathischen Nerven vermittelte Alleration der organischen Vor- 
gänge das Zweite. Da unter den letztern der Blutumlauf und die 
Verdauung und Absonderung die wichtigste Rolle spielen, so 
bestehen diese Verleiblichungen besonders in Veränderungen 
dieser Processe, welche der directen Willkühr enthoben sind 
und eben darum nur indirect hervorgerufen oder verhindert 
werden können. So kann man nicht, weil man will, erröthen, 
aber durch das Denken an eine kolossale Dummheit, die 
man einmal beging, kann man sich die Schamröthe wieder 
ins Gesicht rufen. Ist nun ein psychischer Zustand in dieser 
Weise verleiblicht, dann wird diese Verleiblichung selbst wie- 
der empfunden, und jetzt erst möchte ich den Seelenzustund 
Empfindung nennen. So bin ich z. B. in eine Situation ge- 
rathen, wo mein Verstand mir sagt, dass man mir dieses 
oder jenes Schlechte zutrauen werde. Dieser Gedanke ist 
mir quälend, die empfundene Qual treibt mir die Rothe ins 
Gesicht und jetzt erst empfinde ich die Scham, die bisher 
in mir war, als Brennen der Wangen. Diese Empfindung kann 
wieder dasselbe quälende Gefühl in mir hervorbringen und 
die neue Verwirrung neue Röthe hervorrufen. Ueber das 
Rothwerden wird man am meisten roth, eine Erfahrung, die 
in jüngern Jahren jeder Mann, die Frauen auch in spätem 
machen. Was nun für den Psychologen das interessanteste 
Problem ist, das ist die Frage: warum bei dein gesunden ^ß^^. 
Menschen (beim Kranken leidet bei jeder Seelenerschülte- -^iji 
rung der leidende Theil) gewisse Seelenzustände immer in 
bestimmten Organen sich bethätigen. Hier können Sie eine 
erschöpfende Darstellung um so weniger erwarten, als ein 
grosser Theil dieser Vorgänge, wenn wir sie nur in leiblicher 
Hinsicht betrachten, noch sehr räthselhaft dasteht. Gilt dies 
doch sogar noch von einem schnellen Roth-, noch mehr 
aber noch vom plötzlichen Blass-werden. Meine Absicht ist 
bloss, an einzelnen Beispielen zu zeigen, welche Aufgabe 
sich hier die Psychologie zu stellen hat. Es ist, um es kurz 
zu sagen, diese: Es muss die Analogie zwischen dem psychi- 
schen und somatischen V^organge nachgewiesen, oder gezeigt 
werden, dass jener für die Seele ganz dasselbe ist, was die- 





gitized by Qo^le 



178 



Achter Brief, 



ser für den Leib. Versuchen wir jetzt an einigen bekannten ^ 
Erscheinungen, ob sich dies durchführen Ihsst, Warum ^ 
macht der Zorn roth, warum macht er nicht Zahnschmerzen 
oder Jucken an den Fusssohlen? Ist der Zorn das Bestreben, 
gegen die Aussenwelt anzukämpfen und sie niederzuwerfen, 
so strebt offenbar die Seele im Zorn aus sich heraus — „man 
möchte aus der Haut fahren." Das Blut ist nichts Anderes, 
als der flüssige Leib ; dass dieser an die Oberfläche der Haut 
tritt, als wollte er hinaus aus ihr, ist darum ein dem Zorne 
ganz analoges Bestreben des Leibes. Im diametralen Gegra* 
satz zum Zorn will in der Angst der Mensch sich verbergen, 
sich unsichtbar machen, und das begleitende Symptom der 
Angst, das Erblassen, trdbt das Blut aus der Peripherie zum 
Gentrum, ist daher im Somatischen, was sie im Psychischen. 
Die Scham kann bald Analogie mit dem Zorn hal)en, bald 
mit der AngsL Im ersten Falle möchte man von der ganzen } } 
Welt gesehen werden, denn man ist unschuldig und errötet, 
dagegen* erregt es ein schlechtes Yorurtheil, wenn Jemand 
aus Scham erblasst; die uns allen angebome Psychologie 
lässt uns vermuthen, dass er Etwas zu verbergen habe. 
Nehmen wir ein anderes Beispiel: der Aerger ist mit ver- 
änderter Gallcnabsondeiung begleitet. Wie die Galle zur 
Verdauung wirkt, wissen wir nicht; dass sie dazu nöthig ist, 
scheint constatirt. Warum nun gerade das Streben, stärker 
zu verdauen? Es ist mehr als ein Spiel mit Worten, wenn 
ich sage : weil, wie alle Welt sagt, der Aerger darin besteht, 
dass man Etwas nicht verdauen kann. Der Ausdruck ist 
wirkUch der treffendste für jenen Zustand , wo man Etwas 
weder auszutoben, noch auch zu vergessen vermag, und nun 
warten muss, bis man es sich assimilirt, sich darein ergeben 
hat. Wenn ich dann zum Schlüsse dieser Lebensäusscrun- 
gen noch das Lachen und Weinen anführe, so habe ich 
nicht die Absicht, meinen eignen in Berlin gehaltenen Vortrag, 
den ich Ihnen mitgetheilt habe, auszuschreiben, sondern 
erwähne ihrer nur , weil sie an der Grenze dieser Verleib- 
Hebungen und einer dritten Gruppe stehen, zu der ich so- 
gleich übergehen werde. • Einmal schon dadurch , dass sie 
sich als mindestens halb willköhrlich erweisen, indem man sie 
zwar nicht hervorbringen, aber wohl unterdrücken kann, 
dann aber, was mit dem eben Gesagten zusammenhängt, 
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dass bei diesen beiden Lebensäusserungen nicht nur die or- 
ganische, sondern auch die vom Rückenmark beherrschte 
Sphäre mit thätig ist. Die Thätigkeit des letztem tritt nun 
sehr in den Vordergrund bei dieser letzten Classe von Er- 
scheinungen, die eben darum das Correlat bilden zu dem, 
was ich Kraft- und Lebensgefülil genannt habe. Gehörte zu 
diesem auch unser Percipiren von Reflexbewegungen, so 
bestehen dagegen die Geberden, denn von diesen spreche 
ich, darin, dass Bewegungen, die an sich willkührlich sein 
könnten, in diesem Augenblick als begleitende Mitbewe- 
gungen erscheinen. Ein psychischer Zustand wird auch hier 
zuerst zu einer Gehirnafl'ection, pflanzt sich von dieser auf 
das Rückenmark fort und erregt nun complicirte Bewegun- 
gen, die unter andern Umständen blosse Reflexbewegungen 
wären. Denken Sie z. B. an das Sich-kratzcn eines Schlafen- 
den, wenn ihn eine Mücke beisst, und Sie haben Reflexbe- 
wegung; diese selbe Bewegung ist Geb er de, wo sie die 
entstandene Verlegenheit offenbart. Die Geberden stehen 
gerade in der Mitte zwischen den willkührlichen Bewegungen 
und den oben charakterisirten ganz unwillkührlichen Ver- 
leiblichungen. Daher giebt es einige Geberden, die so nahe 
an die bloss willkührlichen Bewegungen grenzen, dass man 
sie lieber diesen zuweisen möchte, so z. B. ganz conventio- 
nelle Bewegungen, wie Hut-abnehmen, Corapliment-machen. 
Auf der andern Seite stehen einige Geberden den ganz un- 
willkührlichen Verleiblichungen so nahe, dass man zw^eifel- 
haft werden kann, wo sie hingehören, und dies gilt gewisser- 
massen vom Laohen und Weinen, welche den Uebergang 
aus einer Sphäre in die andere bilden. Sie werden es daher 
begreifen , dass ich besonders bei den zwischen jenen Ex- 
tremen befindhchen mich auftialtcn werde, hinsichtlich deren 
kein Zweifel Statt finden kann. Unter Geberden verstehe 
ich also diejenigen Bewegungen, welche zwar willkührlich ^ 
gemacht und unterlassen werden können, die aber durch t 
ihre AllgemeinverständUchkeit beweisen, dass sie nicht ganz 
beliebig gewählte Zeichen sind , wie z. B. die Buchstaben in 
der Fingersprache. Diese Verständlichkeit der Geberden, 
welche bei einigen derselben darin liegt, dass sie Anfänge 
zum Handeln sind (so wird das Heben des Stocks gleich 
beim ersten Male auch vom Thierc verstanden, weil es der 

V. 




480 



Achter Brief» 



Anfang des Schlagens), gründet sich bei andern auf ihre 
Symbolik, d. h. darauf, dass die Geberden in ihrer Sphäre 
eine AehnHchkeit haben mit dem, was ausgedrückt werden 
soll. Dass die Geberden zu ihren Organen die Bewegungs- 
werkzeuge haben, ist begreiflich, daher spielen hier zuerst 
die Extremitäten eine grosse Rolle. Der aufrechte Gang ist 
die absolute Geberde des Menschen, die seine Herrschaft 
andeutet; wo er Diederfällt, versteht Jeder, dass er über- 
mannt ist, sei es durch Furcht, sei es durch die Last der 
Wohithaten. Der Gang modificirt sich dann: anders gebt der 
Hoffende, anders der Fürchtende; anders trägt sich der 
Mensch inot Aogenblick befriedigten Stolzes, andern, wo er 
demüthig bittet oder schmeidbehid kriedbt. Vor Allem dienen 
die Hände dem Spide der Geberden, die dann. Gesten 
heissen. Bei manchen, und sie sind eben dsrom die leiditest 
▼erständllchen, ist ihr symboUsdier Charakter offenbar; dass 
Einer, wo ein Leid über ihn hinausgehe die Hände^Über den 
Kopf erhebt, wie ein Mensch, der ins Wasser fiel und dem 
Brtrinken nahe ist, erklärt sich aus der AdinUohkeit beider 
Situationen; wses das Heranwinken bedeutet, weiss man 
gleichfalls, weil im verkleinerten Maassstabe Bewegung und 
Richtung angegeben wird, die man vom Andern fordert; 
andere Bewegungen mögen ursprünglich conventioneile Zei- 
chen sein, so das Händeklatschen, um Beifall zu geben; sie 
werden durch Gewohnheit zu Geberden, und man glaubt 
zuletzt, dies sei das natürliche Beifallszeichen. Zu den Ex- 
tremitäten gesellen sich dann die beweglichen Theile des 
Gesichts, deren Geberden man bekanntlich Mienen nennt. 
Auch hier spricht die Miene, die man das lange Gesicht 
nennt oder auch das Hängenlassen des Maulcs, wo die Mus- 
keln plötzlich den Tonus zu verlieren scheinen, deutlich 
genug, um anzudeuten, dass der Mensch ausser Fassung 
gerieth. Sein Cregentheil ist das mit Stirnrunzeln verbundene 
Znsammenpressen des Mundes, welches Goncentratton der 
Gedanken und gewaltsames Zusammenhalten des sonst aus- 
bi^chenden Zornes so treulich auf dem Gesichte zeichnet, 
dass Jeder erkennt, was diese Linien Torstellen. Endlich bie- 
ten die Athmungswerkseuge einen grossen Reichttiam 
Toü Bewegungen dar, iirelche zu Geberden verwandt wor- 
den. Der SevCier, dieses gewaltsame Lullschnappen, in dem 
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wir IQr einen Moment die gepresete Brost erleichtem, ebenso 
4er Sehrei, euch wenn er sich nicht zum Raf nach WS» 
erticalirt, sie sind Geberden. Während diese sehr nahe an 
der Grenze stehen, die durch das Lachen und Weinen be- 
celdinet wurde, giebl es andere Bewegungen dieser selben 
Organe, bei weldien der reine Geberdendiaraicter sehr 
dentliflh ist Das Husten z. B., wdehes rein fOr sich genom- 
men eine sehr complicirte Bewegung ist, die, wo Etwas in die 
Kehle kam, durch Blitbewegung der Lunge, des Zwerchfelles 
u. s. f. zu Stande kommt, dieses erscheint oft als Geberde, 
welche die Verlegenlieit verräth. Es ist nicht nur, um Zeit 
zu gewinnen, dass man Ihut, als könne man nicht gleich 
antworten, sondern wie dem Aergerlichen wirklich Etwas 
passirt ist, was er nicht verdauen kann, ebenso ist dem in 
Verwirrung Gerathenen wirklich Etwas in die Kehle gera- 
then, und jeder Mensch versteht im Augenblick, wie ihm zu 
Muthe ist. Auch die Laute, welche die Lunge des Menschen 
ertönen lässt, sind zunächst Geberden, welche als blosse 
Empfindungslaute seinen Innern Zustand andeuten. Selbst 
wo sie sich zu Zeichen von Gedanken articulirt haben, geht 
dieser Geberdencharakter mit, und zeigt sich beim Sprechen 
als Accenl, als gerührter Ton, als Flüstern und Schreien,^- 
in welchem Alien sich nicht der Gedankeninhalt der Worte^ 
offenbart, sondern nur der Seelenzustand des Sprechenden, 
so dass OS auch, wo die Worte niedergescbrieben we 
Terschwindet. ... 

Idi habe, nachdem ich die eine Manifestation des Lebens, 
die Empfindung, in ihren Hauptformen betrachtet, darauf liin- 
gewiesen, wie sie stets von der Innenration oder Sinnes- 
richtang begießet sei, welche ohne von Innen ausgehendem 
Bewegung nicht zu denken ist. Ganz ebenso muss ich nnn^ 
hier, wo von dieser letztern die Rede gewesen ist, auf üif 
stetes Verbunden-sein mit derEmpßndung aufmerksam mar 
eben. Hinsichtlich der willkührlichen Bewegungen zeigt sich 
dies so, dass sie, um wirklich vollführt zu werden, der unter- 
stützenden Empfindung bedürfen. Ich denke hier viel weni- 
ger an den Dienst, den uns das Auge gewalirt, ohne welchen 
wir nicht im Stande wären, einen Buchstaben zu malen, ja" 
nur sicher aufzutreten, als vielmehr an den fünften Sinn. 
Hätten wir keine Gefühlsempfindungen, so wüssten wir 
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Nachte nicht, ob wir den Arm erhoben oder ob wir uns . 
umgekehrt haben ; wir wüssten nie, ob ein Stüclcehen Brod, | 
das wir yerschlacken wollen, verscldiickt wurde, oder nicht, 1 
wdssten nicht, ob wir den Buchstaben R oder D ausgespro- 
chen hätten, weil alles dieses nur durch den gegenseitigen 
' Bruck einander benachbarter Theile unseres Leibes wahr- 
genommen wird. Sie sehen Ittkrigens daraus, warum ich 
sagen konnte, dass dme den iQnften Sinn das Leben un- 
denkbar sei. Anders, aber nicht weniger innig ist die Ver- 
bindung des Empfindens mit den beiden andern Formen des 
Verleiblichens. Hier zeigt sie sich so, dass die Empfindung 
des verleiblichten Seelenzustandes diesen letzteren dauernder 
macht oder verstärkt. In diesen Erscheinungen dient die 
Empfindung dazu, wozu der Multiplicator bei der Magnet- 
nadel dient, die sich bei einem einzigen sie umkreisenden 
galvanischen Strom nicht regen würde, jetzt aber heftig 
schwankt. Dies gilt nicht nur von den unwillkührlichen Ver- 
leiblichungen, wo ich bei Gelegenheit des Erröthens schon 
darauf hingewiesen habe, sondern ganz ebenso von den 
Geberden. Der Aerger mehrt den Gallenerguss, der Gal- 
lenerguss den Aerger; wenn Sie daher fragen, wohin das 
führe? so antworte ich: es soll dazu führen, dass man nicht t 
anfange sich zu ärgern. Ebenso aber, wie gesagt, auch bei 
den Geberden. Runzeln Sie nur recht heftig die Stirn« 
kneifen Sie nur die Lippen zusammen, und Sie werden eine 
Condensation und Multiplication Ihres Zornes erfahren, an die 
Sie firüher nicht gedacht haben. Beobachten Sie sich nur selbst, i 
wenn Sie einen Verdruss gehabt haben, und um ungestört zu 
sein, sich in Ihre Stabe begeben, wo Sie heftig gesticulirend 
und laut sprechend umhergehen; Sie werden finden, dass 
die Empfindung der' Zornesäusserungen den Zorn verstärkt 
Ja man kann, wenn man will, durch blosses Sich-gehen- 
lassen in der Gesticulation sich so bitterböse machen, dass, 
wenn man sich nur selbst beobachten könnte, dies ein An- 
blick sein mfisste, wie der Jlnlmtifuf wo er den Menschen- * 
feind spielte. Wegen dieser Rückwirkung und gegenseitigen • 
Steigerung beider verdienen manche Vorschriften des guten ' 
Tons und der guten Gesellschaft das Beiwort „gut" in einem ! 
viel h()liern Sinne, als man gewöhnlich mit ihm verbindet. 
Ks liegt etwas ganz Richtiges darin, dass man häuGges Run- 
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zeln der Stirn, TeiclTT'^aufsteigende Zornrölhe, ein dem 
Schreien sich annäherndes Erheben der Stimme, Sprechen 
und Gesticuliren, wenn man dies Alles als ein Zeichen der 
Rohheit ansielit. Besteht nämlich das Gegenthcil der Rohheit, 
die Cultur, darin, dass der Mensch über sich selbst Herr . 
geworden ist, und sich selber Maass und Form beigebracht 
hat, so muss man mit Recht sagen: bei wem jenes Alles Statt 
findet, der muss sich sehr haben (maass- und formlos) gehen 
lassen, und hat darum sehr wenig Herrschaft über sich. 
Kant, der nicht nur ein grosser Philosoph, sondern auch ein 
feiner Gesellschafter war, erklärte lautes für sich Sprechen, 
so wie das Gesticuliren, wenn man allein ist, für Annäherung 
der Verrücktheit. Trotz der Uebertreibung, die darin liegt, 
muss dies anerkannt werden, dass, wer auch in dieser Hin- 
sicht Herr ist über sich selbst, allerdings weiter entfernt istv 
von dem Zustande , wo der Mensch gar nicht mehr Herr 
seiner selbst war, als wer in dieser Beziehung keine Herr- 
schaft über sich hat. Ich weiss von einer Frau, die bei ihren 
Töchtern von ihrer frühesten Jugend an auf eine wolkenlose 
Stirn sah, jedes im Zorn Erglühen streng tadelte, jedes Er- 
heben der Stimme rügte, jede Gesticulation untersagte. Man 
hat sie getadelt und insofern vielleicht Recht gehabt, als die 
Schönheit der Töchter ihr Hauptaugenmerk war. Ich wun- 
dere mich aber nicht, wenn sie nicht nur sehr schön wurden 
sondern jener schöne Gleichmulh sich in ilinen ausgebilde^ 
hat, durch den sie vermocht haben in den verschiedenste!? 
Lagen den Kreis, in den sie getreten, zu beglücken. — Wenn 
ich darum im Einklänge mit den Regeln des guten Tons 
alles starke Accentuiren , Gesticuliren u. s. w. als Beweis 
mangelnder Herrschaft über sich tadle, so bin ich vor dem 
Einwand von Ihrer Seite sicher, ich wolle also ein tonlose^ 
Hinplappern und die ewig lächelnde Miene unserer Seil- und 
Ballett-Tänzerinnen ; ich bin vor ihm sicher, weil ich weiss, 
dass Ihnen die Ueberlrcibungen imConsequenz-ziehen ebenso 
zuwider sind wie wir, " und weil diese ewig lächelnde Miene 
ja gerade ist, was ich verwerfe: eine Grimace. Dagegen 
könnten Sie mir einen wichtigern Einwurf raachen : Ist näm-^ 
lieh Empfinden und Verleiblichen Leben, so scheint die For 
derung, dass Beides gemässigt Wierde, darauf hinauszugehen, 
dass das Leben des Individuums ge£iü^^v^^[ä^- ^^'^^ 
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weiss, ob dies nicht wirklich meine Ansicht ist, und ob ich 
nicht die Bestimmung des Menschen darein setze , dass er 
aufhöre, Individuum zu sein? Allein diese Frage wird uns 
später beschäftigen, und ich habe dieselbe nur erwähnt, um, 
wenn Sie sie mir vorzuJegen gedenken, zur Geduld zu er- 
mahnen. 

Nun aber wende ich mich an Sie, schöne Anklägerin, 
ader wenn Sie es ganz feierlich haben wollen, Madame le 
proeureur du Rot! Mein Plaidoyer ist zu Ende und hat, denke 
ich, keinen der Anklagepuncte übergangen. Was Leib ist 
und was Seele, das habe ich gesagt; worin sich die mensch* 
liehe Seele von der thierischen unterscheide, versuchte 
ieh deutUch zu machen ; WQrin das Leben endlich bestehe, 
isl so ausftthrlich gezeigt, dass aus einran Briefe fast ein 
Buch geworden ist Wenn ich mir aber auch dies Zeugniss 
geben kann, dass ich Nidits zu erwähnen vergessen, was 
zur Sache gehört, so erscheint dagegen mir selbst meine 
Yertheidigung schwach «Ml ddrftig wegen ihrer trockenen 
Form. Wie yiet Witziges hätte hinsichlliGh des Auges, wie 
ifiel Sentimentales über das Ohr eine gesdiicktere Feder 
einfliesaen lassen, während die meinige iroekeii ist wie die 
eines armen Assessors, der nach Auszügen aus ganzen Gent^ 
nern Acten ein möglichst kurzes Referat machen soll und 
mit Schrecken die Blätter sich füllen sieht, die er als höchste 
Zahl sich vorgesetzt hatte. Etwas, nehmen Sie mir's nicht 
übel, sind Sie selbst Schuld an diesem Actenstyl. Ihre An- 
klageschrifl., wie ich sie genannt habe, war so bestimmt for- 
mulirt, dass ich stets das Gefühl hatte, meine Sache werde 
vor Solchen geführt, die ein technisches Gutachten abgeben 
sollten. Und wenn selbst Frankreichs glänzendster Redner 
nur da alle Mittel der Form aufbietet, wo (wie im La Rou- 
ciere'schen Process) Laien in der Jurisprudenz über Schuldig 
und Nichtschuldig urtheilen, dagegen wo er vor dem Cassa- 
tionshofe plaidirt, ruhig und mit scharfer Dialektik nur die 
Sache sprechen lässt, so werden Sie es mh* nicht verdenken, 
wenn ich ihm nachahmte, da ja auch dieser Brief nar be- 
stimmt war, eine mir drohende Cassation des bisher von mir 
Entwickellen zu verhindern. Endlich aber — lassen Sie 
mich ganz ehrioh sein war die Zeit, in weicher ich diesen 
Brief schrieb, nidbt sehr geeignel, um leicht und piipiant sa 
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schreiben. Dazu gehört Muse und ein Kopf, durch den nicht 
zugleich ganz andere Gedanken ziehen. Die erste habe ich 
nicht, da ich mich eben rüste, zur Enthüllung des Friedrichs- 
Denkmals nach Berlin zu gehen, mir aber vorgesetzt habe, 
den Brief vor meiner Abreise abzusenden. Aber auch der 
zweite fehlt mir. Der Gedanke, dass ich dort bei der Ent- 
hüllung unsere Universität vertreten, und zugleich als Bevoll- 
mächtigter unserer Facultät dem grossen Schöpfer des Denk- 
mals ~ (auch einem Jubelgreis, der sich würdig denen zur 
Seite stellt, die ich in einem meiner Briefe*) als Beispiele 
eines fünften Lebensalters citirte) — das Doctordiplom über- 
reichen soll, dieser Gedanke kreuzt in jedem Augenblicke 
meine Untersuchungen. Lächeln Sie nur über diesen Mangel 
an Herrschaft über mich selbst; dergleichen hat für 
uns beinahe dieselbe Wichtigkeit, wie für Sie die Zurüstung 
zu einem Ball, und ob Sie im Stande sind, wo die Kammer- 
frau bereits am Spiegel wartet, so leicht wie sonst eine neue 
Anordnung für das Blumenp;irtcrre vor Ihrem Fenster zu 
entwerfen, das beantworten Sie — ums Hiramelswillen nicht 
mir, sondern — sich selbst. Ich kann dergleichen nicht, 
und so schicke ich den Brief ab so lang, weil ich nicht Zeit 
habe, ihn zu kürzen, so trocken, weil ich nicht Zeit habe, ihn 
zu schmücken, so insipide, weil ich confus bin und an alle 
Herrlichkeiten der Hauptstadt denken muss, die ich so lange 
vermisste. Der letzte Umstand wird vielleicht, indem er bei 
Ihnen Sympathien erweckt, mehr zu meiner Vergebung bei- 
tragen, als das Versprechen, mich in Berlin ein wenig zu 
depedantisircn. - 

•) Vierler Briej ^^^t^^^^^^^^^^,^^,,^^^. 
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Mein letzter Brief; wenn Sie anders die lange Dissertation 
so nennen wollen, hat ohne Zweifel bei Ihnen durch seinen 

Studirstubengeruch ein lächelndes Gähnen oder ein gäh-- 
nendes Lächeln erregt. Die Umgebung, in der ich den 
heutigen schreüje, ist eine andere ; er wird aus der Haupt- 
stadt yesclirieben in einem Augenblicke, wo bereits Alles 
sich zu regen beginnt, um sich einen guten Platz möglichst 
nahe bei dem Friedrichs-Denkmale zu verschaffen, das in 
einigen Stunden enthüllt werden soll. Ich will sehen, ob 
ich bei dem Treiben draussen, bei dem Gemisch der ver- 
schiedensten Gefühle in mir, noch dazu nach einer unge- 
wöhnlich kurzen Nachtruhe, Sammlung genug haben werde, 
Psychologie zu treiben; dies allein, dass ich diesen Versuch 
mache, der doch ein psychologischer ist, dies will ich noch 
nicht für einen Beweis ansehen, dass ich es kann. 

In einer doppelten Form also manifeslirte sich das Le- 
ben: als ein Innerlich -machen der leiblichen, als ein Yer- 
leiblichen der Seelen-Affeclionen. Dieser doppelte Process 
ist von mir ein Ausgleich ungsprocess genannt worden, weil 
er darin bestand, dass jedes Plus oder jeder Ueberschuss, 
den die eine Seite des Individaums darbietet, in die andere 
hineingelegt, ihr mitgetheilt wird, so dass also aof das Ver- 
schwinden ihrer Differenz hingearbeitet wird, was ich so 
ansdrfickte, dass das Individnam den Üntersdiied seiner 
als Seele von sich als Leib, und umgekehrt, neg^. Wohin 
dieser Ausgleichungsprocess ftthren moss, ist leicht einzu- 
sehen, wenn wir zunädist den Moment ins Auge fassen, 
wo er beginnt In diesem Zustande, wo also noch nichts 
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empfunden und nichts verleiblicht worden ist, wird offenbar 
jede leibliche Affection der Seele am meisten fremd und neu 
sein, eben darum aber auch die Empfindung am intensivsten, 
weil sie hier ganz ihrem Wesen entspricht, Hineinsetzung der 
leiblichen Zustände in die Seele zu sein. Denkt man sich nun 
dieselbe, oder (wenn dies unmöglich sein sollte) eine sehr 
ähnliche Affection wiederholt, so wird, weil dies der Seele 
bereits eingeprägt i s t , die Empfindung nicht mehr so intensiv 
sein können, die Seele hat bereits empfunden (d. h. hat, 
besitzt, als ein Empfundenes), was ihr geboten wird, und 
kann es eben deswegen nicht erst sich aneignen. Gerade 
so verhält sich das auf der andern Seite. Besteht das Ver- 
leiblichen in dem in die LeibUchkeit (erst) Setzen, so ver- 
steht sich's von selbst, dass bei der Wiederholung ein min- 
deres Verleiblichcn Statt finden wird. Es führt also das 
Wiederholen des Empfindens und Verleiblichens allmälilig 
zu einem immer geringeren Empfinden in Folge des Empfin- 
dens, zu einem immer weniger Verleiblichen, weil verleib- 
licht worden ist. Damit aber habe ich in einer, allerdings 
seltsamen Formel das Weesen des Zustandes angegeben, 
der uns unter dem Namen Gewohnheit zwar Allen be- 
kannt ist, darum aber nicht gleich in seinem Wesen er- 
kannt. Er besteht also in dem Verschwinden jener beiden 
Ausgleichungsprocesse, wie ich sie genannt habe, als Folge 
des AusgegHchenseins. Wir werden darum sogleich zwei 
Formen der Gewohnheit unterscheiden und zuerst die Ge- 
wohnheit betrachten müssen, wie sie, darin besteht, dass 
in Folge wiederholten Empfindens die Empfindung aufhört. 
Dies ist der Zustand der Abstumpfung. (Abhärtung 
wird sie genannt, wenn man an unangenehme Empfin-^ 
düngen denkt.) Es ist, geistreich genug, dieser Zustand'^ 
mit dem verglichen worden, wo die Einwirkung der Luft 
oder einer Säure auf ein Metall, indem sich eine oxydirte 
Schicht bildet, die fernere Einwirkung unmöglich macht" 
In der That verhält sich's ganz ähnlich. Die vorausgegan- 
genen Empfindungen haben die Empfindungslosigkeit oder 
wenigstens relativ ünempfindlichkeit zur Folge. Das Indi- 
viduum kann aller drei verschiedenen Arten von Empfin- 
dungen so gewohnt werden, dass es durch dieselben nicht 
mehr tangirt wird. Störungen der organischen Thätigkeit, 
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die zuerst sehr unangenehm sind, werden allmählig gar nicht 
mehr bemerkt, man gewöhnt sich an sie oder ist stumpf 
gegen dieselben geworden. Dasselbe gilt vom Kraft- und 
Muskelgefühl. Das unausstehliche Gefühl desMüde-seins, der 
ungeheure Schmerz , der manche lang andauernde krank- 
hafte Zusammenziehungen der Muskeln begleitet, verlieren 
swar nicht ihre Intensität, aber sie werden zuletzt nicht mehr 
wahrgenommen, weil man es gewohni ist. Ganz Gleiches 
endlich gilt von den Sinnesempßndungen. Der Müller merkt 
das Klappern der Mühle nicht, die Köchin, ja trotz ihrer zarten 
Hand die Hausfrau selbst, ist unempfindlich gegen die Hitzt 
einer Schflssel, bei deren Berührung wir am liebsten auf- 
schrien; kurz es giebt nicht eine einzige Empfindung, gegen 
weiche sidi der Mensch nicht abhärtete, indem er derselben • 
gewohnt wird. Dadurdi wird die Gewohnheit dem Hen* 
tchen ein Mittel, sich Ton Manchem unabhängig zu machen, 
dessen Crewalt er sonst ganz unterläge. Welche Macht hat 
über den Menschen das Verlahgep nach Genuas, nach der 
BefHedigung irgend eines Tri^sf Man ist auf falsdiem 
Wege, wenn man meint, diese Gewalt durch Entsagung zu 
schwächen; dadurch wird sie nur grösser, wie die Erfah- 
rung an jedem Kinde lehrt, dem man den Genuss von 
Speisen untersagt, die es durch ihre Neuheit reizen. Ein 
weit sichereres Mittel ist die Befriedigung. Ist man derselben 
gewohnt worden, so ist der Genuss keine so grosse Sache 
mehr, und ich denke, der Mensch ist freier von seiner Be- 
gierde , der Mittags isst und nun mit aller Sammlung 
höhern Interessen dienen kann, als der da faslet und viel- 
leicht während des Gebetes nur ans Essen denkt. Uncon- 
sequenter Weise pflegen Manche darüber den Kopf zu 
schütteln, dass die Befriedigung von der Gewalt des Ge- 
nusses befreie, während sie hinsichtlich der unangenehmen 
Empfindungen dasselbe behaupten, was jener Satz von den 
angenehmen sagt Dass der Mensdk sich daran gewöhnen 
sötte. Unangenehmes zu ertragen, dass er sich abhärte ge- 
gen maochen widerwärtigen Anblick, um durch ihn nldit 
in Furcht gesetzt zu werden, das finden sie Alles ganz nar 
tfirlidi, und doch besagt dies nur, was ich oben sagte: 
Was wir gewohnt sind, beherrsdit uns nicht mehr. Eben- 
so zeigt die Gewohnheit ihre heflreieiide Macht, wenn wir 
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sie zweitens betrachten als das Resultat wiederholter Ver- 
leiblichungen, und zwar derjenigen unter ihnen, welche wir ] 
die willkührlichen Bewegungen genannt haben. Je öfter wir . 
diese wiederholt haben, um so schneller gehen sie voa 
Statten, so dass zuletzt die Seele kaum etwas dazu thul, | 
und sie doch zu Stande kommen. Man nennt dies Fer- 1 
tigkeit oder Geschicklichkeit. Während vorher die 
grösste Aufmerksamkeit und Anstrengung nöthig war, geht, 
weil man daran gewöhnt ist, Alles, als wäre der Leib ein 
Automat, und Sie brauchen bloss den Knaben, welcher die 
ersten Lehrstunden am Klavier erhält, mit einem Liszt zu 
vergleichen, der nach einer Partitur vom Blatte spielt, um 
zu erkennen, was die Gewohnheit vermag. Nach diesem 
Allen wäre es kaum zu begreifen, wie denn die Gewohn- 
heit so sehr in Misscredit kommen konnte, dass der Dichter, 
um den Älenschen recht in seiner Niedrigkeit zu zeigen, ihm 
sie zur Amme gab, wenn nicht dort, wo die Gewohnheit 
als das Resultat der andern Verleiblichungen auftritt, eine 
andere Seite derselben sich erkennbar machte. Ich habe 
jener un wi 11 k ührlichen Verleiblichungen gedacht, 
in welchen Seelenzustände sich zu Empfindungen verkör- 
pern. Wiederholen sich diese oft, so dauert es zuerst im- 
mer längere Zeit, ehe jene Verleiblichung aufhört, endlich^ 
fixirt sie sich ganz oder wird habituell. Je öfter Einer; 
im Zorn erglüht, um so länger dauert bei jedem Paroxys- 
mus die Glulh auf den Wangen , endlich verschwindet sie 
gar nicht mehr, und der congestive Zustand ist gleichsam y 
eine neue Constitution geworden; ebenso wird aus 
häufigem Gallenerguss ein galligtes Temperament, das nicht 
ein Werk der Natur ist, sondern der Gewohnheit, Lachen , 
und Weinen, kurz alle diese Verleiblichungen werden habi-^* 
tuell und der Mensch kann es nicht mehr lassen, weil erl 
sich's angewöhnt hat. Ganz dasselbe zeigt sich bei den Ge- 
berden. Die wiederholt angenommene Stellung wird 
zur unabänderlichen Haltung, die Art des Gehens zum con- 
stanten Gange, die Gesten werden zu einer unveränderli- 
chen Gesticulalion, die Miene, welche oft gezogen ward, ; 
zu einem festen Zuge in der unveränderlichen Summe aller, »'^ 
die man mit dem Worte Physiognomie bezeichnet. Wer ? 
oft gerührt sprach, hat zuleUt einen feststehenden gerülir-'^r--^ 
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ton Ton ; wer viel weinte, weint endlich über Alles ; Seufzer 
und andere Empfindungslaute, Worter und ganze Redens- 
arten werden so fest, dass man alles dies nicht mehr lassen 
kann, weil es zur Gewohnheit, zur Angewohnheit wurde. 
Hier tritt also gerade die entgegengesetzte Seite der Ge- 
wohnheit hervor; musste sie oben dem Menschen dienen, 
mehrte sie seine Herrschaft und seine M.icht den Trieben 
und Schwierigkeiten gegenüber, so erscheint er hier umge- 
kehrt als ihr Sklave. Ich brauche, indem ich hier der Ge~ 
wohobeit die ganz entgegengesetzten Wirkungen des Be- 
freiens und Bindens zuschreibe, nicht mich auf die Analogie 
mit jener fabelhaften Lanze, die Wunden schlug und Wun- 
den heilte, ich kann mich auf Ihr eignes und aller Leute 
Bewusstsein berufen, die, wenn sie die Gewohnheit eine 
zweite Natur nennen, ihr eine unllberwindUche Macht 
zuschreiben wie der Natur und sie doch eine selbstgemachte, 
zweite, sein lassen. Dass sie diesen entgegengesetzten 
Charakter haben muss, folgt daraus, dass sie das Resultat 
ganz entgegengesetzter Lebensthätigkeiten ist, dabei aber 
immer dasselbe darbietet: Festwerden, das sich natfirlich 
dort als Festwerden gegen Empfindungen und Schwierig-, 
keiten, hier als Festwerden gegen neue Verleiblichungen 
zeigt 

Wie wir aber auch die Gewohnheit nehmen mögen, 
immer ist sie das Facit des Lebens, und darum nuiss ihr bei 
weitem mehr Wichtigkeit zugeschrieben werden, als ge- 
wöhnlich geschieht. Ich meine nämlich auch von Seiten 
der Wissenschaft, denn in der Praxis ist man ihr wenigstens 
wegen ihrer befreienden Macht dankbar, und Abhärtung 
und Beibringen von Geschicklichkeiten, d. h. Gewöhnen, 
bildet ja eigentlich allein das, was man physische Erziehung 
zu nennen pflegt. Mit der theoretischen Betrachtung dieser 
Erscheinung macht man sich's in der Regel etwas leicht. 
Anders ist es mit den Erscheinungen gegangen, wo in Folge 
wiederholter Verleiblichungen eine habituelle Beschaffen- 
heit des Leibes entstanden ist. Einem Theile derselben l>e- 
stimmte man im vorigen Jahrhundert eine eigne Wissen- 
schaft, die Physiognomik. Die Gründe, warum diese so 
sehr Fiasco machte, lagen mit darin, dass Lavater. und seine 
Nachfolger gerade aus dem Gesicht das Innere des Men- 
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sehen herauslesen wollten, aus dem sich Nichts lesen lässt, 
weil Nichts darauf geschrieben steht, dem Kindergesicht. 
Die Kinder haben nämlich noch keine Physiognomie, sie 
zeigen nur von der Natur gegebene Formen, keine durch 
das Leben hineingebrachten Züge, und nur weil im Tode die 
Physiognomie sich verliert, kann man sagen, der Todte zeige 
wieder das Kindergesicht. An diesen Fehlgriff schloss sich 
dann sehr erklärlicher Weise der Irrthum der Physiogno- 
miker, dass sie nur auf das am meisten Gewicht legten, wo* 
durch sich Kinder am meisten unterschieden, die von Natur 
gegebenen unTeränderlichen Formen des ganzen Pro6Is, 
der Stirn , der knochigen Partie der Nase, der Farbe und 
Grösse der Augen u. s» w»i ivas Alles das Gesicht zu einem 
von Natur wohlgebildeten oder häsaUchen macht, was aber 
das Nichtssagende im Gesichte genannt werden kann, weil 
es über die Innern Vorgänge Nichts aussagt* Dies Letztere 
geschieht in den beweglichen Theilen des Gesichts, 
darum besonders in der untern Gesichtshälfte; hier liat der 
pathognomische Ausdruck seinen Sitz, und hier werden 
eben darum die Spuren des Erlebten, die sprechenden, d. h. 
das Innere aussagenden Züge sich finden. In unserer nichts- 
sagenden Zeit werden diese selten, und so kann es für die 
Meisten sehr klug sein, sich durch einen langen Bart die 
Partie zu verstecken, in der das Mens(*hliclie, d. h. die Ge- 
schichte der Empfindungen und Leidenschafton, die den 
Menschen beseelt haben, geschrieben steht. Man hurt sehr 
oft sagen, ein solcher Bart verschönere das Gesicht. 5Iöghch 
bei Einigen, aber niclit eben schmeichelhaft für sie, dass sie, 
um schöner zu werden, eine Ilalbmaske vor das Gesicht 
legen müssen, die sich von einer Dominomaske nur dadurch 
unterscheidet, dass sie das frei lässt, worin nach einer all- 
gemeinen Bemerkung jeder Mensch Aehnlichkeit haben soll 
mit einem Thiere. Als allgemeine Regel darf aber Jenes ' 
nicht ausgesprochen werden. Glauben Sie yieUeicht, dass 
Goethes Olympier- Antlitz gewonnen hätte, wenn man Alles 
bedeckt hätte, was sich unterhalb der Backenknochen be- 
findet? Mir scheint dies mehr als zweifelhaft. ^ Die vielen v . 
Täuschungen, auf welchen sich die Physipgnomiker ertap- ^ 
pen Hessen, der Einfall Uchtenberg's, der ihnen rieth, sich 
an noch Nichtssagenderes zu halten, hat die Physiognomik 
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lächerttch gemacht, und man spricht sieht mehr ron ihr. 
Und doch, wenn sie Unrecht hätte, warum würde ein 

Schauspieler sich sein Gesicht malen, warum für den gan- 
zen Abend es in gewissen Falten halten? Was sage ich? 
Warum würden wir Alle, wir mögen von Lavater denken, 
was wir wollen, aus den Lineamenten des Gesichts auf die 
innere Beschaffenheit des Menschen schliessen, aus der 
Bonhommie seines Mundes auf die Freundlichkeit seines Her- 
zens, und dabei so selten getäuscht werden? Die Sache ist 
die, dass, wie der pathognomische Ausdruck der vorüberge- 
henden Miene den innern Vorgang verräth, dass ebenso das 
Festwerden gewisser Mienen dies unwidersprechlich dar- 
thut, dass solche Vorgänge sehr oft Statt gehabt. haben. In 
der Physiognomie, als den constant gewordenen Mienen, 
sehen wir die constant gewordenen Aeusserungen, d. h. 
das Aeussere, aus dem mit Aecht auf das Innere geschlossen 
wird. Hegd sagt^ in diesen Erscheinungen sei die Seele 
wirlKlich geworden; der Ausdruck ist hübsch: die Aeiia- 
serungen haben der Aeusserliclikeit, also die Wirkungen 
der Wirklichlceit Platz gemacht, und ganz in Hegel' s Aas- 
clnicksweise nennen wir Alle ein Gesiebt, das Nichts sagt, 
auch wenn es noch so wohlgeformt ist, seelenlos, d. h. 
wir iweifeln, oh wirkliche Seele darin ist. Das Weitere aber 
ist, dass nicht um die Physiognomie,, sondern alle andern 
Gewcdinbeiten zu diesem Fadt und zur Bilanz des Lebens 
gehören, ans dem sich auf die Grösse oder Kleinheit der ein- 
zelnen Posten zarückschliessen lässt, und dass ebea darum 
die Angewohnheiten nicht, wie man es gewöhnlich meint, 
bloss lächerlich sind, sondern dass dieselben auch eine selir 
ernste Seite haben. Aus jeder Angewohnheit lässt sich ohne 
Ungerechtigkeit zurückschliessen, dass der Mensch die See- 
lenzustande oft erfahren habe, deren Aeusserungen jetzt in 
der Gewohnheit fest geworden sind , und insofern ist keine 
einzige Angewohnheit unschuldig, sondern alle verschuldet. 
Der gesunde Menschenverstand hat darum ganz Recht, 
wenn er in Einem, der die Nase nur hoch tragen kann, 
Einen sieht, der sie oft hoch getragen hat, in Einem, der ein- 
hergeht, wie Devrienl^ wo er den Elias Krumm spielt, einen 
Schleicher wittert u. s. w. Von grosser Wichtigkeit sind 
hier die angewöhnten Redensarten, die jetzt ohne Sinn ge- 



Digitized by 



J .NmUer Brief. 493 

braucht werden, früher aber Sinn hatten, und eben des- 
wegen zeigen, wie man sein Leben bindnrdi xa empfinden 
pflegte. Wer jede Phrase mit ^Nein** zu beginnen sich an- 
gew<^t hat, von dem ist nicht Toransziisetzen, dass er 
stets nachgegeben hat. Das oft yerkonmende „Ja-Nein** 
wird sich Keiner angewöhnen, der immer sehr entschieden 
war. Wo Einer sich Worte angewöhnt, wie „Unsinn,'* 
„non-MM^" oder auf der andern Seite „gan^natOrlich,** da 
können Sfo ziemlich sicher sein, dass er nMit an der Pene- 
tration seines Geistes zu zweifeln pflegt. Bs war ein glück- 
licher Griff in einer deutschen Posse, dem Lügner die 
Phrase „könnt mir*s glauben" in den Mund zu schieben. 
Sie kommt im gewöhnlichen Leben sehr oft als Angewohn- 
heit vor. Wo dies der Fall ist, da folgen Sie meinem Bei- 
spiel und sehen Sie das Wort dessen, der diese Angewohn- 
heit hat, nicht für eine zu feste Brücke an. Redensart ist 
Denkungsart, war es wenigstens, und darum sind ste- 
hende Redensarten gerade solche Verräther des Innern, wie 
die Lineamente des Gesichts. 

Ich muss aber abbrechen. Eben tritt ein Freund ins 
Zimmer, um mich zu dem Festzuge abzuholen. Erst nach ' . 
meiner Mcklcehr von da kann iqh an eine Fortsetzung I 
denken. - . 

-Es ist Mitternacht, und ich komme aus einem Gedränge . 
in den erleuchteten Strassen, welches bei dem Palais des ^ 
Prinzen von Preussen fast lebensgefährlich war, ziemlich 
ermüdet zurück. Erwarten Sie keine Beschreibung der er- 'l 
hebenden Feier, die Sie bald in allen Zeitungen lesen wer- ' 
den, mit der stehenden, diesmal richtigen Formel: „Das 
schönste Wetter begünstigte'* u. s. w. Erlassen Sie mir 
üuner, Ihnen zu erzählen, wie ich nach beendigter Feier bei 
einer liebenswürdigen Frau zu Mittag gegessen, wie ich mich 
am Abend bei der Vorstellung des Feldlagers in Schlesien^ 
nnteihalten liabe. Alles dies erzählt sich besser mündpch > 
und ein descriptives Talent hat einmal m^e'^edefi n^^ 
Lassen Sie mich yielmehr, ehe idimich'ira Mtle lege^,^^ 
dadurch in die Stimmung zurückbrhigen, in yrelicher wir 
Kathedergelehrten unser Tagewerk zu bescbUessij^h und uns. % 
Schlaf zu bringen pflegen, dass ich Mf ine ünterra^ 
wieder aufnehme. Fürchten Sic dabei nicht, dsis ich mei- 
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nem Rigorismus gegen die Angewohnheiten noch mehr den 
Zügel schiessen lasse. Die sind abgethan. 

Wenn beide Erscheinungen des Lebens zur Gewohnheit 
führen, so wird das ganze Leben ein Sich -gewöhnen und 
Sich- einwohnen sem, und wir werden mit Egmont das Le- 
ben als die süsse Gewohnheit des Daseins bezeichnen kön- 
nen. Freilich, wenn man genauer zusieht, kommt man zu ei- 
nem Resultat, welches im schneidendsten Contrast zaEgmonCs 
Worten steht, mindestens zu stehen scheint. Dass die Ge- 
wohnheit eintritt, ist nicht Folge nur einer Empfindung oder 
einer Verleihlichuog, sondern im Wesen des Empfindens 
und Verleiblichens liegt es, dass beide zur Gewohnheit wer- 
den, d. iL sich immer mehr vermindern. Denken wir dies uns 
immer fortgehend, so kommen wir endlich an einen Punct, wo 
in Folge des Empfindens wid Yerleiblichens überhaupt gar 
nicht mehr empfonden wird, d, h. an einen Punct, wo rfas- 
empfonden mid verleibUcht ist. Dieser Punct, zu dem die 
Gewohnheit der Uebergang ist, ist das Erlösdien des Lehens 
oder der Tod. Der Tod tritt normaler Weise ein, wo der 
Kreis der Empfindungen erschöpft ist und die Seele sich so 
dem Leibe eingewohnt hat, dass beide gegen ehlander ab- 
gestumpft, stumpf geworden sind, er ihr tiiehts Neues mehr 
bietet, sie keinen Reiz auf ihn ausübt Der Tod ist darum 
die vollendete Gewohnheit, und wir ständen im vollkomm- 
nen Widerspruche mit EgmonCs Monolog, indem wir Tod 
nennen, was er Leben, wenn nicht das Leben selbst 
Uebergehen zum Tode, ein unvollkommenes Sterben iKräre, 
ein Verhältniss, welches der gewöhnliche Sprachgebrauch 
andeutet, wenn er von dem Menschen, wo er todt ist, sagt, 
er sei fertig," oder wenn er, weniger unedel, den Tod 
„Ableben" nennt, ein Wort, welches besagt, dass Einer 
sein Pensum abgelebt habe. „Der Mensch lebt sich zu 
Tode," ist eigentlich der passendste Ausdruck für das Ver- 
hältniss von Leben und Tod ; er lebt sich zu Tode, weil das 
Leben zur Gewohnheit wird, das völlige Gewohnt-sein aber, 
d. h. die Vollendung des Lebens und die Lebenssattigkeit, 
der Tod selber ist. Eben deswegen ist jeder Tod, welcher 
kein Tod aus Altersschwäche ist, ein gewaltsamer und un- 
natürUcher, denn es ist ganz gleichviel» ob man durch einen 
Dolch oder die Cholera oder einen Arzt ermordet wird, und 
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der Mensch hat Recht« wenn ihm vor solchem Tode graiiti 
Im gewaltsamen Tode wird Empfinden und Verleiblichen 
unmöglich gemacht Tmd also der Lebensprocess unter- 
brochen oder unterdrückt. Im natürlichen Tode verlöschen 
beide, weil sie Ihr Ziel erreicht haben. Dort werden die 
Organe zerstört, ohne welche die Function nicht möglich 
ist^ hier ist die Function an ihr Ziel und Ende gelangt und 
die Organe helfen nichts mehr. Dort stirbt der Mensch, weil 
man ihm das Leben nimmt, hier, weil er sich zu Ende ge- 
lebt hat. Dort wird der Naturlauf gewaltsam unterbrochen, 
hier ist es der Lauf der Natur selbst, der zum Ziele bringt; 
weil das Maass des Lebens erfüllt ist, deswegen tritt der 
Tod mit derselben Noth wendigkeit ein, mit welcher ein all- 
mählig sich füllendes Gefäss endlich überHiesst. 

Da von mir der Tod als das Gleichgültig -werden des 
Leibes und der Seele gegen einander, oder auch als ihr Ein- 
ander- gewohnt-wcrden bestimmt ist, dieser Begriff des 
Todes aber, wie ich sehr gut weiss, von den gewöhnlichen 
Torstellungen etwas abweicht, so muss ich hier auf diese 
näher eingehen, namentlich auf die allergewöhnlichste, die 
Bürgerrecht bei alten Völkern, ja fast bei allen Menschen^ 
hat, dass nämlich der Tod in der Trennung des Leibes und 
der Seele bestehe. Schon in meinem vorigen Briefe habe 
ich bemerkt*), dass eine Trennung^ von- Leib und Sede^ 
d. h. von Function und Fungirendem , ebenso wenig mög- 
lich sein könne, wie ein hölzernes Bisen; es versteht sich ^ 
also von selbst, dass ich untei; Sterben nicht ein Hölzern- 
werden des Eisens verstehen' kann* Uebrigens muss auch | 
der gemeine Sprachgebrauch wohl unter Sterben noch et- '"^ 
was Anderes verstehen als dieses Auseinandergehen, denn: 
sonst könnte er unmöglich sagen: der Leib allehi sterbe ' 
und die Seele sterbe nicbt. Heissl Sterben jenes Auseinan^ > 
dergehen, so ist der erste dieser Sätze ein Aberwitz (denn 
wie soll der Leib in Leib und Seele auseinandergehen?) ondi^v^ 
der zweite eine Trivialität (denn dass die Seele nicht in Leib L 
und Seele auseinandergehen kann, versteht sich von selbst). 
Eben darum aber, weil er nicht weiss, was er unter diesem 
Worte versteht, werde ich bei all meinem Respect vor dem 
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herrschenden Sprachgebrauch, hinsichtlich dessen ich ultra- 
conservativ bio, ihn hier bei Seite setzen, um mit dem Worte 
Tod, Sterben, einen yerständiichen Sinn zu verbinden. Mir 
ist das Sterben vielmehr ein Zusammengehen beider, als 
eine Trennung. Beim ersten Athemxuge nämlich ist die 
Differenz beider am grOssten, jede Empfindung gleicht diese 
etwas aus; das Resultat ist das Indifferent-werden beider, 
welches Indifferent- und GleichgQltig-werden das Gegentheil 
Yom Unterschied (Interesse) ist, welcher gerade sich in der 
Trennung geltend macht. Wollen Sie einen chemischen 
Ausdruck, so ist das Leben Neutralisationsprocess, Tod 
ToUendeCe Neutralisation. Wie aber in dieser alle beide ver- 
schwinden, die einen Gegensatz bildeten, so kann ich auf 
die Frage, was denn in dem Tode stirbt, nur antworten : 
das ganze Individuum stirbt ; vom Leibe kann ich dies nicht 
sagen, ebenso wenig von der Seele, nicht als wenn ich 
einem von beiden nach dem Tode des Individuums noch 
Existenz zuschriebe, sondern weil ihre gegenseitige Neutra- 
lisation das Sterben gab, das eben darum keinem von bei- 
den für sich genommen zugeschrieben werden kann. Las- 
sen Sie mich auf ein früher gebrauchtes Bild zurückkommen. 
Das Leben des Individuums war mit dem Verbrennen des 
Materials vergHchen. Wenn alle Holztheilchen in die Flamme 
hineingedrunpen und durch sie hindurchgegangen sind, 
und ebenso die Flamme nicht nur oberflächlich am Scheite 
geleckt hat, sondern es ganz und gar durchdrungen hat, so 
hört der Verbreniiungsprocess auf. Existirt nun weiter hin 
noch Holz, existirt Flamme? Keines von beiden. Asche 
liegt da und flüchtige Dämpfe haben sich in der Luft ver- 
flogen. Die Anwendung, die ich von Ihnen verlange, macht 
der gesunde Menschenverstand, indem er zugesteht, dass 
an die Steile des beseelten Leibes ein Kdrper getreten ist, 
dessen Beseelung aufgehört hat, und den er Leichnam nennt 
— es ist die Asche jenes Holzes. Nur fürchtet er sich, ein 
Gleiches von der Seele zu gestdien, obgleich er es schon 
wider WiDen gethan hat, wenn er zugesteht, dass die Be- 
seelung des Leibes autgehört hat; Anderes aber, als diese 
Beseelung, war ja die Seele nicht gewesen. Der Leib hat 
aufgehört, helsst: die Beleibnng ist verschwunden; die Be- 
seelung hat aulisehört, heisst: die Seele existirt nicht mehrL 
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Also Courage, Freund! den Muth der Consequenz, mehr 
fordere ich nicht von Ihnen. Wie jener Verbrennungspro- 
cess, so endigt auch der Lebensprocess in einem Häufchen 
Asche, — es sei denn, dass sich in dieser ein Phönix regen 
sollte. Ehe wir aber in der Asche nachzugraben beginneo, 
lassen Sie uns an dem noch unerschütterten Häufchen einige 
Betrachtungen anschUessen. Ich habe bereits öfter ausge- 
sprochen, dass es ein Widerspruch sei, dass der Geist, der 
das über die Natur Hinausgehende, also eigentlich Uebema- 
türliche ist« in Naturweise existfre, in wdcher et eben alt 
Individuum sich zeigt. Es ist dann weiter in meinem letzten 
Briefe genauer angegeben, wie sich dieser Widersprueh 
gestaltet: so dass der Geist, welcher Einheit mit sich selbst 
ist, dem in der Natur herrsdienden Gesetze des Zwiespaltes 
und Dualismus unteriiegt, so dass er in dem IndiyMuum 
in zwei Hälften auseinandergehend erscheint, welches Aus* 
einandergehen ich um so eher mit dem Getheüt-sein des 
Menschen in Mann und Weib rergleichen kann, als ich auf 
die Analogie zwischen dem Weiblichen und der Seele be- 
reits auftnerksam gemacht habe. Nun sind wir aber gleich 
am Anfange dieser Correspondenz übereingekommen, dass 
es beim Widerspruch nicht sein Bewenden haben könne, 
sondern jeder Widerspruch seine Lösung postulire. Was 
Wunder also, dass die beiden Seiten des Individuums, weil 
sie eigentlich Eines sind, sich suchen, wie die beiden Ge- 
schlechter nach ihrer Ergänzung verlangen; was Wunder, ;^ 
dass Leib und Seele sich nach der Vermählung sehnen, in 
der es heisst: was mein ist, das ist dein. Dieses gegensei- 
tige Sich-mittheilen ist Lösung dos Widerspruchs, dass, was 
Eines ist, als Zwei cxislirt, und da in jenem gegenseitigen ' 
Mittheilen die beiden Formen des Lebensprocesscs bestan- 
den hatten, so ist der Lebensprocess selbst nichts Anderes, 
als eine immer mehr gelingende Lösung des Widerspruchs, 
dass der Geist als ein Natur- (d. h. als ein zwiespältiges, 
Doppel-) Wesen existirt. Hatte nun der Lebensprocess sich 
vollendet in dem Tode, so ist iü diesem der Widerspruch 
gelöst, und auf die Frage: warum stirbt das Individuum, 
antworte ich: weil es ein Widerspruch ist, dass es geboren 
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wurde. Yom ersten Momente seines Lebens an sucht es 

die Zweiheit seines Wesens, durch die allein es ist, aufzu- 
heben; wo sie endlich verschwunden ist, da ist natürlicher 
Weise es selbst nicht mehr. Also freilich ist es ein Wider- 
spruch, dass der Geist in Weise der Individualität existirt, 
darum aber hört dieses widersinnige Verhältniss auf; ich 
gebe zu, dass es dem Wesen des Geistes nicht entspricht, 
dass er als räumlich-zeitliches exislire, aber man warte nur 
siebenzig bis achtzig Jahre und der Anstoss ist beseitigt, dann 
giebt es diesen raumlich und zeitlich existirenden Geist 
nicht mehr, der Tod hat Alles ins Gleis gebracht, der Tod, 
in dem dieser wie alle Widersprüche erlöschen. 

Ich verdenke es Ihnen nicht, wenn Ihnen ein wenig 
schauerlich wird bei dieser Ansicht, die das Leben zu einem 
steten Todeskampf macht und den Tod als das allendlicbe 
Ziel hinstellt. Ging es mir doch selbst nicht anders, als ich 
zuerst in diesen Gedankenkreis hineingerissen ward« Ge- 
dulden Sie sich noch etwas, und bedenken Sie, wie unan- 
genehm das Frösteln ist, das kurz vor dem Aufgang der 
Sonne über unsem Leib fährt. Unsere Untersuchung ist 
wirklich zu einem ähnlichen Moment gekommen. Ich habe 
den Lehensprocess mit dem Ausgleichungsprocess chemisch 
gegen einander gespannter Substanzen vei^Iichen. Wenn 
Einer zwei solche zosammengiesst, so wird sich zuerst ^ 
mächtiges Regen und Weben zeigen, dann folgt dem mit 
Wärme verbundenen Aoibransen eine allmäUlge Abnahme 
von beiden, und wenn er die ruhig und kalt gewordene 
Flüssigkeit untersucht, so findet er ein insipides Phlegma, 
das weder sauer, noch alkalisch schmeckt, dem Leicbnam 
gleich, der weder Leib ist noch Seele. Wenn er aber jene 
Flüssigkeit fortgiessen will, so wird er Etwas finden, was 
sich während des Brausens und Zischens gebildet hat, kleine 
regelmässige Krystalle, welche zu Bodea fielen und unter 
günstigen Bedingungen sich in bestimmter gesetzlicher 
Weise vergrössern , die , während jenes insipide Phlegma 
nicht einmal sauer, noch alkalisch und dem Chemiker gleich- 
güllig war, über den Gegensatz hinaus und durch seine Con- 
sistenz und regelmässige Form, von welchen beiden in den 
Flüssigkeiten sich keine Spur fand, für den Forscher der in- 
teressanteste Gegenstand ist. Sollte nicht während des 
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Lebensprocesses sich auch ein solcher kryslalhnischer Nie- 
derschlag gebildet haben? Der Process hatte darin bestan- * 
den, dass, was in der Seele war, in die Leiblichkeit hinein- 
gesetzt wurde, und umgekehrt. Dass damit immer mehr 
das noch erst Auszugleichende verschwindet, zeigte sich 
bald; dies ist doch aber nur das negative Resultat dieses 
Processes. Oflfenbar Hegt darin auch das positive, dass in 
dem Lebensprocess und durch ihn das, was in dem Indi- 
viduum als eine Zweiheit existirt, dazu kommt, seine Momente 
zusammenzufassen oder in eine Einheit zu begreifen. Dieses 
war aber, wie wir anfängÜch gesagt haben, der Geist ge- 
wesen, also wird der Lebensprocess das Mittel sein, durch 
welches der Geist aus der Zweiheit zur Einheit, aus seinem 
natürlichen (geistlosen) zu seinem eigentlichen Sein zurück- 
kehrt und so eigentlich zu sich selbst kommt. Wir 
nennen den Act des zu sich selbst Kommens Bewusst-wer- 
den, das festgewordene Product desselben aber, den aus 
jener Zweiheit zu sich gekommenen Geist, Be^vusstsein, oder, 
um dieses Wort noch für einen speciellern Gebrauch frei 
zu behalten. Ich, und haben in dem Ich jenen gesuchten 
Niederschlag gefunden. Wir wiederholen darum, dass sich 
das Individuum zu Tode lebt, fügen aber jetzt hinzu: nach-^ 
dem es sich zum Ich gelebt hat. Vergeben Sie den trock- 
nen und schwülstigen Ausdruck in diesen Sätzen, welche 
den schwierigsten Punct in der Psychologie betreffen, jenes 
Ich, das die Einen zum Ausgangspunct aller Philosophie ge- 
macht haben, während Andere es als ein blosses Phantom 
verwarfen, welches höchstens die Realität des Regenbogens 
im Rheinfall habe, der stehen zu bleiben scheint, obgleich 
alle Wassertröpfchen, die ihn bilden, nach einer Secunde 
von andern ersetzt sind. Ich habe die Hauptpuncte möglichst 
kurz zu üxiren versucht, und will jetzt, indem ich die obigen 
Sätze weiter ausführe, den Versuch raachen, einige Bcden^ 
ken zu entfernen. Gelingt es doch manchmal einem Ton- 
künstler, ein Thema, das uns missfällt, weil es zu fremd- 
artig klingt, durch Variationen unserem Ohre zu befreunden. 
Zunächst wird Sie vielleicht befremden die Annäherung 
von Tod und Erwachen zum Ich. Zwar d i e Einwendung 
werden Sie gewiss nicht machen, die mir wirklich Einer ge- 
macht hat, dass nach meiner Ansicht das Ich ^rst nach dem 

"'•■f. 
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Tode erwachea oder der Menach erst nach dem Tode zam 
Bewusstsein kommen köime, denn dies ist, wenn es nidit 
aas Gedankenlosigkeit gesagl ist, nur durch reine Vordre* 
hmig meiner Worte aus ihnen zo folgern. Vielmehr, wenn 
das Ich vor dem Tode nicht erwacht ist, nach dem Tode 
kann es gewiss nicht erwachen, da ja die Bedfiigangen sei- 
nes Entstehens, die Einpfindong ond Verle&ttolüiKig, fehlen. 
Dies ist zu klar, ds dass noch ehi Wort dartlber zu ▼^eren ' 
wäre. Vielleicht tlber werden Sie, von dem ich jenen Ein* 
wand nicht erwarte, indem Sie den ganzen bihalt dieses 
Briefes ins Auge fassen, kopfschfittebid fragen: was ist denn 
nun das eigentliche Resultat des Lebensprocesses, ist es 
die Grewohnh'eit, ist es der Tod, ist es das Ich? — Denn 
dass diese drei Eins sein sollen, das scheint doch in der 
That das non plus uUra von — Paradoxie, um es höflich 
auszudrücken. Ueber die Zusammenstellung von Gewohn- 
heit und Tod liabe ich nach dem, was ich oben darüber ge- 
sagt, nichts mehr zu bemerken, über die von Gewohnheit 
und Ich aber möchte ich Sie doch darauf aufmerksam 
machen, dass es noch nicht sehr lange her ist, als Sie in 
meiner Gegenwart wegen einiger Angewohnheiten aufgezo- 
gen wurden, und halb lachend und halb ärgerlich sagten: 
„Lasst mich! So bin ich einmal." Warum nannten Sie den 
Complex Ihrer Gewohnheiten wohl mit dem Worte Ich, 
wenn nicht ein gewisses Gefühl Ihnen sagte, dass beides 
sehr nahe zusammenhänge? Wie sollten Sie auch nicht, da 
Sie zu gut wissen, was die Erziehung aus dem Menschen 
macht, und dass die Erziehung zum grössten Theil im Ge- 
wöhnt -werden besteht, darin, dass man fertig gemacht 
wird, zu einem fertigen Musiker oder Maler, Fertigkeit aber 
Gewohnheit war. Die Sache ist also die: das Sich-gewöh- 
nen ist, wie das Leben, ein alloiähliges Sterben, völlige Ge- 
wohnheit aber ist Tod. Ebenso aber wird durch die Ge- 
wohnheit das Ich, welches darum, wie Sie mir zugeben 
mnssten, ofl4en Gomplex unserer Gewohnheiten bezeichnet. 
Dann aber scheint, nadi der arithmetischen Regel, wo zwei 
einem dritten gleicli sind u. s. w., Tod und loh zusammen- 
zufSiülen? St^te ich sie wirkJidi zusammen, so könnte ich 
mich auf eme grosse Auctorität berufen, auf Kato, der in 
seinem Phädon das Sterben mit dem Erwachen zum Denken 
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viel näher zusammenstellt als ich, nach dem im Tode der 
Leichnam entsteht, der, gleich jenem Phlegma, weder Leib 
ist noch Seele, während im Bewusst-werden dagegen das ; 
Ich, der Krystall, der beides ist, weil er über beides hin- 
ausgeht. Wären mir Schulausdrücke erlaubt, so würde ich 1 
das Sterben das Indifferent -werden beider, das Ich ihre 
Identität nennen. Um sie zu vermeiden, lassen Sie mich et- 
was zurückgehen auf früher Dagewesenes. Verzeihen Sie 
mir dabei etwanige Wiederholuogen; ich will nicht die ge* 
ringste Zweideutigkeit übrig lassen. Wir wussten von An- 
fange an, dass die Ausgleichung, als welche wir das Leben 
des Individuums bezeichneten, seinen Grund darin hatte, 
dass ein mit sich einiges Wesen als eine DuaMtät existirte, 
und darum aus dieser Zweiheit herausstrdben mosste. Je 
mehr sidi die Seele in den Leib hineinwohnte, und je mehr 
die Empfindungen ihr habitueU wurden, je mehr näherte sie 
sidi dem Augenblicke, wo Alles auf ehie natdrlidie Weise 
geschlichtet und ausgesehen wird und wo der Tod tiber- 
zeugender als EUhu BwrÜ den ewigen Frieden produnirt. 
Indem aber das IhdiTiduum dabei zu^eich seine beiden Sei- 
ten zusammenfasste, d. h. sich in seiner Ganzheit begriff 
und erfosste, wurde es für sich selbst, was. es fUr uns (seine 
Beobachter) stets gewesen war: Rückkehr zur Einheit; was 
uns bisher bewusst gewesen war, dass es mehr sei als ein 
Dualismus, das wird jetzt, wo es mit uns auf einer Stufe 
steht, ihm selbst bewusst. Wiederholen sich nun diese Be- 
wiisstwerdungsarte so, dass sich eine Gewohnlicit dersel- 
ben fixirt, dann liahen wir, was ich vorhin das feslgewor- 
dene Product derselben nannte, das Ich, welches nun eben- 
so über dem Ensemble von Leib und Seele , das wir Indi- 
viduum nannten, steht, wie wir in unserer Betrachtung 
desselben darüber gestanden haben. Indem das Ich er- 
wacht, ist daher ebenfalls, wie im Tode, der Widerspruch 
gelöst, der im Wesen des Individuums liegt, aber nur auf 
verschiedene Weise. Der Tod ist die natürliche Lösung, 
d. h. die, welche innerhalb der Natur fallt, welche nun ein- 
mal nichts Anderes darbietet, als Streit oder Tod, in der da- 
rum ein Widerspruch verschwindet, nicht eigentlich gelöst 
wird, so dass ihr höchster Triumph . der Leichnam ist, in 
dem kein Widerspruch liegt, weil er weder Leib ist noch 
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Seele. Dagegen erheb! sich das Ich über diesen Gegensatz 
und daram auch über die Natur, in ihm ist daher auf wiric* 
lieh tiber-natCIrliche Weise jener Widerspruch gelöst Es 
ist Dicht nur weder Leib noch Seele, sondern zugleich so- 
wohl Leib als Seele, wie Sie sich sehr leicht selbst überzeu- 
gen können, wenn Sie in den Worten: ,,mein Leib und meine 
Seele," Ihr Ich, als den Besitzer, von beiden als dem Besitz- 
thum unterscheiden, während Sie in den Worten: „Ich bin 
gefallen," mit Ich den Leib, in „Ich bin verdriesslich " die 
Seele, in „Ich bestehe aus Leib und Seele" beides bezeich- 
nen. Also wirklich: keines von beiden, jedes von beiden, 
beide. Im Scliulausdruck wird eine solche Einheit die 
negative Einheit genannt, ein Begriff, der auch im Prakti- 
schen sehr wichtig ist, da er die Wahrheit, die über den 
Extremen, von dem jusle milieu, das zwischen ihnen liegt, 
unterscheiden lässt. Also, mit Anknüpfung au das, was bei 
Gelegenheit des Todes gesagt ward: weil es ein Wider- 
sprach ist, dass der Geist als Individuum ezistirf, deswegen 
muss erstUch das Individuom sterben, zweitens aber erhebt 
sich der Geist dazu. Ich zu sein. Weder zu dem Einen 
noch zum Andern käme es ohne jenen Widersprach. 

Wie der Tod das natürliche Ende des Lebensprocesses 
ist, so das Ich das, was aus ihm resultirt. Es folgt daraus 
die ungeheure Wichtigiceit des individuellen Lebensprocesses 
and aller Momente desselben för die Ausbildung des Ich. 
Es ist nämlich klar, dass ein Wesen, das nie empfanden oder 
psychische Zastände yerleiblicht hat, nicht zum Ich werden 
kann. Es ist ferner leicht einzusehen, dass nur bei einer 
Leiblichkeit, die ein universelles Empfinden und Yerleib- 
lichen, und ebenso eine wirkliche Concentration möglich 
macht, die Bedingungen zum Bewusstseln gegeben sind, 
ünd hier kann ich, wie ich das in meinem letzten Briefe*) 
versprach, die nähere Bestimmung dazu geben, dass dort 
der menschhche Leib ein geistiger genannt wurde. Sein Un- 
terschied vom thicrischen besteht darin, dass er die Mög- 
lichkeit enthält solcher EmpOndungen und Verleiblichungen, 
durch welche das Ich zu Stande kommen kann. Wo diese 
Möglichkeit nicht gegeben ist, wo z. B. das Auge, auch wenn 
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es noch so scharf ist, an den Frass gebunden ist, der Kreis 
der Verleiblichungen so eng ist, wie beim Thiere, dem u. A. 
der physiognomische Ausdruck fehlt, da ist die Möglichkeit 
zum Ich-werden nicht gegeben. Hier ist nun bei dem Men- 
schen von der grössten Wichtigkeit, dass er hinsichtlich des 
fünften Sinnes den Thieren so überlegen ist, durch welchen 
wir, wie ich Ihnen gezeigt habe, die Zusammengehörigkeit 
unserer Glieder empfinden. Nehmen Sie noch dazu, dass die 
Organe, in welchen dieser Sinn am feinsten ist, zugleich die 
der wichtigsten Verleiblichungen waren , so werden Sie sich 
nicht wundern dürfen, wenn von jeher die beiden Hände 
und die zum Sprechen geschickte Zunge als Zeichen der Gei- 
stigkeit nicht nur, sondern auch als das, wodurch der Mensch 
zum Menschen, d. h. zum bewussten Geist wird, angesehen 
wurde. Auf den Einwand, den man schon gegen Herder vor- 
gebracht hat, dass also, wenn das Pferd zwei Hände hätte, 
es ebenso weit käme, ist zu antworten: Um zwei Hände 
zu haben, müsste es ein Zweifüsser sein, um dies, ein Skelett 
haben wie der Mensch, mit dem menschlichen Skelett war 
der menschliche Kopf, mit diesem sein Gehirn u. s. w. ge- 
geben. Wenn das Pferd alles dies hätte, so würde es aller- 
dings so weit kommen wie wir. Also Empfindungen und 
Verleiblichungen, wie sie nur beim menschlichen Individuum 
vorkommen, sind die unerlässlichen Bedingungen, ohne 
welche das Ich nicht erwachen kann. Es müssen aber ihrer 
viele Statt gehabt haben, ehe es erwacht. Den Zeilpunct zu 
fixiren, wo dies geschah, möchte ebenso unmöglich sein, 
wie die Entstehung der ersten Kerngestalt zu beobachten, 
an die sich die Atome des wachsenden Krystalls ansetzen ; 
der Moment, den Einige als solchen angeben, der Augen-^ 
blick, in welchem das Kind zuerst Ich sagt — Fichte gab,i 
sagt man, ein Fest, als sein Sohn dazu gelangt und also' 
„Mensch geworden" war — dieser ist gewiss nicht der erste, 
sondern zeigt uns den längst sichtbaren Krystall, obgleich 
ich nicht leugne, dass das Zagen, mit welchem ein Kind zu-| 
erst in der ersten Person spricht, darauf hinweist, dass die- 
ser Moment des Ich-sagens auch seine Wichtigkeit haben 
mag. War der Lebensprocess für den ersten Niederschlag 
jener Kerngestalt unerlässliche Bedingung, so behält er eine 
entschiedene Wichtigkeit auch für die weitere Ausbildung 
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des Ich, das ich, um in jenem Bilde fortzufahren, mit dem 
Wachsen des Krystalls vergleichen möchte. Jede Empfindung 
und jede Verleiblichung lässt das Ich sich von Neuem er- 
fassen, macht es also reifer und gicbt ihm durch einen 
neuen Zug eine immer ausgeprägtere Physiognomie. Eben . 
darum verhindert der frühzeitige Tod das Fertig-werdcn, 
die vollständige Ausbildung des Ich, und ist also ein Unglück, 
indem er Unwiederbringliches raubt. Nur blasirte Naturen 
wünschen den Tod, ehe sie ausgelebt haben; gesunde wün- 
schen sich (mit Christo} ein längeres Leben. Weil aber jede 
Empfindung und jeder leibliche Vorgang zur Ausprägung des 
Ich mit beiträgt, so ist für dieses Alles von Wichtigkeit, was 
jene modifidrt, und wenn gleich die leibliche Beschaffenheit 
nicht den. Menschen za dem macht» was er ist, sondern er 
sich selbst, so ist doch sein leibliches Leben der StolT, ans 
dem er sic^ macht, wid deswegen ist es nothwendig, dass 
sein Ich die Spuren daron trägt, ob er kränklich, ob gesund, 
ob schön oder ein Krüppel ist Ihrni, dass er besser oder * 
schlechter werde, dazu trägt dies Nichts b^ wohl aber dass 
er anders sei als Andere. SocnUes wäre nicht Socrates ge- 
worden, wenn er nidit hässUch, Goethe nicht Goetfte, wenn 
er nicht schon war. Wie jede Bewegung des Gefässes, in 
welches wir einen Rrystdl thaten, damit er wachse, Mo^- 
ficationen in die Krystallisationsform hineinbringt, so ist kein 
Umstand im Leben so unwichtig, dass er nicht seine unver- 
gängliche Spur im Ich nachliesse, indem er dieses mit zu 
dem macht, was es ist. Was ich empfunden und gethan habe, 
das bin Ich, und darum bildet mich das Leben zu dem, was 
ich bin, und ein unzeitiger Tod ist ein unterbrochener Bil- 
dungsproccss, weil das Ich nocli nicht reif geworden ist. 

Wenn das individuelle Leben als das einzige Ausbil- 
dungsmittel des Ich diese unberechenbare Wichtigkeit für 
das Ich hat, so folgt andererseits aus dem Gesagten, dass, 
wenn sich das Ich völlig ausgeprägt hat, unnölhig wird, was 
zu seiner Ausprägung dienen sollte. Normaler Weise sieht 
darum der Greis den Tod ruhig kommen ; ein Greis, der ihn 
fürchtet, ist ebenso verächtlich wie der Jüngling, der ihn 
wünscht. Mit Recht graut dem Menschen vor frühem Tode, 
und es ist eine falsche Frömmigkeit, welche nicht „alt und 
lebenssatt" sterben will; aber ebenso graut uns vor der Idee 
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des ewigen Juden, d. h. eines Menschen, der fertig ist und 
doch nicht stirbt. Es liegt etwas Grauenvolles in einem Leben, 
das zu nichts mehr dient, weil das schon erreicht ist, wozu 
es führen sollte. Für das ganz fertig gewordene Ich ist der 
Tod absolut gleichgültig, ja eine Wohlthat, weil sonst der 
Widerspruch dauernd bliebe, der im Begriff des Lebens lag. 
Aber selbst für das noch nicht ganz ausgeprägte, für das un- 
reife Ich hat der Lebensprocess nicht die Wichtigkeit, dass 
durch seine Unterbrechung auch das Ich aufhörte. Ohne ihn 
erwacht es nicht, einmal erwacht aber ist seine Existenz so 
wenig an ihn gebunden, als das einmal entstandene Daguer- 
reotyp an die Präsenz der Sonne und des sich spiegelnden 
Gegenstandes. Ist der Krystall gebildet, so wird das Weg- 
giessen der sich neutralisirenden Flüssigkeiten zwar sein 
Grösser-werden hindern, nicht aber ihm seine Consistenz 
und seine krystallinische Form nehmen. Oder endlich, um 
anstatt dieses das Bild zu brauchen, dessen ich mich früher 
bedient habe: wenn über der brennenden Kerze ein Papier 
gehalten wird, auf welches ein Schiller mit sympathetischer 
Tinte ein Gedicht schrieb, und es tritt nun in dunkler Schrift 
dies unsterbUche Kunstwerk hervor, wird es etwa verblassen 
oder verschwinden, oder wird es an dem Werthe, der ihm 
die Unsterblichkeit sichert, einbüssen, wenn die Kerze ver- 
lischt oder verbrennt? Ich glaube nicht. Dieses von dem 
Tode nicht Tangirt- werden kann man Unsterblichkeit, eigent- 
lich müsste man es Uebersterblichkeit nennen. Denn 
die Unsterblichkeit, d. h. das NichtSterben, kommt auch dem 
Todten zu, während das über den Tod Hinausreichen dem 
Ich zukommt, weil, was die Identität von Leib und Seele ist, 
durch das Indifferent-werden beider nicht tangirt werden 
kann. Was der Tod effectuirt, ist es ja schon selbst und 
noch mehr. Also wohlbemerkt, das Ich ist unsterblich, nicht 
die Beseelung des Leibes oder die Beleibung der Seele. Oder 
um mich ganz genau auszudrücken: der Seele ist nur in 
sofern Unvergänglichkeit zuzuschreiben, als sie auch dem 
Leibe zukommt. Ich habe vorhin gesagt, dass jeder leibliche 
Zustand, Kränklichkeit, Krüppelhaftigkeit, ein Material abgebe, 
woraus das Ich sich bilde , und also unverloren bleibe für 
die Physiognomie desselben. Natürlich gilt dies ebenso von 
jeder Regung der Seele; jede Aufwallung, jede Laune lässt 
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solche Spur im Ich nach, und in diesen ihren Spuren ist die 
Seele ebenso ein unvergängliches Besitzthum des Ich wie 
der Leib. Durchaus ist hier aber kein Vorzug der einen vor 
dem andern. Auch hier kann ich mich übrigens bei dieser 
Ansicht auf eine grosse Auctorität berufen, auf den Geist, der 
unsere deutsche Sprache schuf. Wenn diese mir erlaubt zu 
sagen: Sobald ich mich entleiben will, liege ich entseelt 
da, so gesteht sie zu, dass für das Ich Leib und Seele 
ganz gleich viel gelten. Wollen Sie noch eine höhere Auc- 
torität: Die Bibel sagt vom Sterben, bald dass darin unsere 
Seele von uns genommen werde, bald dass darin der Leib 
aufhöre; wenn sie aber von der Fortdauer nach dem Tode 
spricht, so räumt sie durchaus der Seele keinen Vorzug ein, 
sondern lässt auch den Leib als einen verklärten, geistigen, 
fortdauern. Ich glaube, sehr mit ihr, gewiss aber mit der 
Wahrheit übereinzustimmen, wenn ich unter dieser Verklä- 
rung das Aufgehoben- oder Als-Spur-sein alles Leiblichen 
im Ich verstehe, und behaupte, dass es mit ihm gerade so 
fortdauern werde, wie jede Freude, die des Menschen Cha- 
rakter mit gebildet hat, fortdauert, auch wo sie längst ver- 
gessen wurde. Dieses Hineinnehmen alles Erlebten in das 
Ich giebt eben das, was man seine Eigenthümlichkeit 
nennt, vermöge der jedes Ich Alles anders auffasst, als das 
andere, und vermöge der es der Sonne der Wahrheit mög- 
lich ist, in jedem Ich ihr Ebenbild, aber verschieden, zu 
sehen, in Allen zugleich aber sich als prachtvollen Himmels- 
bogen zu erblicken. 

Die eigenthümliche Weise des Ich, sich zu erfassen, ] 
nenne ich seine Originalität. Hier aber muss ich Sie bit- 
ten, sich wieder zu vergegenwärtigen, was ich in einem 
meiner frühern Briefe*), mit Anwendung dieses selben Wor- 
tes, sagte. Ich stellte dort den Geist dem blossen Naturwesen 
so entgegen, dass ich den erstem zum wahren Urheber oder 
wirklichen Subject seiner Thätigkeiten machte, während in 
dem Naturwesen die Art, der Typus, dessen blosses Beispiel 
und Wiederholung es ist, die Hauptarbeit habe. Darum gab 
ich jenem das Prädicat der Originalität, während ich dieses 
nur als Copisten gelten Uess. Zugleich ward bemerkt, dass, 
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wo der Geist der Natur unterworfen ist, dies mit seinem 
Wesen im Widerspruch stehe, indem er verhindert werde, 
sich als wirklichen Urheber, als wahrhafte Subjeclivität und 
Originahtät zu zeigen. Natur-Dasein des Uebernatürlichen 
konnte diese widersprechende Situation genannt werden. 
An der Stelle, wo wir heute stehen, hat sich nun gezeigt, 
wozu diese Situation brachte: dazu, sich als Ich zu erfassen. 
Dies aber ist Bethätigung der vollständigsten, ja absoluten 
Subjectivität und Originalität; der Originalität, denn sich 
als dieses Ich zu erfassen, das hat mir Keiner vorgemacht; 
der wirklichen Subjectivität oder Autorschaft, denn als 
Ich bin ich mein eigener Urheber, zum Ich kann mich nicht 
Natur, nicht Gott machen, denn Ich werde ich nur, indem 
ich mich fasse. Die Bedingungen der Möglichkeit dieses Sich- 
fassens, die sind mir gegeben, das Erfassen selbst ist ein Ent- 
schluss, darum zagen auch die Kinder, ehe sie ihn fassen. 
Eben darum ist aber auch mit dem Ausruf ,,Ich" der Geist 
über die Natürlichkeit hinaus und hat sich dadurch von allen 
Naturwesen geschieden. Er hat wirklich etwas angefan- 
gen, ganz von vorn angefangen, sich selbst. Die Betrachtung 
des Ich wird deswegen einen ganz andern Charakter haben, 
als alle Untersuchungen, die uns beschäftigt haben. Diese 
betrafen den Geist, so lange er als Naturwesen erschien, und 
können, da man das Wort Anthropologie gewöhnlich braucht, 
um die Naturgeschichte des Menschen zu bezeichnen, anthro- 
pologische genannt werden. Begreiflicher Weise enthielten 
sie nur solches, was psychisch-somatischen Charakter hat. 
Ebenso erklärlich war es, dass immer wieder die grösste 
Analogie mit den blossen Naturwesen hervortrat. Wie die 
Bewohner Europas, so haben auch seine Pflanzen ein be- 
stimmtes Naturell. Wie der Mensch in zwei Geschlechtern 
erscheint, so auch die Thicre. Die Blumen schlafen nicht 
minder als die Menschen, und Empfindungen und willkühr- 
liche Bewegungen gehen den Thieren nicht ab. Wenn in 
allen diesen Beziehungen der Mensch sich von allen andern 
Wesen unterscheidet, so ist dies erklärlich, da er ja immer 
auch werdendes oder gewordenes Ich ist, davon aber war 
bis jetzt abstrahirt, während dies gerade in der Folge unser 
einziger Gesichtspunct sein wird, wenn anders Sie verlangen, 
dass ich diese Briefe fortsetze. Im vollen Ernst, mir ist in 
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der letzten Zeit der Gedanke öfter gekommen, dass es doch 
ein tiiörichtes Unternehmen war, mich auf ihren Vorschlag 
einzulassen, und dass ich mir zu viel zugetraut habe. Wenn 
ich schon bei den Untersuchungen, die uns bisher bescfaäC- 
tigt haben, und welche theiis leichter, (heils von allgemeine- 
rem Interesse sind, als die übrigen, so oft üi den trodinen 
Kathederton gefallen bin , wess haben Sie sich fQr die Folge 
zu gewärtigen, wenn Sie auf Ihrem Rechte bestehen nnd 
fordern, dass ich mein Wort halte? Was meinen Sie? Sollen 
wir nidit di>brechen? Bfai Abschnitt ist ja vollendet, eine 
Hauptgruppe von Erscheinungen betrachtet, und dijd Unter- 
suchung hat einen gewissen Abschluss erreicht. Ja wenn 
die Drohung, dass Sie die Briefe von einem geschicktem 
Kalligraphen, als ich bin, copiren, und unter dem Titel: 
Psychologische Briefe zusammenheften lassen, wenn 
Sic diese wirklich vollziehen wollen, nun so geht auch dies, 
wenn Sie anstatt Psychologische sagen Anthropologische. 
Also entscheiden Sie. Fürs Erste werde ich, ehe ich Ihre 
Antwort erhalte, nicht weiter schreiben, sondern mich mit 
andern Arbeiten beschäftigen, die sich, während ich in Berlin 
war, aufgehäuft haben. Dass der heutige Brief nicht nur von 
hier aus abgeschickt, sondern in seifiem letzten Theile auch 
hier geschrieben wurde, werden Sie gewiss gemerkt haben. 
Interessant wäre es mir indess, zu wissen, ob Ihre Nase so 
fein ist, dass Sie merken, bis wohin der Schreiber kam, wo 
er reine, und wo er wieder anfing, als er Braunkohlen -At- 
mosphäre athmete. Zugleich mit Ihrem Dispens von meinem 
Versprechen erwarte ich auch darüber von Ihnen onen 
Wink. Und damit AdieuJ 
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Icli wasche meine Hände in Unschuld. Rache aber, dess 
seien Sie versichert, soll an Ihnen beiden genommen wer- 
den! Vorläufig schon damit, dass trotz der geistreichen kri- 
tisch-hermeneutischen Begründung Ihres ürtheils ich Ihnen 
sage, dass Sie dennoch irre gehen : Einiges, das nach Ihrer 
Behauptung ganz deutlich Halhsche Umgebung verrathen soll, 
ist doch noch an den Ufern der Spree nicht nur gedacht, 
sondern sogar niedergeschrieben. Glauben Sie aber nicht, 
mit dieser kleinen Züchtigung abzukommen. Die eigentliche 
Strafe wird darin bestehen, dass ich wirklich fortfahre zu 
schreiben, um aber sicher zu sein, dass das Strafurtheil wirk- 
lich vollzogen ist, auf jeden meiner Briefe eine Antwort 
erwarte, die mir zeigt, dass er gelesen wurde. Wird Ihnen 
dieses, wie ich kaum zweifle, sehr schwer, so sprechen Sie 
mit George Dandin: Tu^l^as voulu! — Und nun sogleich 
ans Werk. 

Ich habe darauf aufmerksam gemacht, dass das Kind 
zaghaft scheine, ehe es das Wort Ich ausspricht. Es hat ^^^-^ 
Recht, denn es wiederholt darin eine That, die, als sie das 
erste Mal vollzogen ward, den Chor der Geister hervorrief: 
Wehel Wehe! Du hast sie zertrümmert, die schöne Welt 
u. s. w. ; die ernsteste, wenn Sie wollen furchtbarste, That 
ist der Act, wo sich das Ich erfasst. Stellen Sie sich ein 
Wesen vor, welches sich selbst so fühlt, wie in den ersten 
Jahren sich die Kinder zu bezeichnen pflegen, als dritte Per- 
son, so wird es, da es keinen Unterschied macht zwischen 
sich und den übrigen Dingen , die gleichfalls dritte Personen 
sind, für ein solches Wesen nur eine Welt geben, von der 
es selbst ein Theil ist, wie Rousseau's Galathee nur ein Theil 
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ist in Pygmalions Werkstatt. Dies ist die Zeit der Unschuld, 
des Paradieses, wo der Mensch mit Gott und aller Welt ver- 
kehrt wie mit seines Gleichen. Jetzt denke man sich das 
Erwachen der Ichheit, und augenhiicklich theilt sich die Welt 
in zwei verschiedene Welten. Moi! sagt Galathee, und indem 
sie berührt, was bis dahin ihres Gleichen war, fügt sie hinzu : 
ce n*e8t plus moi. Ich und Nicht-Ich, Innenwelt und Aussen- 
well sind mit einem Schlage da, und an die Stelle der einen 
unterschiedslosen Welt ist durch den Bruch, der sie im 
eigentlichen Sinne entzwei, d. h. in Zwei aus einander gehen 
liess, ein Gegensatz zweier Welten getreten, deren eine 
das Ich ist, deren andere als ihr Entgegenstehendes (Gregen- 
stand] bezeichnet wird, wo dem sich als Suhiect Bewussten 
eine ObjecHvität gegenüber steht. Ich sage mit Absicht: mit 
einem SoUage, denn das Brstaunen, wdches Viele seigleo, 
als zmn ersten Meto ein Philosoph sagte: dmvh das Bewossl^ 
sein oder das Ich eitsteht die Objeotivität oder die Aussen- 
weit, dies ist ebenso seltsam, als wollte Jemand Ihnen, wenn 
Sie ihm sagten, Sie hätten dadoreh, dass Sie von Ihrem un- 
tern Saal ehi Vorzimmer abthetlten, ein sehr hflbsches 
Hinterzimmer bekonunen, als wollte er, sage ich, Ihnen 
darauf antworten: I, das sei wohl gar nicht mögUofat Dass 
eine Aussenwelt erst da Ist, wenn ihr eine famenweit gegen-* 
tihertrilt, sollte eher für eine Trivialität, als für eine Paradoiie 
gehalten werden, und dennoch ist das Letztere geschehen. 
Der Grund ist leicht einzusehen : man verwechselte die Welt, 
zu der das Individuum gehört, (den Saal) mit der Aussenwelt, 
die dem Ich gegenübersteht, wenn es sich von der Welt (wie 
Ihr Vorderzimmer vom Saal) absondert. Ich habe den Act 
dieser Trennung einen furchtbaren genannt, weil an die 
Stelle des unschuldig geselligen „Wir alle" jetzt das verein- 
samende „Ich und alles Uebrige vor mir" getreten ist, und 
• > weil mit dieser ersten Vereinsamung der Keim einer ganz 
andern gegeben ist, deren Wahlspruch ist: „Ich und nach 
mir alles Uebrige." Ohne Ichheit keine Ichsucht. Lassen 
wir den Ernst und die Furchtbarkeit dieses Actes bei Seite, 
und bleiben wir bei der Betrachtung der Veränderung stehen, 
die mit dem Menschen vorgegangen ist dadurch, dass er zu 
sich selbst „Ich" sagt. 

So weit und so lange der Mensch nur Individuum, ist er 
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in der Welt nicht als ein Fremdling, sondern als organisches 
Glied mit ihr verbunden. Darum parlicipirt er unmittelbar 
an ihrer Beschaffenheit, der Zustand der Erde ist auch seiner, 
er ist irdisch, er ist europäisch, er ist englisch, weil die Erde, 
weil Europa, weil England ihn hält, in ihm lebt. Jetzt, indem 
er sich über die Individualität erhebt, wird, was bisher indi- 
viduelle Beschaffenheit war, zu seinem Object. Ihm steht das 
Irdische als Object gegenüber, er ist es nicht mehr, sondern 
hat es zu seinem Gegenstande. Die europäische Natur ist 
nicht mehr seine, sondern er bezieht sich auf dieselbe als 
auf ein Fremdes, das er anstaunt, betrachtet u. s. w. Eben 
darum möchte ich für diese Veränderung ein anderes Bild 
wählen, als das eben von Ihrem Saal hergenommene. Den- 
ken Sie sich den Puppenzustand einer Raupe in dem Mo- 
mente, wo sie zum Schmetterling wird. Eben war das Ge- 
häuse noch sein Leib, es verletzen hiess ihn tödten; in dem 
Augenblick, wo er sich davon losgemacht hat, ist es eine 
todte Hülse, die den Schmetterling nichts mehr angeht, die 
er neugierig betrachtet als Etwas, was er zum ersten Mal 
sieht. Sehen Sie da die Lage des Ich, wie es eben ge- 
boren oder vielmehr eben von sich selber geschaffen wurde. 
Was das Individuum war, das steht ihm jetzt gegenüber; 
indem es von seinen eigenen Zuständen sich unterschied, 
sind aus den Zuständen Gegenstände geworden. In dem es 
bisher lebte, von dem weiss es jetzt, und die Präpositionen 
,,in" und „von" geben sehr gut den Unterschied an zwischen 
der frühern Einheil und der gegenwärtigen Trennung. Bisher 
wie ein Tropfen verschwimmend in dem Ocean alles Seins, 
jetzt innerlich davon gesondert, und in ihm sich als ein ver- 
schlagener Fremdling wissend, mag ihm wohl für den Moment 
bange werden in dieser seiner einsamen Armulh. Es liegt 
darum in der Natur der Sache, dass es sich augenblicklich 
in ein Verhältniss zu setzen sucht zu dem, von dem es sich 
losriss. Welches sein erstes Verhältniss sein wird, ist ihm 
bei dem ersten Schritt seiner Laufbahn nahe gelegt. Den 
üebergang zu seinem neuen Standpunct bildete der Lebens- 
process in seinen beiden Formen, also zunächst die Empfin- 
dung. Sie ward das Schwungbret, vermittelst dessen sich 
das Ich emporschwang über die blosse Individualität ; eben 
darum wird auch zunächst nur sie in ein Object verwandelt 
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dem Icli gegenüber stehen, und es auf die Object gewordene 
Empfindung sich beziehen. Lassen Sie mich, um diese Gestalt 
des Ich, welcho blosse Perception oder siiinliclies Be- 
wusstsein genannt werden kann, näher darzulegen, sogleich 
an einer bestimmten Empfindung nachweisen, wie die eben 
angedeutete Verwandlung vor sich geht. Ich hatte, etwas para- 
dox, gesagt, dass in der Empfindung des Auges, die wir blau 
nennen, dieses Wort eigentlich unsern Zustand bezeichne, so 
dass der exacte Ausdruck für diese Empfindung eigentlich 
blau-Sehen wäre, und wir sagen müssten: ich sehe blau, in 
adverbialer Bedeutung. Zieht sich nun das Ich von seiner Em- 
pfinduDg zurück, und unterscheidet es sich von seinem Zu- 
stande, so wird das Adverb zum Substantiv, seiae BeschafTen- 
heit zu seinem Gegenstande, es sieht ein Blaues oder ist eines 
blauen Gegenstandes be wusst. Hier verhält sich's nicht mehr 
als Empfindung, sondern als sinnliches Bewiisstsein, ein Ueber- 
gang, der bei den objectiven Sinnen so schnell geht, dass es 
fast wie eine unnütze Spitzfindigkeit erscheinen kann, wenn 
bddes unterschieden wird. Und doch verhält sich's hier 
gerade so wie bei dem lönften Sinne, wo man gewiss zugiebt, 
dass ein Unterschied Statt findet zwischen ,4ch habe warm, 
fühle Wärme'* und ,4ch fühle etwas Warmes oder die Wärme 
des IQmmers.** Dass der Untersdiied zwischen diesen beiden 
Sätzen nicht in dem Grade der Wärme oder überhaupt in 
dw, was gefühlt wird, liegt, sondern bloss darin, ob ich die 
Wärme als meinen Zustand oder meüien Gegenstand 
ansehe, das liegt auf der Hand, Bemericen Sie aber, ich bitte, 
noch Eins: das Object des sinnlichen Bewnsstseins ist die 
Tergegenständlicl^te Empfindung, und nicht etwa ein völlig 
vom Empfindenden getrenntes Ding. Bleiben wir bei der 
Empfindung des Auges stehen, und beobachten nicht uns 
selbst, sondern eine andere Person, etwa Rousseau s Galalhee 
in der Empfindung und im Uebergange zum sinnlichen Be- 
wusstsein. Wir wissen, dass Aetherschwingungen, wenn 
sie die Netzhaut treffen, die Empfindung blau hervorbringen ; 
wenn nmi die sehende Galathee zur bewussten wird, so sind 
nicht die Aetherschwingungen, sondern das Blaue ihr Object, 
blau aber bedeutet ursprünglich nur den Zustand der Sehen- 
den, also nur dieser ist objectivirt worden. SinnUches Be- 
wusstsein ist also das Ich, wo es iu eine Empfindung als in 
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sein Object versenkt ist, in dem Zustande, wo wir sagen, es 
sei ganz Auge, wo es den Gegenstand nimmt, wie er eben 
ist, ohne etwas hinzuzuthun oder wegzulassen. Weil der 
Gegenstand des sinnlichen Bewusstseins nur als Eines per- 
cipirt wird (als blau), und also hinsichtlich seiner kein Felü- 
greifen möglich scheint ; w^eil ferner das sinnliche Bewusst- 
sein mit einem Gegenstande zu thun hat, der (wenigstens 
seines Wissens) da ist, ohne sein, des Ich, Zuthun; weil end- 
lich dies die allererste Erscheinung des Ich ist, so dass 
vorausgesetzt werden muss, jedes, auch das ungebildetste 
Ich kenne diese Perception, — aus allen diesen Gründen 
pflegt man die Perception des sinnlichen Bewusstseins als 
die über allen Streit der Ansichten am meisten erhabene 
anzusehen, die darum die grösste Sicherheit darbiete. Nennt 
man nun vor das sinnliche Bewusstsein bringen Weisen 
oder Zeigen, so begreift's sich, warum Jeder zuerst geneigt 
ist, was uns gewiesen (monstrirt) ist, für sicherer zu halten, als 
was man uns bewiesen (demonstrirt) hat, weil bei der Demon- 
stration ein geschickter Mensch uns am Ende ein X für ein U 
vormachen könnte. Dagegen dass der Himmel nicht blau 
sei, kann er mir nicht beweisen, das sehe ich, und wie ich's 
sehe , so sehen es Alle. Mancher wird zwar irre an dieser 
Allgemeingültigkeit, wenn er sieht, dass der Genfer See von 
ebenso Vielen grün wie blau genannt wird. Manchen Andern 
bringt das Nachdenken dazu, einzusehen, dass Zwei wohl 
gleich denken, gewiss aber nicht gleich sehen können, — 
aber das Natürlichste scheint doch immer die Annahme zu 
sein, dass die Perception, das sinnliche Bewusstsein, uns am^ 
sichersten leite, am ehrlichsten hinsichtlich der Beschaffen- 
heit der Objecle bediene. 

Trotzdem sehen wir aber, dass auch das kaum erwachtft 
Ich ganz ausserordentlich bald sich damit nicht begnügt, den 
Gegenstand bloss zu percipiren. Man braucht bloss ein Kind 
zu beobachten, welches einen Gegenstand eine Zeit lang 
angesehen hat, und man wird bemerken, dass es nach ihm 
greift, d. h. nach einer Gefühlsempfmdung trachtet, dass es 
ihn umkehrt, um einen andern Anblick zu haben, w*enn er 
klingt, auf seinen Klang horcht u. s. w. , kurz es zeigt sich 
sehr bald, dass an die Stelle des Ich, welches ganz Auge 
war, eines getreten ist, welches Auge, Ohr, Mund u. s. w. ist, 
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dass an die Stelle eines Gegenstandes, der nur gelb war, 
einer getreten ist, der gelb, süss u. s. w. ist. Wenn wir nun 
auch gar nicht tiefer auf den Grund eingehen, warum sich 
das Ich nicht befriedigt bei der ganz einfachen Pereeption, 
so wird man jedenfalls das zugestehen müssen, dass es 
irre geworden ist da^^n, ob es in dem einfachen Percipiren ' 
den Gegenstand habe, wie er eigenlhch ist, und dass es, um 

^ ihn vollständig sicher zu haben, nicht mehr sich damit be- 
gnügt, ihn geradezu zu nehmen, wie er ist, sondern Umwege ^ 
macht, vermöge deren es dazu kommt, um einen zu haben, 
der aus mehrern objectivirten Empfindungen zusammenge- 
setzt ist. Man kann dieses, nicht mehr unmittelbare, Perci- 
piren wahrnehmen nennen ; wenn man auch Bedenken 
tragen sollte, mit ßegd zu sagen, dass dieses Wort etymolo- 
gisch ein Nehmen in seiner Wahrheit bezeichne , so ist ihm 
in der Sache beizastimmeQ, dass man unter Wahrnehmen 
etwas durch Yortusgegangene Thätigkeit Vermitteltes Ter- 
stdit Jedermann wird es komisdi finden, wenn man sagt: 
ieh ndmie wahr, dass mir Jemand auf die Sdiulter schlägt; 
dagegen findet man es in der Ordnung, wenn man vermöge 
des Ifikroskops an einer BInme gewisse Eigenschaften wahr- 
nimmt. Bs schwdlHnns hierbei yor, dass eine einfoehe, sicli 
▼on selbst bemerUiar machende Bmpfindudg simpel perd- 
pirt, nicht wahrgenommen wird, die Wahm^mong dagegen 
schon ein selbstthätiges CSombinken, ein expresses Zusam- 
raenCsissen enthält. Eben deswegen braucht man auch fSr 
das Miltheilen von Wahrnehmungen dasselbe W<n*t, welches 

^ man sonst braucht, wo es sich um ein Umfassen einer Yiel- 
heü ym Punoten handelt, des Wortes beschreiben. Eine 
einfache Pereeption lässt sich nicht beschreiben, sondern 
nur au^yeisen, das Wahrgenommene dagegen wird besdirie- 
ben, weil es eine Mannigfaltigkeit in sich enthält, deren Um- 
kreis die Beschreibung angiebt. Alles Beschreiben betriflfl 
Wahrnehmungen, jeder Beschreiber, z. B. der Physiker, so 
lange er nur Naturbeschreiber sein will, theilt mit, was er 
wahrgenommen hat. Eben darum pflegt auch gewöhnlich die 
Naturbeschreibung als ihre Aufgabe dies anzugeben, dass 
sie mit den Eigenschaften der Dinge bekannt machen wolle. 
Diese Worte nämlich drücken das aus, was das wahrneh- 
mende Ich zu seinem Gegenstande hat, und zwar so, dass das 
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l Wort „Eigenschaften" die Vielheit an demselben, das Wort 
^ „Ding" aber die Einheit desselben bezeichnet. Wenn darum 
das sinnliche Bewusstsein mit etwas Gelbem oder etwas 
Saurem zu thun hatte, so die Wahrnehmung mit einem 
Dinge, das gelb ist und auch sauer; der Gegenstand von 
jenem ist nur Eines, der von diesem Eines und Vieles, Vieles, 
was Eines ist. 

Da diese beiden Bestimmungen der Einheit und Vielheit 
entgegengesetzt sind, so ist es begreiflich, dass, wenn sich 
in dem wahrnehmenden Ich die Einheit sehr verdrängt, dass \j 
dann die Vielheit zu verschwinden droht, umgekehrt aber, 
wenn sich die Vielheit sehr geltend macht, die Einheit fast 
verloren geht. Wundern Sie sich darum nicht, dass die 
fllt Ausdrucksweise Zweier, die einen und denselben Gegenstand 
beschreiben, so verschieden, ja entgegengesetzt sein kann. 
Wenn Sie zwei Naturbeschreiber hören, die beide von einer 
Citrone sprechen und der Eine sagt Ihnen : die Säure, Süssig- 
keit, Wärme, gelbe Farbe, Wohlgeruch u. s. w. sind Eigen- 
schaften der Citrone, der Andere aber sagt: die Citrone ist 
aus verschiedenen Materien (Stoffen, Substanzen), die wir 
Säure, Zucker, Wärme, gelbe Farbe, Wohlgeruch (Parfüm 
oder ätherisches Oel) u. s. w. nennen, zusammengesetzt, — 
glauben Sie da etwa, dass die Säure des Einen anders ist, 
als die des Andern, dass der Eine mehr Süssigkeit in seinen 
Kaffee thut, als der Andere Zucker in den seinen, dass der 
Wohlgeruch des Einen anders beschaffen, als das ätherische 
Oel des Andern? — Gewiss nicht. Hierin sind Beide ganz 
einig. Nur darin unterscheiden sie sich, wie sie das Verhält- 
niss der Einheit zur Vielheit ansehen. Dem Einen ist die 
Einheit die feste Grundlage, er nennt darum das Eine allein 
>^ Substanz (Ding) und behauptet, es seien die Vielen ihm acci- 
I dentell, sie bestehen nur an ihm, sind das ünselbstständige. 
^ Ganz umgekehrt der Andere. Jedes der Vielen ist ein Selbst- 
ständiges (Substanz, Stoff) ; dass sie zusammengesetzt sind, 
ist ihnen accidentell, darum aber besteht das Ding aus ihnen. 
Wenn Beide, die so ganz entgegengesetzt sprechen, auf 
demselben Standpuncte der Wahrnehmung stehen, so be- 
weist dies offenbar ein gewisses schillerndes Wesen dieses 
Standpunctes , etwas Chamäleonartiges, bei welchem dem 
Ich unmöglich wohl sein kann, und es begreift sich, dass es 
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versucht, sich auf einen andern zu erheben, in welchem die 
Wahrnehmung ebenso completirt und ergänzt wird, wie die 
einfachen Perceptionen es in der Wahrnehmung wurden. 
Worin wird diese Ergänzung bestehen? Da das Ich die 
Erfahrung macht, dass der wahrgenommene Gegenstand 
sich widerspricht, so wird es zuerst zweifelhaft daran, ob 
es woiil mit dem Gegenstande, wie er wahrgenommen wird, 
seine Richtigkeit habe, und indem sein Irrewerden daran 
immer mehr steigt, kommt es endlich dazu, von dem Gegen- 
stande, wie er wahrgenommen wird und wie es mit ihm 
niclit seine volle Richtigkeit hat, den Gegenstand zu unter- 
scheiden, wie er nicht wahrgenommen wird, wie er aber 
der eigentliche, richtige Gegenstand ist. Diesen zw ar nicht 
wahrgenommenen, aber eigenthchen Gegenstand pflegen 
wir sein Wesen zu nennen, und so wird also das Unbe- 
hagen, welches dem Ich allmühliti; im Wahrnehmen kommen 
muss, es dahin bringen, ausser oder hinter dem Wahrge- 
nommenen ein Wesen als den wahren Gegenstand anzu- 
nehmeii und nach diesem zu suchen. Da das Wesen nur Im 
Gegensatz gegen das eigne Walimehmen gedacht wird, so 
ist zum Annehmen und Suchen desselben eine auf sich selbst 
gerichtete oder reflectirte Betrachtung nöthig, und man kann 
die eben beschriebene Gestalt des Ich Reflexion nennen, 
welche sich also za der Wahrnehmung so verhielte, wie 
diese zum sinnlichen Bewusstsein; während jene das Eigen- 
IhümUche hatte, dass sie ihren Gegenstand als Gombinirten 
hatte, ist das Eägenthiiniliche der Reflexion, dass sie stets 
ausser dem in die Wahrnehmung fallenden Gegenstande ihn 
noch einmal, als nicht wahrgenommenen, mit enthält, oder 
aber, da das in die Wahrnehmung Fallende Erscheinung 
genannt wird, die Reflexion unterscheidet von dem erschei- j 
nenden Gegenstande sein Wesen. 

Jetzt aber lassen Sie mich aus diesen dflrren Abstractio- 
nen in eine schönere, lebensvollere Welt zurttcktreten, und 
zwar in die, aufweiche ich bereits einigemai hingewiesen 
habe, die aber bei den verschiedenen Stufen, welche das 
Ich durchläuft, noch oft uns dienen wird, um uns zu orien- 
tiren, auf die Kinderwelt. Wir haben das Kind gesehen, wie 
es ganz Auge war, wir haben es betrachtet, wie es dazu 
überging, verschiedene Perceptionen zu verbinden, lassen 
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Sie es uns jetzt belauschen bei den ersten Regungen der 
Reflexion. Wir finden es mit einer neuen schönen Puppe 
in der Hand. Immer Neues und immer Schöneres wird 
wahrgenommen, ein Prachtstück nach dem anderen 
kommt beim Aus- und Ankleiden zum Vorschein, und man 
denkt, das Kind werde befriedigt sein für alle Ewigkeit. 
Aber was ist es, w^arum sich der Blick des Kindes immer 
wieder auf eine Stelle des Puppenkörpers richtet, warum 
es die kleine Oeffnung, die ein etwas grösserer Stich nach- 
liess, mit dem Fingerchen erweitert, oder warum es mit 
einer Nadel eine Trepanation am Kopfe des Lieblings ver- 
sucht? Es will sehen, „was darin ist." Armes Kind! viel- 
leicht droht dir dieselbe Enttäuschung, wie deinem Schwe- 
sterchen, das Punch so reizend dargestellt hat, welches 
wegen der Eitelkeit der Welt ins Kloster gehen will, da die 
Puppenbälge mit Sägespänen gefüllt sind ! Und doch , trotz 
der Enttäuschung, die dir droht, freue ich mich deines 
Bohrens, da es in der lieblichsten Form meine Deduction 
wiederholt. „Was ist da drin?" in dieser Frage steckt die 
Declaration, dass, was auswendig ist, dass, was man sieht, -^r 
nicht die letzte Wahrheit sein könne, dass das eigentliche 
Wesen, das, was zu linden der Mühe lohnt, hinter dem 
sich finden müsse, was wir wahrnehmen. In dem ,,Was ist 
da drin?" des Kindes stecken alle Spallanzonis und Cuviers^ 
alle Humboldte und Joh. Müller; denn was will am Ende die 
Naturwissenschaft, sofern sie Forschung ist? Sie will hin- 
ter die Naturerscheinungen kommen. Bemerken Sie wohl : ' 
dahinter; sie will nicht bei dem stehen bleiben, was die. 
Natur uns zuerst zeigt; sie bohrt furchtsam oder minder 
furchtsam mit ihrem Finger in den Puppenbalg. Nenne man 
nun das, was hinter der Erscheinung Hegt, das Wesen, oder 
das Gesetz, oder das Innere, hier gilt uns das gleich, genug, 
das Suchen nach diesem beruht auf jenem zweimal Haben 
des Gegenstandes, indem von ihm, wie er wahrgenommen 
wird, er, wie er nicht wahrgenommen wird, aber eigentlich 
ist, unterschieden wird. Das Mittheilen der Perception hatten 
wir Weisen, das der Wahrnehmungen Beschreiben 
genannt, die Resultate des rellectirenden Forschens theilt 
man mit in den Erklärungen. Die Naturforscher haben 
zu ihrem Ziel die Erklärung der Natur, und im Erklären 
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besteht der eigentliche Triumph der Reflexion. Wie sie selbst 
aber darauf ausging, den Gegenstand zweimal zu haben, 
so kann auch ifire Mittheilung nur darin bestehen, denselben 
Gegenstand zweimal darzustellen, und in der That besteht 
alles Erklären nur in dem in verschiedener Weise Sagen 
desselben. Sie stutzen. Denken Sie lieber an bestimmte 
Fälle : Wenn ich Ihnen erklären soll, was ein Wald ist, und 
ich sage: ein Wald ist ein Wald, so sind Sie unzufrieden, 
weil dies ja ,, dasselbe" sei ; wenn ich Ihnen aber sagte : ein 
Wald sei eine gut tanzende Dame, so sind Sie auch nicht 
zufrieden, denn dies sei ja etwas ,,ganz Anderes/* Sie ver- 
langen also, es soll nicht ein Anderes sein, aber aneh nicht 
dasseUbe, d« b. Sie verlangen, dass dasselbe, aber in verschie- 
dener Weise ausgedrückt werde, und in diesem Verlangen 
haben Sie Recht, denn in etwas Anderem besteht auch das 
Erklären nicht. Bei den sogenannten Worlerldärungen ist 
dies von selbst Idar, aber auch die sogenannten Realerklä- 
rungan sind nnr verschiedene Darstellungen desselben In-* 
halts, und nicht am sie zu tadeln, sondern um sie lu loben« 
weise ich auf die Erklärung hin, welche man in physikafr- 
schen Handbüchern von dem gleichen Fallen verschiedener 
Körper zu gehen pflegt Wollten uns diese Handbtlcher 
sagen, dies komme daher, dass die Körper angezogen wer- 
den im Verhältniss ihres jüigezogen-werdens, so würde man 
sie tadeln, jetzt lobt man sie und zwar mit Redit, weU sie 
sagen, sie Werden angezogen im Verhältniss ihrer Massen 
(worunter sie das Gewicht, d. h. das Angezogen-werden, 
verstehen). Je meiir die Erklärung nur das zu Erklärende 
enthält, desto besser ist sie, und wenn Sie mich fragen: 
wozu denn Erklärungen ? so könnte ich mit der Gegenfrage 
antworten: wozu die Reflexion? Sie sieht den Gegen- 
stand doppelt, deswegen muss sie ihn auch, wo sie mit- 
theilt, zweimal darstellen, und zwar beide Mal verschie- 
den. Eben deswegen ist zum Erklären sowohl die Fähig- 
keit, Identisches zu unterscheiden, nöthig, als die. Unter- 
schiedenes identisch zu setzen. Nennt man jene Scharfsinn, 
diese Witz, so wären dies die beiden Formen, in welchen 
sich eine energische Reflexion zeigt, und kaum in Etwas 
hat der Witz und Scharfsinn solche Triumphe gefeiert, als 
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üi dem Aufsuchen des Wesens und in dem £rklaren der 
Erscheinungec. 

Im Begriff» zu einer neuen Gruppe von Erscheinungen 
überzugehen, in welchen das Ich in einem ganz andern 
Verhältniss zu den Objecten steht, als bisher, muss ich 
das Eigenthümliche der bisher betrachteten durch Ver- 
gleichung derselben hervortreten lassen. Im sinnlichen ^ 
Bewusstsein nahm das Ich den Gegenstand, wie er sich 
eben darbot; im Wahrnehmen nahm es Uin gleichfalls, 
aber so, dass es seine Terschiedenen Seiten zusammen- 

; fasste; in der Reflexion Hess es denselben zwar gellen, 
aber sachte zugleich das eigentliche Wesen zu finden. 
Allen dreien ist offenbar dies gemeinschaftlich, dass das 
Ich dem Gegenstande nachgeht, sich also nach ihm rieh- 

; tet und ihn sich gefallen lasst Auch wo ich erkläre, 

; ist mir der zu eridärende Gregeostand gegeben. Wir wol- 
len nun dieses Sicb-^fällen-lassen des Gegenstandes Be- 
wusstsein nennen, und (im Gegensatz gegen das Selbst- 
bewusstsein) damit nur jeii^ die Objecttvität anerkennende, 
gegen dieselbe sich jgeiiorsam verhaltende Weise des Ich 

> bezetchnen, die /aJsb - eti^ Un unter das Olyect : 

und ein Sich-inflüenzire|i<^lasfen durch dasselbe enthält. 
Die Aehnlicbkeit dieses V^^^ mit der Empfindung 

Ist klar, und deshalb bin ich auch von der Empfindung 

' zum Bewusstsein tibergegangen/ ^Bewusstsein kann so Em- 
pfindung in höherer Potenz genannt ^ werden, oder wenn 
Sie die mathematische Bezeichnung nicht lieben : wie sich 
in dem bewusstlosen Sein das Schlafleben, in dem wachen 
Selbst das Tagesleben wiederholt hatte, so wiederholt sich 
in dem von der Natur losgerissenen Ich im Bewusstsein 
dasjenige, was in dem natürlichen Individuum Empfindung 
gewesen war. Auf das Analogen der zweiten Seite des 
individuellen Lebens, des Verleiblichens, komme ich in 
meinem nächsten Briefe. Den heutigen muss ich schHessen, 
um einen Spaziergang zu machen, der, so wenig das 
Wetter dazu einladet, schon gemacht werden muss, denn - . - 
„Pfingsten, das liebÜche Fest, ist gekommen; es 

grünen und blühen 

Feld und Wald" u. s. w., 



Digitized by Google 



220 



Zehnler Brief. 



und wer heute sein Malepertus nicht verlässt, könnte in 
den Ruf kommen, kein gutes Gewissen zu haben, wie 
jener Schalk. Hinaus also, um solchen Verdacht zu ver- 
meiden, und um aller Welt zu zeigen, dass ich zu den 
Wenigen gehöre, die zu Pfingsten nicht ausgeflogen sind. 
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I. , ' • «• 
ch fahre dort fort, wo ich stehen gebUeben, denn es drängt 

mich, diese trockenste Partie der Psychologie bald zu been- 
digen. Fürchten Sie aber nicht, dass ich irgend eine Ihrer 
Fragen unberücksichtigt lasse; es ergiebt sich bald eine pas- 
sendere Gelegenheit, sie zu beantworten, als hier. 
^ Dass das Ich, indem es sich seine Empfmdungen zum 
Object macht, namentlich die, in welchen die Passivität vor- 
wog, dass es da zum empfangenden, annehmenden Be- 
"^wusstsein wurde, dies liegt in der Natur der Sache. Anders 
, wird sich's dort verhalten, wo es sich vermittelst der Ver- 
leiblichungen über sie hinaussch>\1ngt, und sie zu seüiem 
Gegenstände macht. Da nämlich in diesen der Anfangspunct 
unzweifelhaft in die Thätigkeit des Individuums fällt, und 
zwar in seine Innerlichkeit, und erst in Folge dessen sein 
Verhältniss zur Aussenwell oder auch diese selbst geändert 
wird, so wird sich vermittelst ihrer eine Gestalt des Ich 
ergeben, welche den diametralen Gegensatz gegen das Be- 
wusstsein bildet. Hatte in diesem das Ich sich die Objecte 
gefallen zu lassen , so wird vielmehr jetzt das Object sich 
Alles vom Ich gefallen lassen müssen ; musste dort das Ich 
den Objecten, so wird hier das Object dem Ich folgen und 
w^eichen müssen; empfing im Bewusstscin das Ich seine Be- 
fehle von den Gegenständen, so wird es dagegen hier als 
der Herr über sie erscheinen. Ich will diese Gestalt des 
Ich Selbstbewusst sein nennen in dem Sinne, in wel- 
chem wir von einera Menschen sagen, er habe ein starkes 
Selbstbewusstsein, oder auch, er wisse sich (Etwas). Das 
Verhältniss also des Bewusstseins zum Selbstbewusstsein 
wäre dieses, dass beide Worte, um mit Fichte zu sprechen, 
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ein Verhallniss des Ich zum Nicht-Ich bezeichnen, nur dass 
in jenem das Ich, in diesem das Nicht-Ich von seinem Ge- 
gentheile beschränkt ist, so dass in dem letztem, dem 
Selbstbewusstsein, sich ebenso eioe höhere Potenz der Le- 
bensäusserungen erkennen lässt, wie im Bewusstsein der 
Empfindung. Dass trotz dieses Gegensatzes Übrigens Be- 
wusstsein und Seibstbewusstsein nur dasselbe Ich sind, 
und dass es sehr gut dieses doppelte Verhältniss zu den 
Olgecten haben kann, zeigt sich sehr deutlich darin, dass in 
der zuletzt betrachteten Form des Bewusstseins das Ich 
schon die Rolle zu spielen anfingt» die wir dem Selbstbe* 
wnsslseia zuweisen. Diese lotste Form hatte sidi im Ir- 
klären geaeigl, in welchem ein und derseihe Gegenstand hi 
verschiedener Weise gesetzt wurde. Wem wir nun aber 
die Tage, wo eine Erkifirung gegeben wird, die Versicherung 
hören, und in der Ordnung finden, es sei auch enie an- 
dere Erklärung möglich; wenn uns ein Erklärer sagt, er 
kenne die Erklärungen Anderer aueh, aber Jeder habe die 
seinige u. s. w., liegt darin nicht das ofTene Bekenntniss, 
dass in der Erklärung nach dem Gegenstande gar nicht ge- 
fragt wird, sondeni dass er sich muss gefatten lassen, von 
Ä so, von B anders erklärt zu werden? das heisst, liegt 
nicht darhi das offenbare Bekenntniss, dass jenes zwetmid 
Gesetzt-werden, von dem ich im vorigen Briefe sprach, viel 
weniger in einem Doppell-sein des Gegenstandes, als viel- 
mehr in einem Doppelt-anse h en des erklärenden Be- 
wusstseins bestehe? Und hierin, bester Freund, liegt auch 
der Grund einer Erscheinung, auf die Sie mich in Ihrer Ant- 
wort auf meinen letzten Brief aufmerksam machen, um mir 
zu zeigen, dass es mit dem Erklären doch noch eine andere 
Bewandtniss habe, als die ich hervorgehoben habe. Wenn 
das Erklären nur ein mehrmaliges Sagen desselben wäre, 
fragen Sie, wie ist es denn zu begreifen, dass es einem ver- 
nünftigen Menschen einen Genuss gewährt, etwas zu erklä- 
ren? Betrachten Sie jenen Genuss genauer, und Sie werden 
finden, warum es so ist. Jener Genuss ist eine innere Sa- 
lisfaclion, eine stolze Freude über die Gewalt, die wir über 
den Gegenstand beweisen, wenn er sich muss gefallen 
lassen, so oder anders angesehen zu werden. Es erfüllt 
uns mit Siegerfreude, dass wir die Kraft haben, mit dem 
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Gegenstände zu spielen, daher auch jene innere Satis- 
faction um so grösser ist, je melir verschiedene Erklärun- 
gen wir uns gedacht haben, es ist eine Freude an unserm 
Scharfsinn. Wollen Sie sich von der Richtigkeit des Ge- 
sagten überzeugen, so stellen Sie sich einmal in die Stelle 
nicht dessen, der da erklärt, sondern dem erklärt wird. 
Warum nennt man die Menschen unausstehlich, die Alles 
erklären, und sagt ihnen nach, sie machten sich breit mit 
ihren ewigen Erklärungen? Warum auf der andern Seite 
findet der Erzähler von Neuigkeiten überall ein dankbares 
PubUcum? Das Letztere, weil der Erzähler Sachen mit- 
theilt und darum die Sache sprechen lässt. Das Erstere, 
weil der Erklärende sich geltend macht, und je mehr er 
seinen Scharfsinn anstatt der Sache sprechen lässt, um so 
mehr anstatt des Platzes, der Jedem zukommt, der Etwas zu 
sagen hat, den doppelten in Anspruch nimmt, der nöthig 
ist, um Alles zwei mal zu sagen, weil er also wirklich sich 
breiter macht. Sobald in dem Menschen die Reflexion 
einen gewissen Grad erreicht hat, quält es ihn, wenn er Etwas 
nicht erklären kann. Wenn er es nicht kann, so lässt er, aber 
nur als pis-aUer gelten, dass ein Anderer erkläre; sobald 
aber dieser mehr thut als das Nothwendige, sieht er darin 
ein Altentat gegen seinen eignen Scharfsinn und Witz, er' 
fühlt sich gekränkt, dass der Andere ihn für so dumm halte, 
d. h. dass er ihm nicht genug Stärke, Kraft zuschreibe, auch 
mit den Dingen zu spielen. Dass Einer uns eine uns schon 
bekannte Geschichte erzählt, tritt uns nicht zu nahe, wohl 
aber, wenn er uns erklärt, was wir uns selbst erklären kön- 
nen. Das Erklären bildet den Uebergang des Ich vom Be- 
wusstscin zum Selbstbewusstsein, weil es (schon) mit dem 
Gegenstande spielt, ein Vcrhältiiiss, dessen Wichtigkeit für 
das Selbstbewusstsein sogleich deutlich werden wird. ^ 

Da das Ich Selbstbewusstsein ist in der Herrschaft über 
das Ohject, so wird es seine Bestimmung erfüllen oder sich 
(zu dem, was es ist) bilden, indem es die Erfahrung macht 
seiner Uebermacht und der Nichtigkeit und Wesenlosigkeit 
des Gegenständlichen. Ganz anders als das Bewusstsein, 
dem der Gegenstand als etwas Rechtes und Wesentliches 
galt, wird das Ich als Selbstbewusstsein sich so auf die Ob- 
jecte beziehen, dass es darin die Erfahrung macht, wie sie 
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nichts Rechtes, sondern nichtig und wesenlos ihm gegen- 
über sind. Da diese Erfahrung nur gemacht wird, indem 
die Dinge vom Ich vernichtet werden, dann aber diese Er- 
fahrung gewiss nicht ausbleibt, so wird also der Bildungs- 
gang des Selbstbewusstseins oder, wenn Sie wollen, seine 
Schule damit beginnen, dass es auf die Yemichtung des 
Gegenständlichen ausgeht. £s hat ganz Recht in die^ 
ser Yernichtungstendenz, denn nur in ihrer Befrie- 
digung kommt es zum Genuss seiner Macht und der Nich- 
tigkeit der Dinge. Beobachten Sie jetzt, nachdem wir dies 
wissen, ein gesundes Kind in der Zeit, wo sich das erste 
Selhstbewusstsein zu regen anfängt; geben Sie ihm einen 
Gegenstand in das Händchen und sehen Sie, wie es, nach- 
dem es denselben eine Zeit lang betrachtet hat, ihn entwe- 
der zu yerscUingen oder zu zerschlagen, d. h. aus der Welt 
zu sdiaflTen trachtet. Beobachten Sie es genau, wenn ihm 
dies gehingen, und Sie werden aus sehiem Auge einen Blitz 
des Triumphs leuchten sehen, der Ihnen verräth, wie es in 
diesem AugenblidLe sich als etwas Rechtes weiss. Furcht- 
barl sagen schwache Gemüther. Herrlich! sagt der For^ 
scher. In der That, es hat sich zum ersten Mal als den 
Herrn der Schöpfung gezeigt. Das Kind kann in diesem Sta- 
dium — (in einem spätem wäre es Symptom von Krankheit 
oder noch Schlimmerem} — gar nichts Yernünfllgeres thun, 
als kurz und klein schlagen, denn so allein erfährt es, was 
es selbst, und was ein blosses vergängliches Ding ist. Es 
ist darum auch eine ganz richtige Bemerkung, welche Pä- 
dagogen gemacht haben, dass ein frühes Schonen der 
Dinge kein sehr erfreuliclies Zeichen bei Kindern sei. Es 
zeigt, dass die Kinder keinen Muth haben, wie ja auch im 
spätem Leben das starke Geschlecht den neuen Frack so- 
gleich zu vertragen anfängt, während das furchtsame den 
Angriff auf das neue Kleid gern aufschielit. Dass die Aeltern 
sich über dieses Ruiniren der Sachen ärgern, kommt daher, 
dass sie an ihre Casse denken und nicht an das Kind und 
seine Ausbildung. Es ruinirt, um, ein zweiter Marius^ auf 
den Trümmern einer Welt zu sitzen, die es selbst zerbrach, 
und deren ^yiderstandslosigkcit es siegend erfuhr. Freuen 
wir uns darum dieses ersten Sieges, und bedauern wir die 
Dinge nicht, die kein Recht haben einem Ich gegenüber. — 
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Wenn so der Psycholog sich auf die Seite des heldenmüthi- 
gen Kindes stellen muss und nicht auf die der furchtsam - 
sparsamen Mutter, so wird doch andererseits er nur so 
lange dies thun können, als der Zweck erreicht wird, wel- 
cher das Kind entschuldigt. Nun ist aber klar, dass bei dem 
Vernichten des Objectes die Siegesfreude nur eine vorüber- 
gehende sein, und das Kind nicht zum dauernden Bewusst- 
sein seiner Macht kommen kann. Die Trophäen, die ihm 
seine Macht predigen, sind nicht mehr da, wenn der Ge- 
genstand vernichtet, aus der Welt geschafft wird. Viel ver- 
nünftiger wird darum das Kind handeln, wenn es das Ge- 
genstiindhche, dessen es habhaft wird, zwar vernichtet, 
aber so, dass es als Trophäe seines Sieges fortexistirt. Dies 
ist durchaus nicht unmöglich. Das Kind braucht das Ob- 
ject nur in ein anderes zu verwandeln, so ist das vorge- 
fundene Object verschwunden; was fortexistirt, ist jetzt 
sein Machwerk und predigt ihm, wie ich mich ausgedrückt 
habe, fortwährend seine Allmacht. Dieses Umbilden des 
Vorgefundenen tritt uns nun in einem der Hauplbildungs- 
mittel des Selbstbewusstseins entgegen, da nämlich, wo die 
Kinder mit den Dingen anfangen zu spielen. Wenn das 
Kind des Vaters Stock in ein Reitpferd verwandelt, weil es 
will, so ist damit ein ungeheurer Act vollzogen. Thiere 
spielen nicht, in dem Sinne wie Menschenkinder, und wenn 
es wahr wäre, was ich einmal in einem Buche über Ame- 
rica gelesen habe, dass dort die Kinder durch ihre Aeltorn 
vom Spiel abgehalten würden, so wäre das einer von den 
tausend Gründen, die mir jenes Land ^\^derwärtig machen. 
In diesem Verwandeln der Dinge nach blossem Belieben in 
Alles, was der Phantasie einfällt, in welchem daher Schiller 
mit Recht die ersten Spuren der Poesie, d. h. der Schöpfer- 
thätigkeit, sieht, gewöhnt sich das Kind immer mehr daran, 
die Dinge als ohnmächtig, nur als Werkzeuge seiner Lust 
anzusehen; das Spiel ist darum eines der grösslen CuUur- 
raittel. Eben darum halte ich es für einen Raub an den 
Culturmitteln und an dem Genuss der Kinder, wenn ihr' 
Spielzeug zu treu der Wirklichkeit nachgebildet ist und 
darum der schöpferischen Phantasie niclits zu thun übrig 
lässt. Ein Kind kommt weiter, wenn es selbst aus einem 
Stuhl ein Haus macht, als wenn man ihm ein vom Zimmer- 
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mann verfertigtes schenkt. Genaue Beobachtung zeigt, dass 
die Kinder selbst dies fühlen, und dass sie der völligen Co* 
pie des wirklicheD eher möde werden. Wie seilsam er* 
scheint dem oberflächlich Urtbeilenden so oft der Vorzug, 
der einer alten zum Kröppel gebrauchten Puppe vor der 
neuen, mit ihren wirklichen Haarlocken gegeben wird! Was 
das Spiel im Kleinen und f&r das Individuum ist, dasselbe 
ist für die Menschheit die Arbeit. Was geschickt in der 
Arbeit der Arbeiter, die überall die Anfänge der Gultur he- 
zeichnetY Eine Wiese wird in ein Feld verwandelt, weil der 
Mensch es will. Sie sehen, es ist nur das Steckenpferd des 
Kindes im Grossen. Jäger und Nomaden bilden sich picht, 
weil sie abhängig bleiben von dem Vorgefundenen; Agri- 
cuUur cultivirl, weil der Mensch sich als Herrn der Erde 
kennen lernt, indem die Erde, welche am liebsten Dornen 
und Disteln trüge, Cerealien liefern muss. Haben wir im 
Vernichten der Dinge da.s Selbstbewusslscin in die Schule 
treten sehen, so ist es in eine liöhere Classe versetzt, wo es 
nicht vernichtet, sondern umbildet, wo es aus den Ohjecten 
Werkzeuge seines Genusses, Diener seines Willens macht, 
wo es spielend oder liearbeitend den Dingen und sich selber 
zeigt, dass jene von ihm sich müssen Alles gefallen lassen 
und widerstandslos sind. Dass aber niit dieser Classe noch 
lange sein Cursus nicht ahsolvirt ist, sondern dass er sich 
nur noch in einer Bürgerschule befindet, auf die das Gym- 
nasium erst folgen soll — verzeihen Sie dem Schulmeister 
die mit Schulstaub bedeckten Gleichnisse — , davon kennen 
wir uns leicht überzeugen, wenn wir das Selbstbewusstsein 
in seinen Spielen belauschen. Mit seiner Phantasie also 
verwandelt es, setzt an die Stelle der vorgefundenen Ob- 
jecte solche, die es lieber möclite, und baut sich an der 
Stelle der wirklichen Weit eine selbstgemachte. Woraus 
besteht diese? Zuerst genügt ihm ein Boss, das es ge^ 
schaffen hat, indem es dem Spaiierstock einen lebendigen 
Odem einhauchle. Es dauert nicht lange, dass ihm dies 
Wesen genügt, mit dem die Unterhaltung in der Peitschen- 
sprache geführt wird. Nach eim'ger Zeit hören Sie das 
Kind spi*echen. Mit wem? Mit seines Gleichen, mit Men- 
schen, die es, ein zweiter Pronietheus ^ aus Papierschnitzeln 
oder aus einem gedrehten Plumpsack büdete, und die jetzt 
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die Stelle des Strcitrosses vertreten. Ileisst es übereilt 
schliessen, wenn wir darin das Gefühl sehen, dass zur 
Vollendung seines Bildungsganges dera Ich die Dinge nicht 
genügen, sondern dass es anderer Selbstbewusstsein be- 
darf? Ich glaube, wir sind zu diesem Schlüsse berechtigt, 
und bitte Sie, wenn anders Sie mich bis hierher begleitet 
haben, mit mir dem Selbstbewusstsein auf den neuen 
Schauplatz seiner Thaten zu folgen. 

Zu seiner vollständigen Ausbildung bedarf das Selbst- 
bewusstsein anderer Selbstbewusstsein, die ihm ge- 
genständlich sind. Wir können uns kein Ich denken, das 
ohne ein Yerhältniss zu einem andern Ich, oder ohne das, 
was man Verkehr nennt, sich ausbildete, darum ist der 
Gedanke eines ersten Menschen nicht zu fassen, wir be- 
dürfen mindestens zweier. Kein Ich ohne Du. Sehen wir 
nun zu, wie sich das Ich zu dem gegenüberstehenden Ich 
nach seiner Bestimmung stellen muss. Als diese haben wir 
erkannt, dass das Selbstbewusstsein seines Werthes, seiner 
Macht bewusst werden und immer mehr lernen solle, sich 
als etwas Rechtes anzusehen. Zu diesem Ende durfte es 
kein Objectives sich gegenüber dulden. Dann aber auch 
kein ihm gegenständliches Selbstbewusstsein. Dem gemäss 
wird es auch hier zuerst auf die Vernichtung des ihm ge- 
genüberstehenden Ich hinausgehen, oder wenigstens, da 
das Wesen des Selbstbcwusstseins im Werth- und Macht- 
bewusstsein bestand, auf die Vernichtung von diesem aus- 
gehen. Nur tritt hier der grosse Unterschied ein, ^^^^jSttm'' 
es nicht mit einem widerstandslosen StoIT zu thun ^^^^'SHP^ 
dem es überlegen ist, sondern mit einem ihm Gleichen, 
welches gerade dieselbe Tendenz haben muss wie das 
Selbstbewusstsein, das wir eben jetzt betrachteten. Das 
erste Verhältniss, in welchem sich daher die Selbstbewusst- 
sein finden^werden, ist dieses, dass jedes auf das Vernich- 
ten, wenigstens Werthlosmachen, des Andern ausgeht, also 
ein Kampf, ein wirklicher Vernichtungskrieg. Wenn 
daher zwei berühmte Staatsrechtslehrer der Vergangenheil 
als das erste Zusammentreffen der Menschen den allgemei- 
nen Krieg bezeichnet haben, so will ich die Staatstheorie,, 
die sie auf diese Behauptung gebaut haben, nicht vertreten, 
sie selbst aber ist, psychologisch genommen, nicht anzu- 

\ 5 * 
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tasten, und wir können einen Erfahriingsbeweis für ihre 
Richtigkeit ia dem Anblicke finden, den uns das erste Zo- 
sammentreffen erst sich ausbildender Selbstbewusstsein 
gewährte, ich meine den interessanten Anblick, den zwei 
gleich alte gesunde und kräftige kleine Knaben in dem Au- 
genblick, wo sie zuerst Bekanntschaft machen, uns darbie- 
ten. Es geht ohne eine Rauferei nicht ab; bei geringerer 
Energie machen sie sich wenigstens gegenseitig herunter, 
oder jeder prahlt dem Andern gegenüber, um sich Über ihn 
zu erheben. (Beim Zusanmientreffen von Knaben und Mäd- 
chen ist dies nicht so , weil da eine Ahnung der Ungleich- 
heit Statt findet.) Auch hier übrigens verkennt man die 
Bedeutung dieses Kampfes, wenn man in dem Triumph des 
einen Knaben, wenn er den Andern, „der ihm doch nichts 
gethan hatte/' bUiten sieht, wenn man darin bloss diabo- 
Jische Bosheit sieht. Dass ein anderes Wesen da ist, was 
Anspruch macht, sich gleiches Werthes und gleicher Macht 
bewusst zu sein, dies ist es, was den Knaben reizt. Gegen 
dieses Verbrochen des Daseins" wäre jede Beleidigung, 
die der Andere ihm zufügte, eine Kleinigkeit. Der Knabe 
fühlt, dass er es mit einem Rival zu thun hat, ja mit einem 
Prätendenten seines Herrscherthrones. Eifersüchtig wie 
Jehovah, will das erwachende Selbstbewusstsein keine 
Götter neben sich dulden, will Alleinherrscher sein. Dass 
das Zusammentreflfen der beiden Selbstbewusstsein nicht 
mit der wirklichen Vernichtung beider oder des einen Ich 
endigt, hat ausser dem Umstände, dass die Aeltern dazwi- 
schen treten, noch einen andern tiefern Grund. Wie im 
Yerhältniss zu den Sachen das Vernichten derselben nur 
einen vorObergehenden, darum scblecbtenl Triumph ge- 
währte, ganz ebenso wäre es nur ein momentanes Sieges- 
gefühl, welches das Ich dem getödteten Nebenbuhler ge- 
genfiber hatte; dagegen wird das Siegerbewusstseln dauernd, 
wenn es ihm gelingt, den Andern (ganz wie oben die Sache) 
in sein Werkzeug zu yerwandeln, desseii Anblick nicht 
mehr irritiren, sondern mit Stolz erfüllen wird. Weil aber, 
wie ich schon oben bemerkt habe, der gegenwärtige Ge- 
genstand nicht bloss ein widerstandsloses Object ist, son- 
dern ein Ich, aus dem nur gemacht werden kann, was 
dasselbe aus sich machen lässt, mit dem gespielt werden 
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kann, nur wenn es mit sich spielen lässt, so wird ganz wie 
bei der Vernichtungstendenz hier die Modification eintreten, 
dass an die Stelle des willenlosen Werkzeugs dort, hier ein 
Selbstbewusstsein tritt, das sich selbst zum Werkzeug 
macht. So natürlich darum das feindliche Zusammentreffen 
der Selbstbewusstsein war, so ist doch das vernünftige 
Ende des Kampfes ein Verhältniss, wo auf der einen Seite 
ein Selbstbewusstsein steht, welches sich allein Werth zu- 
schreibt, und sich auf das andere als auf eine blosse Sache 
bezieht, d. h. rücksichtslos befiehlt, wahrend auf der 
andern Seite ein Selbstbewusstsein sich befindet, das, seiner 
Machtlosigkeit bewusst, sich selber als blosses Werkzeug 
des andern ansieht, d. h. fürchtet und blind gehorcht. 
Dieses Verhältniss zeigt sich nicht nur als das Ende jener 
Knabenrauferci, welche damit endigt, dass sie Beide so mit 
einander spielen, dass der eine der Herr, der andere der 
Diener ist, wo der Stärkere den Schwächern misshandelt 
und dieser sich Alles gefallen lässt, sondern in einer ern- 
stern und nicht durch beaufsichtigende Aeltern gemilderten 
Weise zeigt sich dieses Verhältniss in dem Zustande, der 
auf den allgemeinen Krieg folgt, und die ersten Spuren vom 
Staatsleben zeigt, in der Despotie und Sklaverei, Insti- 
tuten, welche als die ältesten angesehen werden müssen, 
die freilich darum noch nicht als die besten gelten dürften. 
Wie die Arbeit im Verhältniss zu den Dingen das wichtigste 
Verhältniss war für die Ausbildung des Selbstbcwusstseins, 
so unter den Verhältnissen zu andern Selbstbewusstsein 
das des Befehlens und Gehorchens oder das unbedingte 
Dienstverhältniss. Eben darum aber wird auch jedes Selbst 
bewusstsein, dem dies Verhältniss stets unbekannt geblieben 
ist, eines • wesentlichen Bildungsmittels entbehren. Was* 
für die Menschheit die Sklaverei und der Despotismus ge- 
wesen ist, das ist im Leben der Einzelnen die unbedingte 
väterliche Gewalt und der blinde Gehorsam des Kindes. 
Sollte ja die häusHche Zucht aufliören, so wäre aus der 
Bildungsschule des Ich die wichtigste Clas>»^ ausgefallen. 
Diesen entscheidenden Charakter haben alle Lehrjahre. Es 
giebt kein Geschäft und keinen Beruf, in dem es nicht 
nolhwendig wäre, als Lehrbursche anzufangen. Das Motto, 
welches Goethe seinem Leben vorsetzte, der Titel, den er 
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seinem schi^nsten Roman gab, sie zeigen, wie er die Bedeu- 
tung der Zacht ood des Gehorsams erkannt hat. Das We- 
sen des Lchrburschen ist der imbedingte Gehorsam gegen 
den Meister. Darum lernte in früherer Zeit der Gewerbtrei- 
bendc auch sein Handwerk gründlicher, weil er als Lehr- 
bursche zuerst lernen (d. h. gehorchen) gelernt hatte. 
Wer schon ^s Knabe dem Meister gegenüber entsclieiden 
will, ob EtVas zum Handwerk gehört oder ein häuslicher 
Dienst ist, der wird diese Hauptsache nicht lernen. Ehen des- 
wegen giebt es jetzt so viele Schuhmacher, die Alles können, 
nur keine Schuhe machen. Die Lehrjahre bildeten erst den 
Menschen und gaben diesem den Halt fürs Leben, weil sie 
die Zeit waren, wo rücksichtslos befohlen, blind gehorcht 
ward. In dieser Zeit nämlich erkannte der Lehrbursche 
einen Andepi als seinen „Herrn" und „Meister,*' d. h. er 
fühlte sici^mnerlich gebmiden, während der Andere in ihm 
nur den Jungen sah, der zu Allem gebraucht werden 
konnte, weil er Nichts war als ein Werkzeug, das oft (in 
der Apotheke z. B.) geradezu mit dem Namen eines Werk- 
zeugs bezeichnet wurde. 

Wenn wir nun fragen, worin das Bildende des Ver- 
hältnisses liegt, welches uns in dem Befehlen und Gehor- 
chen begegnet, so tritt uns hier ein grosseir Unterschied 
entgegen zwischen ihm und dem andern Bildungsmittel, 
mit dem wir es eben zusammenstellten, der Arbeit» Bei 
dieser wurde das Ich gehildet, welches die Sache zum 
Werkzeug machte, als ihr Herr dieselbe gebrauchte. An- 
ders in dem Yerhältniss, Ton welchem wir hier zu reden 
haben. Man denke sich hier auf der einen Seite den rQck- 
sichtslos nach Laune gebietenden Herrn' oder Vater, auf der 
andern den fürchtenden zitternden Sklaven oder das blind 
gehorchende Kind. In diesem Verhältniss bleibt Herr und 
Vater, wie sie waren, sie haben nur zu wünschen, sie 
lernen Nichts. Anders der Gehorsame. Er fürchtet sich, 
d. h. er hat einen Herrn über sich anerkannt, dem er sich 
untergeordnet fühlt. Die Furcht aber brhigt ihn wozu? 
Dazu, für den Herrn, der selbst Nichts thut, das Feld zu 
bauen, dazu, für den launischen, herrischen Vater kleine 
Gescliäfte zu übernehmen. In jenem erstem lernt aber, 
wie wir dies bei der Arbeit gesehen, das Selbstbewusstsein 
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sich als etwas Rechtes ansehen, und je mehr der Sohn da- 
zu gebraucht wird, Alles für den Vater zu thun, um so mehr 
kommt er dazu, so geschickt zu sein wie der Vater. Beide 
können so mit Recht sagen, dass ihnen die Furcht der An- 
fang der Weisheit geworden ist. Vermöge des Gehorchens 
also kommt das Selbstbewusstsein, das bisher nur Werk- 
zeug war, dazu, sich als dem Befehlenden gleich berechtigt 
zu wissen ; ist aber dies der Fall, so hat auch das ur- 
sprüngliche Verhältniss aufgehört; die Furcht, die sein 
Wesen bildete, ist nicht mehr da, denn diese warjaBe- 
wusstsein der Ungleichheit. Würde jetzt der Versuch ge- 
macht, das frühere Verliiiltniss festzuhalten, so wäre dies 
verkehrt und würde, wie alles A'erkehrte, gerade das Um- 
gekehrte vom früheren sein. Denken wir uns das Verhält- 
niss von Herr und Diener» wie es ursprünglich ist, so 
heisst es* Le matlre et Jacques, denn Jener geht natürlich 
vor. Ist nun der Herr so heschafTen, wie Diderot in seinem 
berühmten Roman den seinen schildert, dass er gar Nichts 
selbst anzufangen weiss, weil er sich daran gewöhnt hat, 
dass der Diener Alles für ihn thue, selbst für ihn denke und 
ihn unterhalte, so wächst natürlich dieser aus seiner ur- 
sprünglichen unlergcordnelen Stellung heraus; wird nun der 
verkehrte Versuch gemacht, ihn noch als den Uiilerseord- 
neten zu behandeln, so zeigt sich die Verkelirtheit darin, 
dass in der Tliat es jetzl heisst: Jacques et son mailre, und 
dass der Versuch des Herrn, zu rebclliren, ihm die schlech- 
ten Früchte trägt, dass Jacques, sein Alles, ihm mit Ver- 
lassen droht. Diese ironische Verkehrung, dass der Knecht 
Alles, der Herr Niehls ist, die sich sehr häufig wiederholen 
soll zwisclien Pllanzer und llauptsklaven, die im geringem 
Grade sich oft bei unvernünftigen und launischen Vätern 
zeigt, welche von dem unentbehrlich gewordenen Sohn 
ganz abhängig sind, weil sie Alles vom Sohn, Nichts von 
sich selber forderten, — diese ist bloss eine Folge dessen, 
dass nicht Rücksicht genommen wird auf die veränderte 
innerliche Stellung, welche das, in Folge seines Gehorsams 
gebildete und gescheidt gemachte, Selbstbewusstsein jetzl 
einnimmt. Ist nämlich dieses dazu gekommen, sich als dem 
Befehlenden gleich zu wissen, so tritt vernünftiger Weise 
die E mancipatio n ein. Einen, der sich selbst nicht mehr 
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als Sache (mancipium) des Andern weiss, als solche behan- 
dehi wollen, ist ein Widersinn, der jenen zur offenen Re- 
bellion oder zum versteckten Unterjochen des Herrn führen 
wird; daher muss, da die Emancipation eii^enthch erfolgt 
ist, sie auch ausgesprochen werden. Diese Erklärung, dass 
die Emancipation eingetreten sei, wird nun dort nicht aus- 
bleiben, wo der Herr in seinen Befehlen stets rücksichtsvoll 
war, d. h. den innern Zustand des Gehorchenden mit be- 
rücksichtigte, er wird auch diese Rücksicht nehmen, dass 
Einer, der nidit mehr Sklave ist — nur das sich als Sache 
Wissen macht ja den Sklaven — , auch nicht so heissen 
dürfe. Noch weniger wird sie dort ausbleiben, wo, wie im 
Vater- und Meister -Verhältniss, der Befehlende von An- 
fang an weiss, dass das Gehorchen bloss ein ^[ittel ist, um 
Alles, auch Befehlen, zu lernen, und nur auf den Augenblick 
achtet, wo der, welcher bisher nur hOren sollte, aufgehört hat, 
ein innerlich Höriger zu sein, und daher mOndig gesprochen 
werden soll, oder auf den Moment passt, wo der Lehrbur- 
sche genug unter der Zucht gestanden hat, um, da er sich 
selbst beherrschen kann , frei gesprochen werden zu kön- 
nen. Das yemOnftige Ziel also der Zucht, unter welcher 
das Selbstbewusstsein stand, ist, dass die Zucht aufhöre und 
die Emancipation eintrete. 

Betrachten wir aber jetzt das emandpirte Selbstbe- 
wusstsein, und zwar nicht in dem ungünstigem Falle, dass 
die Emancipation nur innerlich Statt gefunden hat, sondern 
sogleich in dem normalen Verhällniss, dass sie auch von 
dem andern Selbstbewusstsein ausgesprochen wurde, und 
vergleichen es mit den Situationen, in welchen wir es bis- 
her fanden, so ist eine grosse Veränderung mit ihm vorge- 
g.ingen. Zuerst, als es den Kampf gegen das Andere be- 
gann, war seine Devise .Jch vor Allen;" wie dem Engländer, 
war ihm das Wort „Ich ' das einzige, das gross geschrieben 
wird, es erkannte Nichts an, respectirte Nichts als sich 
selbst. Diese stolzen Wellen legten sich, als das Oel des 
Gehorsams über das tosende Meer gegossen wurde. Jetzt 
hiess es sehr demütliig: „Mein Herr und Ich." Nur der 
Vater oder ^feister war anerkannt, sich selbst wusste das 
Ich als ein Untergeordnetes , nach dem nicht gefragt wird, 
es hatte Respect> ohne respectirt zu sein, und ohne dass es 
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mehr erwarten durfte als deraüthigende Strafe oder ebenso 
demülhigende Güte. Auch dieses Stadium ist durchlaufen, 
und wenn es jetzt von sich und einem andern Selbstbe- 
wusstsein spricht, so wird es sagen: „Wir." Welch eine 
Fülle liegt in diesem einen Worte! Nicht nur dies, dass die 
Trennung aufgehört hat zwischen dem Ich und seinem Ge- 
genstande, sondern auch dass man sich dem Andern gleich 
weiss , denn Ungleiches kann nicht in eine Summe ver- 
bunden werden. ,,Wir*' ist darum der Ausdruck des Be- 
wusstseins , das Gemeinbewusstsein oder Gesell- 
schaftsbewusstsein genannt werden kann, es hat sociale 
Bedeutung, während das Wort „Icli*' isolirte. Darum tritt 
dieses Wort stets dort hervor, wo der Mensch über seine 
isolirte Stellung hinaus£,'cht, sich als Glied eines Ganzen 
weiss und so zum CoUectivbcwusstsein erhebt. W i r 
glauben an den dreieinigen Gott, sagt das Gemeindeglied; 
Wir haben beschlossen, sagt der Rathsherr oder Minister, 
wenn sie aus der Session kommen; WMr haben befohlen, 
oder tel est notre plaisir, spricht der König, wo er als Con- 
centratlon des ganzen Volkes — (als „der Preusse," „der 
Franzose," wie früher der gemeine Mann sagte, als „Frank- 
reich," ,, England,** wie es bei Shakespeare heisst) — nicht 
als einzelne Person auftritt. Ich habe das Gemeinbewusst- 
sein auch Gescllschaftsbewusstsein genannt; ich finde es 
darum hübsch, dass der freigesprochene Lehrbursche den 
Namen des Gesellen (compagnon) führt, und dass wir von 
dem mündig Gewordenen sagen, er gehöre der Gesellschaft 
(compagniej an. üeberhaupt möchte meine, Ihnen be- 
kannte, Neigung, in gewöhnlichen Redensarten und Aus- 
drücken, die gewöhnlich nur für conventioneil gellen, einen 
tiefern Grund zu vermuthen, kaum irgendwo eine solche 
Befriedigung finden, wie hier, wo wir uns jetzt befinden. 
Haben Sie Nachsicht mit meiner Schwäche und begleiten 
mich ein Stückchen Weges, Sie selbst brauchen sehr oft 
die Ausdrücke: er ist ein Mann von Erziehung und er ist 
ein Mann von der Gesellschaft als gleichbedeutend. Warum? 
Weil Sie fühlen, dass, wer sich nur als Ich weiss, der Un- 
gezogene ist, wie denn die Unerzogenen am meisten sich 
geltend zu machen suchen. Ebenso ist es ein Zeichen der 
Unmündigkeit, wenn Einer stets ,, mein Vater*' oder „mein 
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Meister'' im Munde führte oder sich bei Allem auf ihre Aue- 
torität beruft; der Erzogene ist dagegen der, welcher sich 
als GeseilschaftsgUed weißs, und zu dieser conUribuirt, in* 
dem er sich ihr unterordnet. Ja den ganz conventionetten 
Gebrauch, dass die Erwachsenen in der Mehrzahl angere* 
det werden, dass der Gesell mit Ihr, wer schon zw* Ge- 
sellschaft gehört, mit Sie, d. h. beide als Plnral bezeichnet 
werden, und nun auch die Bezeichnung mit dem Familien- 
namen beginnt, Alles dies finde ich ganz richtig. Aber 
nur, wer sich als Wir föhlt, sollte so genannt werden; 
der Unmündige, der nur Ich ist, soll gedazt und mit seinem 
individuellen Namen genannt werden. Ich bin fiberzeugt, 
ich hätte in der Schule mehr gelernt, wenn wir noch nach 
alter Art von den Lehrern Du genannt worden wären. Die 
Mehrzahl in der Anrede ist das Privilegium des Gesell- 
schaflsraenschcn ; eben darum verschwindet sie wieder, wo 
es sich um ein Verhaltiiiss von Herz zu Herzen handelt, 
im FrcundscUaflsbunde , ia der Ehe. Da wird es Bedürf- 
niss, Du zu sagen. — Die grosse Wichtigkeit, die ich dar- 
auf lege, dass das Selbslbcwusslscin anstatt Ich ,,\Vir" 
sagt, Hegt darin, dass in diesem Gemeinbewusstsein es 
nicht nur andere als seines Gleichen anerkennt, sondern 
von ihnen ebenso sich als ihres Gleichen anerkannt weiss. 
Dies ist es, was dem Ausdruck ,,Wir*' den Stolz verleiht, 
wahrend Ich nach Uo})crmuth und Petulanz klingt. In der 
That hat auch das zum Gemeinbewusstsein gewordene Ich 
Ursache, stolz zu sein , denn es hat die höchste Entwick- 
lungsstufe erreicht, die das Selbstbewusslsein ersteigen 
konnte, es hat seine Bestimmung ^virklich realisirt. Diese 
war gewesen, zum Bewusstsein seiner Macht und seiner 
Geltung zu kommen. War ihm diese bisher nur von den 
in Werkzeuge verwandelten Dingen gepredigt, so verhält 
8ich*s dagegen jetzt ganz anders. Solche, die es selbst 
anerkannt und für etwas Rechtes anerkannt, rufen ihm 
fortwährend zu, es sei etwas Rechtes. Es hört sich von 
allen Seiten „Meister" oder „mein Herr** nennen, und es 
ist ihm nicht zu verdenken, dass ihm dies schmeichelt, 
denn jetzt ist es allgemein als das anerkannt, was es sein, 
als was es sich erfohren wollte. Es ist dabei seiner Sache 
ganz sicher. Weder hat es um die Anerkennung zu käm« 
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pfcn, noch auch sich mit der Anerkennung eines Sklaven 
zu begnügen, die vielleicht bald ein Ende nimmt; nein, 
von solchen, die es selbst „meine Herren*' nennt, wird 
ihm derselbe Ehrenname, und es weiss, er wird ihm nie 
durch eine Rebellion entgehen, denn die Interessen der mit . 
einander Lebenden sind hier solidarisch verbunden. Mehr 
aber, als für immer und von Allen als Herr anerkannt zu 
sein, kann das Selbstbe>yusstsein nicht fordern, sein Gursus 

ist absolvirt. «>*t^^^.<^7S> - ' . " 

Vergleichen wir nun zum Schluss, was das Ich m sei-^ • 
nem Bildungsgange als Bewusstseln und was in der Schule '■ 
des Selbstbewusstseins erreicht hat, so war es dort, in-^ ; .;. 
dem es nicht bei den Objecten stehen blieb, sondern über/y-,," :. 
dieselben redectirte, das geworden, was man gescheidt nennt.^^^.S- 
es versteht zu scheiden, um scharfsinnig zu sichten, der^/<. j* 
sens ist zum hon sens geworden. Hier dagegen ist das Ich^^^*-*. 
dazu gekommen, artig, gesittet zu sein, d. h. der Art undj\^^>' 
Sitte sich zu fügen, die nicht mehr als eine äussere Zuchtr^^^^t^^ 
über ihn waltet, sondern die seine Zucht und Sitte ist, in-^ ♦^^jw 
dem sie die Zucht und Sitte Aller ist. Ganz wie ich oben/ ^^jrO 
darauf hinwies, dass Jeder Alle als seine Herren titulirt, und j:>--- 
zugleich wieder von Allen als ihr Herr begrüsst wird, ganz^ ''f^ 
ebenso findet hier dasseUje Statt. Der gesittete, artige 
Mensch ist der, welcher so ist, wie die Art (Aller) es postu- ! 
lirt, diese Art aber hilft er selbst machen; so sind die An-^ ' ^ 
dem Norm seines Seins, seine Herren, deren Willen er fol-j | 
gen rauss, und umgekehrt müssen sie ihm folgen, er also ist ^ 
ihr Herr. Sie sehen, es ist mehr Wahrheit darin und mehr.j 
Sinn, als die Meisten glauben, wenn man sich gegenseitig 
mein Herr tituhrt, und es steckt mehr Psychologie, als Sie 
meinen, darin, dass man einen Mann, der ein lebendiges 
Glied der Gesellschaft geworden ist, einen artigen Mann 
nennt, d. h. ebenso, wie man das gehorsame Kind nannte. 
Aber ich glaube Ihr Gähnen bis hierher zu vernel^men; ich J 
breche ab und lasse meine Apologie der Redensarten, die; 
sonst bis morgen währen könnte. Ich schliesse den Brief,, 
indem ich nicht nui;4er./örmlichkeit halber, micl^ze^^^^^ , ^ 

- r, *H ' -^«.^ jbyGoOgl 
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Das konnte ich mir denken I Welche Lauge des Spottes 
über den „Detitscbea** und die ihm eigene Titelsucht, die 
sich so recht in meinem letzten Briefe ausspreche. Den 
„Deutschen** acceptire ich willigst. Sie aber hätte ich kaum 
für einen solchen Anhänger der weiland Grundrechte gehal- 
ten, die bekanntlich, um den Deutschen von Titelsucht zu 
heilen (zwar nicht staatsmännisch, aber acht pädagogisch) 
als absolut unveränderliche Bestimmung nur die eine ent- 
hielten : dass die Titel abgeschafll seien. Ich will hier gegen 
Sie nur dies bemerken, dass der Titel, dessen hohe Bedeu- 
tung mein letzter Brief hervorhob, gerade der ist, den sich 
die Franzosen viel häufiger geben und auf den sie viel mehr 
sehen als wir. Sehen Sie doch das verklärte Gesicht selbst 
der Hökerin, wenn man sagt: Non, Madame! bemerken Sie 
das Naseriimpfen der Gebildetsten, wenn Sie zu Ihrem höf- 
lichsten oui nicht Monsieur hinzufügen; bedenken Sie, dass 
es selbst Vollaire lieber war, anstatt durch die Nennung des 
blossen Namens als der Weltberühmte bezeichnet, Monsieur 
de Voltaire genannt zu werden, und Sie werden sehen, dass 
es sich hier nicht um nationale Vorurtheile, sondern wirk- 
lich um das Wesen der Gesellschaft handelt, in welche 
wir in meinem letzten Mefe das Ich hineintreten sahen. Ich 
kehre ron Ihren Spöttereioi zu ihm zurück. 

Wir hatten das Ich als Bewusstsein bis zu dem Puncto 
begleitet, wo der Gegenstand sich ihm, seinem Erklären 
nämlich, fügen musste, so dass wir also an die Grenze sei- 
nes Seins als Selbstbewnsstsein gekommen waren. Jetzt 
haben wir dieses m allen seinen verschiedenen Stadien be- 
trachtet, und sind zu dem Resultate gekommen, dass das 
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Selbstbewusstsein, indem es sich mit dem Worte „Wir" be- 
zeichnet, sich anerliennend verhalt. Eigentlich besteht also 
die Bildung des Ich darin oder, was dasselbe heisst, rea- 
lisirt das Ich seine Bestimmung, indem es weder wie das 
Bewusstsein das Nicht-Ich über sich walten lässt, noch 
wie das Selbstbewusstsein sich über alles Nicht-Ich stolz 
erhebt, sondern dass es in dem, was ihm Object ist, sei- 
nes Gleichen anerkennt. Lassen Sic statt des Kalhederman- 
nes den Genfer Poeten sprechen: Weder Galalheens Moi, 
noch ihr ce liest plus moi ist das Letzte, sondern erst da 
ist das Stück zu Ende, wo sie, den Pygmalion berührend, 
sagt: encore moi. Ob aber nicht, sobald an die Stelle des 
Nicht-Ich ein solches Wieder-lch getreten ist, ob da nicht 
eigentlich das Ich selbst aufgehört hat, und ob nicht der 
Seufzer, den Galathce ausstösst, als sie encore moi sagt, 
dem noch so jungen, und doch schon sterbenden, Ich gilt, 
dies ist eine Frage, die sich Jedem aufdrängen muss, der 
so, wie ich in einem meiner frühern Briefe, gesagt hat: 
ohne Ich kein Nicht-Ich, ohne Innenwelt keine Aussen- 
welt, was doch gewiss auch umgekehrt werden muss. 
Sie ist noch weniger abzuweisen, wenn wir noch einmal 
unsern Blick auf die wichtigste Gynniasialclasse zurück- 
werfen, in welcher wir das Selbstbewusstsein sich aus- 
bilden sahen , ich meine jene Secunda (nach allen Schul- 
miinnern die entscheidende Classe), wo es unter der Zucht 
stand, gehorchte. Wir haben gesehen, dass der Gehor- 
sam es bildete, weil der Gehorsam zur Arbeit brachte, 
diese aber früher als Hauptförderungsmittel erkannt war. 
Man würde aber die Bedeutung des Gehorsams verkennen, 
wenn man ihn nur so indirect ein Bildungsmittel des Selbst- 
bewusstseins sein Hesse. Er ^ist ""dies auch ganz direct, 
und zwar mehr, als die Arbeit, zu welcher er bringt. In- 
dem niimlich der Gehorchende die eigenen Wünsche zum 
Schweigen bringt, wird, während der Acker unter seiner 
Pflugschar knirscht, eiri^ ganz anderer Acker klein gerie- 
ben und zerknirscht, das ist der steinige Boden des Ei- 
genwillens. Er lernt damit nicht nur der Unebenheiten 
des Bodens, sondern, was mehr ist, seiner eigenen Triebe 
Herr werden , lernt nicht nur die vor dem Pflug gehen- 
den Rosse , sondern das eigene Herz bändigen , kurz im 
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gehorsamen Arbeiten arbeitet er nicht nur den Leib, son- 
dern das eigene Ich ab, und verziebtet auf sich, giebt sich 
selber aul Was ist nun aber die Folge dayon, dass dieses 
sich Hingeben, diese Ueberwindung des eigenen WoUens 
sich wiederholt? Offenbar, dass es zur Gewohnheit und 
Fertigkeit wird, und dass also der Eigensinn und Eigenwille 
alhnählig ganz aufgeopfert wird. Ist aber das Idi doch nur 
dieses Ich durch seinen eigenen — nii^t einen fremden — 
Sinn und seinen eigenen — nicht dnes Andern — Willen, 
so ist dies ein stetes Sich-selbst-aufopfern, und die stetige 
Hingabe, in welcher sich die Crewohnheit ebenso wiederholt, 
wie im Bewusstsein die Empßndung, im Selbstbewusstsein 
die Lebensäusserung, ist im Grunde niclits Anderes als das 
Ersterben des Ich. Wenn darum die Gewohnheit dem Icli 
zum Leben und Gedeihen verhalf, seine Amme war, so ist 
sie es zugleich, welche ihm die Augen zudrückt und den 
Deckel auf seinen Sarg thut. Dass das Ich ersterbe, ist das 
eigentliche Resultat der Zuclit, und sein Tod ist darum das 
Ziel aller Erziehung. ,,Der Wille muss in der Jugend gebro- 
chen werden, sonst bricht im Alter das Herz," so Hess mich 
als achtjährigen Knaben Die nach einer Vorschrift schreiben, 
die mir, neben der wirklichen, eine zweite Mutter war, und 
was dem Knaben unverständlich war, aber um ihretwillen 
als wahr galt, das gefällt dem Manne um seinet selbst willen. 
Ja ertödten, oder mit Luthers Gatechismus gesprochen, er- 
säufen muss man das „alte" Ich, damit der Zweck der Zucht 
erreicht werde, das ist bei dem Gemeinbewusstsein noch 
nicht geschehen. Dieses ist nur die Summe der einzelnen 
Bewusstsein, und das „Wir," welches sein Ausdruck war, 
drückt el>en darum nur ein Gollectivbewusstsein aus, in wel- 
chem, wie in einem Sandhaufen die Kömer, so die eigensin^ 
nigen und eigenwilligen Absichten sehr gut bestehen können, 
wie denn in dem „Wir haben beschlossen" sich sehr oft der 
ärgste Innungs- und Gorporations -Egoismus ausspricht. 
Anders ist es dort, wo das Ich nicht, wie es ist, in die Ge— 
memschtfl tritt, in der „leben und leben lassen" sein Wahl- 
spruch ist, sond§m wo es im GegentheU ertödtet hat, wo- 
durch sein Sinnen und Wollen sein eignes ist, die Einzel- 
heit, und darum nicht wie ein Sandkorn zu den übrigen sich 
fügt, sondern wie ein Tropfen im Ocean verschwindet. 
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Wenn sich nun in solchem Hingeben des bloss Einzelnen 
und Vereinzelnden offenbar das geltend macht, was das all- 
gemeine Wesen im Einzeln ist, oder seine Substanz, woge- 
gen alles Emzclne das Accidentellc ist, die Substanz aber die 
Vernünftigkeit als das allgemein Menschliche ist, so ist mit 
jenem Sterben des Ich, von dem ich eben sprach, das Ich 
„ersäuft*' in dem Ocean der Vernünftigkeit. Der Mensch 
sinnt, spricht, will nicht mehr als er selbst oder in seinem 
Namen, sondern im Namen der Vernunft, und sein Bewusst- 
sein kann Menschheits- oder Vernunftbewusslsein genannt 
werden {Hegel bediente sich des strengern Schulausdrucks, 
wenn er es allgemeines Sclbstbewusstsein nannte). Dazu, 
(lass er sich der Vernunft hingebe, dazu will alle Zucht und 
Erziehung den Menschen führen. Ihr letztes Ziel ist nicht nur, 
dass er emancipirter freigesprochener Gesell, endlich Herr 
und Meister, sondern dass er, vom Egoismus emancipirt, 
Werkzeug der Vernunft werde. D i e Aehnlichkeit findet zwi- 
schen dem Collectivbewusstsein und diesem allgemeinen 
MenschenbcNVUsstsein allerdüigs Statt, dass in beiden über 
das Ich hinausgegangen ist, und wegen dieser Aehnlichkeit 
kommt es, dass zur Bezeichnung beider das Wort „Wir'' 
gebraucht wird. Jeder aber bemerkt, dass in den Sätzen: 
Wir wissen, dass jede Veränderung eine Ursache hat.j^y^.^, 
und: Wir haben beschlossen, uns nicht am Zuge zu belhei- 
ligen, das Wort „Wir" zweierlei bedeutet, hu letzlern Falle 
nämlich nur eine Corporation, die Seidenwirker, denen ein 
anderes Wir, das der Schlächter, gegenübersteht. Im erstem^ 
dagegen ein allgemeines „Wir," dem kein „Ihr" gegenüber-j 
steht, weil es die Vernunft, d. h. das allgemein Mcnschlichej' 
bezeichnet. Eben darum kann man auch hier anstatt Wir 
„Man" sagen, d. h. der 3Iann oder der Mensch, wie denn Ion 
nichts Anderes ist als riwmme, on so viel als komme. Wo im 
Deutschen die Wendung gebraucht wird: „Wir haben ge- 
funden," brauchten frülier französische Autoren die Formel: 
„On a prouve;*' in beiden Fällen wird im Namen der Vei-- 
nunfl gesprochen. Das Gemeinbewusstsein verhält sich zum^ 
Vernunftbewusstscin wie „Wir" zu „Man,"d. h. wie Gemein-« 
schaflUchkeit zur Allgemeinheit. Die Verwechslung beider, 
die Verkennung, dass die substantielle Allgemeinheit noch 
etwas Anderes ist, als die blosse Gemeinschafllichkcit, hat in 
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der Praxis zu sehr gefährlicheti IrrthfbDern gefuhrt. Obgleich 
Rou$$eau davor gewarnt hat, die vohmte gintrah mit der 
vfAonU de (ma zu verwechseln, so hat doch gerade er zu 
dieser Yerwechseiung sehr häufig Veranlassung gegeben, so 
dass mit durch ihn die wahre Bedeutung des Wortes „ all- 
gemeiner Wille" vergessen wurde, an welche Kant erinnert, 
wenn er sagt: Nicht was Alle wollen, ist der allgemeine 
Wille, sondern was alle Vernünftigen wollen sollen. Allein 
wir brauchen nicht einmal das, diesen Briefen verpönte, 
Gebiet der Politik zu betreten, um solchen Verwechselungen 
zu begegnen. Wie Viele giebt es nicht, welche, unfähig ihr 
Ich zu verleugnen, wo von der ganzen Menschheit die Rede 
ist, nur sich gemeint glauben, und umgekehrt, wo ihr eigenes 
Interesse ins Spiel kommt, es von der Menschheit gefährdet 
glauben. Bleiben wir in Ihrer Nachbarschaft. Erinnern Sie 
sich noch des Herrn von ♦**, der immer anstatt Ich ,,Man" 
sagte, und dem Ihre Schwester darum den Namen Monsieur 
le Chevalier dOn gab, aus welchem dann später, um einen 
andern Nachbar zu persifliren, Chevalier de On, endlicli 
Cheoalier d'Eon wurde. Glauben Sie wirklich, dass nur zu- 
fölliger Weise diese Gewoluiheit bei dem aufgeblasenen 
Menschen herrschend gew^orden war? Ich nach meinem alten 
Grundsatz: Redensari ist Denkungsart, ich urtheile anders. 
Wer sich gewöhnt hat, anstatt Ich „Man," anstatt moi „on"* zu 
sagen, der muss sehr oft seüi Urtheil fär das der ganzen 
Welt angesehen haben, und dass er an einem Uehermaass 
der fiescheidenheit sterben werde, ist nicht zu befttrchten. 
Sehen Sie nun genauer zu und Sie werden diese Unart nur 
immer dort finden, wo an der Bichligkeit der eigenen An- 
sichten kein Zweifel Statt findet und wo^Mbrkannt wird, dass 
nur völlige, auf Vemunftgrönde sich stützende Einsicht dazu 
berechtigt, so zu sprechen. 

Wie die Bestimmung des Individuums War, zu sterben, 
ebenso die des Ich, zu sterben und „ersäuft" zu werden in 
dem Ocean der Vernunft. Damit aber Ihr Befremden darüber, 
dass ein, sonst lebensfroher, Mensch schon zum zweiten 
Male zum Panegyriker des Todes wird, nicht zu lange daure, 
so lassen Sie mich darauf aufmerksam machen, dass diesem 
Tode nicht nur ein Auferstehen folgt, sondern dass das 
Sterben selbst das Entstehen eines „neuen Menschen'' ist, 
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80 dass die Hingabe des Ich als die wahre Geistestaufe 
erscheint, weil sie die Taufe zum Geiste ist. Indem näm- 
lich aus dem Ich ein solches höheres „Wir/' ein „Man"' ge* 
worden ist, hat der Greist ganz ebenso, wie er Über die 
Individualität hinausging, indem er sich als Ich erfasste, 
so die blosse Subjectivität Ton sich abgestreift. In jener 
hatten wir gesehen, dass er der Natur verfallen, in ihr 
versanken war; als diese hatte er die Ketten zerrissen 
und stand, als von ihr losgekommen, derselben feindlich 
gegenüber. Dort hatten wir sein natürliches, hier sein wi- 
dernatürliches Sein, welches Mou$9iBau mit seiner Vorliebe 
für das Natürliche dahin gebracht hat, den sich von der 
Natur unterscheidenden Menschen ein anknai dipraoi zu 
nennen. Dort war er integrirender Theil der Welt, die 
sich hier in die subjcctiye und objective, die Innen- und 
Aussenwelt geschieden hatte. Welches wird jetzt die 
Stellung sein, die der Geist, der Natur gegenüber, einneh- 
men wird? Eins-seiii und Zerfallen vereinigt, indem es 
darüber hinausgeht, das Sich-vers ohne n und Wieder- 
befreunden, und diese Aufgabe hat nur der Geist zu 
losen. Er hat weder sich an die Natur wegzuwerfen, noch r . 
sich als ein Fremdling gegen sie zu verhalten, wie dort, ^' 
wo er in ihr nur seine Schranke und Negation (sein Niehl) 
erblickte, einen ewiiien Vorwurf," mit welchem Worte 
man früher in deulsrlion Biicliern „Ohject" übersetzte; son- 
dern ein Vcrhältniss einzugehen, welches das einer freien 
Vereinigung ist. Um dieses genauer zu bestimmen, gehe ' 
ich zurück zu dem, was icli oben sagte, dass an die Stelle ; 
des pa« 77?o/ der Galathce das encore moi getreten sei, 
jenes Wieder-Ich, in welchem sich das Ich gleichsam im 
Spiegel sieht. Sich im Objecto wiederzufinden, dazu war 
das Ich schon gekommen, indem ihm im Gemeinbewusst- 
sehi der Begriff von seines Gleichen aufging. Jetzt aber 
hat sich gezeigt, dass zugleich das Ich dazu gekommen ist, ^ 
sich nur als Werkzeug seines Wesens zu wissen^ oder ^ ^ 
sich nicht als an diesem £inzelnen ,,2 sondern ' als «i f 
Erscheinung jenes allgemieinen (substanliellen] Wesens zu 
halten. Also wird auch dias Ich/nichit sowohl seine Ein- 
zelheit , als vielmehr sem allgemeines Wesen in seinem : - 
Gegenstande wieder erkennen müssen, und als die Yer- 
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änderung, die mit dem Bcwiisstsein durch die Zucht und 
durch die Resignation auf sich selbst vorgegangen ist, er- 
giebt sich diese : Es verhält sich zum Gegenständlichen nicht • 
als zu einem Fremden, sondern als zu Solchem, in dem es 
sein eignes Wesen wiederfindet. Um die Natur dieses ganz \ 
neuen Verhältnisses zu bezeichnen, kann man sich ebenso ^ 
gut des Ausdrucks Freiheit, wie des Wortes Liebe be- > 
dienen, ja statt beider ebenso gut Erkennen sagen. „Ein 
lidi^s Kind hat viele Namen " höre ich Sie spottend bemer- ' 
ken; ich möchte dagegen sagen, dass diese Namen sich zu 
einander verhalten wie Theophil zu Gottlieb. In der That, 
dass das Freien vom Lieben nicht sehr fern ist, das ist doch 
zugestanden, and dass nicht nur Luther*s Bibelübersetzung, 
sondern die allerverschiedeQSten Sprachen das Erkennen ' 
mit der Bethätigung der eheKcben Liebe zusammenstellen, 
ist eine Bemerkung, die nur so lange seltsam bleibt, als man 
nicht genauer zusieht, was denn die drei Worte, unter wel- . 
eben ich Ihnen die Wahl Hess, eigentlich besagen. Die 
Liebe ist ein freies Yerliältniss, weil in ihr das Ich weder [ 
Zwang erleidet, noch beliebig sich mit einem Object be* i 
schäftigt, sondern, angezogen und sich hingebend zugleich, , 
sidi mit dem Tereinigt» in dem es Fleisdi von seinem Fleisdi 
mid Bein Ton seinem Bein ahnet, weil in diesem Tausche 
von Herzen Verlieren und Gewinnen Eins ist, und eben 
darum das Selbstbewusstsein sich in seiner Hingabe im 
Andern wiederfindet. Ein ganz gleiches Verhältniss aber 
findet Statt im wahrhaften Erkennen. So lange wir es mit 
etwas völlig Unerkanntem oder für unerkennbar Geltendem 
zu thun haben, mit einer dunkehi, voÜig unerforschlichen 
Macht, so lange waltet in uns die Furcht, das Kind der 
Nacht, das stiere Erstaunen, welches sich nicht zu fin- 
den weiss, weil dergleichen ihm noch nie vorgekommen. 
Sobald wir aber den Gegenstand durch unser Erkennen 
durchdrungen haben, klar in ihm sehen, so bald hat auch 
jene Fui'cht aufgehört, wir sind in ihm zu Hause und bewe- 
gen uns frei in ihm. Werden Sie sich jetzt wundern, wenn 
Aristoteles von der Weisheit, d.h. dem völligen Erkennen, . 
sagt, dass sie das Ende des erschrockenen Staunens sei, 
un4.werden Sie es einen Widerspruch damit nennen kön- 
. nen, wenn die Bibel von der Liebe sagti sie sei das Ende 
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der Furcht? Liebe ist Erkennen, darum ist die wahre Er- 
kennlniss Liebe, wie nach einem alten Spruch Gott erkennen 
ihn lieben heisst. Durch Urakehrung jener Aristotelischen 
und biblischen Sätze kommt man zu dem biblischen, dass 
die Furcht, und zu dem Aristotelischen, dass das Staunen 
der Anfang der Weisheit ist, die wir vollkommen richtig 
finden müssen. Der Gehorsam, die Zucht, unter welcher das 
fiirchtende unterwürfige Ich stand, ist der Weg, an dessen 
Ende die Freiheit winkt, das liebende Erkennen, die erken- 
nende Liebe. „Ist Gehorsam im Gemüthe, wird nicht fern 
die Liebe sein," singt darum unser Lieblingsdichter, der mehr 
als Einer die Lehrjahre zu schätzen und zu verherrlichen 
wusste. Er sagt nicht nur, dass dem so sei, sondern auch 
warum: ..' > '.^ . ^< 

^ „Denn von der .Macht, die alle Menschen bindet. 
Befreit der Mensch sich, der sich überwindet/' 
Ohne diese Befreiung vom eignen Ich ist das Ziel, die Weis- 
heit und Liebe, nicht zu erreichen, nur in ihr aber ist Freiheit. 
Darum kann der orientalische Sänger sagen: 

„Es zittert xor der Lieb' das Ich, wie Leben zittert vor 

' ' " dem Tod, 

Denn wo die^Lieb-v erwacht, da stirbt das Ich, der dun- 

^ kele Despot; 

Du, lass ^esjTslerben bitterh Tod, und wandre fort im 

Brauche ich Ihnen jetzt nocn besonders zu sagen, warum 
Galathee seufzt, als sie sagt encore wioi? Todesschauer 
können einen Seufzer wohl abpressen. , Xi 

Der Geist war nicht frei, wo er als Individuum existirle, 
denn da fesselten ihn die Bande der Natur. Er war es nicht 
als blosses Subject, wo er sie zerrissen hatte, aber wie der 
eben frei gewordene Sklave von dem Orte schaudernd sich 
abwandte, in dem er bis dahin in Fesseln geschmachtet. Er 
wird frei sein, wo er an die Welt sich frei hingiebt, um sich 
in ihr zu Hause zu finden. Eben darum sind alle die Erschei- 
nungen, welche bis jetzt betrachtet wurden, nicht solche 
gewesen, in welchen der Geist sich seinem Wesen entspre- 
chend gezeigt hat, und was wir von seiner IndividuaUtät ge- 
sagt hatten, dass sie eigentlich im Widerspruch stehe mit 
dem Begriff des Geistes (weswegen er, sie ja auch abstreifte), 
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das gilt ebenso von seiner blossen Icfaheit Ich zu sein, ist 
Bestimmong des Geistes, aber nicht seine letzte, diese geht 
daraa( sich mit der Objectivität za befreonden, wieder in 
Einklang zu setzen mit dem, wovon er sich losgerissen hatte, 
als er zum Ich wurde. Indem ich nun in meinen folgenden 
Briefen zu den Erscheinungen übergehen werde, welche uns 
die Realisation dieses Sich-einbürgems und Zu-Hause-findens 
zeigen, lassen Sie mich liier einige Bemerkungen einstreuen, 
die theils den bisherigen Hang, theils den betreffen, welcher 
uns iiinfort bescliiifligen wird. Hinsichtlich des erstem be- 
merke ich , dass sich hier eine zweite Gruppe von Erschei- 
nungen abgeschlossen hat, welche der Theil der Psychologie 
zum Inhalt hat, den ich am liebsten Lehre vom mensch- 
lichen Ich (oder auch Bewusstsein im weitern Sinne} 
nenne, während der erste die Lehre von der menschhchen 
Natur betroffen hatte. Zwischen beiden Theilen hatte der 
Parallelismus Statt gefunden, dass im ersten in dem Leben 
des Individuums sich die beiden Formen der Empfindung 
und Verleiblichung unterscheiden Hessen, welche beide zur 
Gewohnheit und Auslöschung des Lebensprocesses führten, 
während die Bethätigung des Ich sich einmal als anerken- 
nendes Bewusstsein, andererseits als Anerkennung lordern* 
des Selbstbewusstsein zeigte, von denen gesagt ward, dass 
sie höhere Potenzen der beiden Seiten des Lebensprocesses 
seien. Indem sich aber gezeigt hatte, dass das Ich beides zu- 
gleich sein müsse, und dass in dieser Vereinigung eigentlich 
das Ich auf sich selbst Tenddhte, zeigte dieser dritte Punct 
ein höheres Sterben, wie die Thätigkeit des Ich ein höheres 
Leben gezeigt hatte. Ganz ebenso wie aus dem Leben (d. h. 
stetigen Sterben) des Individuums sich der Phönix des Ich 
erhoben hatte, ganz ebenso haben wir gesehen, dass aus 
der stetigen Resignation des Ich der freie Geist hervor- 
ging, welcher unser Gegenstand in dem dritten Tbeil unserer 
Untersuchung sein soll Binden Sie daher vorläufig ein Bänd- 
chen um meine letzten drei Briefe und geben Sie ihm die 
ttiquette „Ich," wie alle die frühern (anthropologischen) mit 
der Ueberschrift Individuum** versehen werden kuimen. 
Sie sehen den komme systematique, was auf deutscli bekannt- 
Hch heisst : den langweiligen Pedanten. Noch eine zweite 
ßemerkung: da der Geist als eine Hinlieit dessen erscheinen 
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Süll, was er als Indiv iduum und was als Ich gewiesen war, 
so musste die Betrachtung beider der Erörterung dessen, 
w\is er ist, vorausgehen. Allerdings liaJae ich darum bisher 
den Geist nur betrachtet, wie er (noch) nicht Geist war, 
allein dies W'ar nicht zu ändern, weil jene seine unvollkom- 
menen Erscheinungsformen Voraussetzungen waren für seine 
Erscheinung als wirklicher Geist, d. h. als wirkliche Freiheit. 
Was eigentliches Erkennen ist, kann nicht gesagt werden, 
wenn man sich nicht darüber geeinigt hat, was Empfindung 
und was Bewusstsein ist; die Erörterung des Wollens ver- 
langt eine gleiche Verständigung über Verleiblichungen und 
Selbstbewusstsein. Alle diese Begriffe müssen also abgehan- 
delt sein, ehe man die Untersuchungen über Intelligenz und 
Willen, diese beiden Formen, in denen sich der Geist als " 
solcher zeigt, beginnen kann. Ich weiss wohl, dass die mei- 
sten psychologischen Handbücher nur das enthalten, was ich 
im w^eilern Verlauf betrachten will ; aber ich denke gerade, 
dieser weitere Verlauf wird zeigen, wie sehr wir der frühern 
Untersuchungen bedürfen. Ehe ich zu den weitern Unter- 
suchungen übergehe, muss ich einem Missverständniss be- 
gegnen, welches ich durch den erzählenden Charakter, den 
meine letzten Briefe angenommen, so wie durch Hinweisung 
auf, der Zeit nach auf einander folgende, Erscheinungen bei 
Kindern, veranlasst haben kann. Ich meine dieses, als wenn 
der Geist alle Stufen des Ich durchlaufen haben müsse , um 
sich als das, was wir bisher freien Geist genannt haben, zei- 
gen zu können , so dass also, um Gefühl zu sein, oder Vor- 
stellungen zu haben, das Ich völlig erzogen, Meister oder 
Corporationsglied müsse geworden sein. Ich antworte : eben- 
so wenig, als das Individuum gestorben sein musste, damit 
das Ich erwache. Wie dazu das Anfangen des Sterbens, das 
Leben, genügte, ganz ebenso zum Hervortreten der freien 
Geistigkeit der Beginn dessen, was ich das Sterben des Ic 
genannt habe. Mit jedem Momente der Zucht, jedem Acte Vies 
Gehorsams sind schon die Beduigungen gegeben, dass da^ 
Subject seine Vernünftigkeit, Freiheit bethätige. Dass dieselbe 
um so mehr hervortreten werde, je mehr die Zucht vollendet 
ist, das versteht sich von selbst, und schwerlich w ird man es 
eineParadoxie nennen, w enn behauptet wird, dass der Wohl^ 
erzogene gefühlvoller sei und mehr Anschauungen ii. s. w.*^ 



-1 




Digitized by 



246 



Zwiaftar Brief. 



habe, als der, dessen Erziehung kaum begonnen hat Wie 
also mit jeder Empfindung, weil in ihr das Individuom sich 
ablebte, der Reim zum ich gelegt ward oder sich consoli- 
dirte, ganz so wird in jeder Selbslfiberwindong mehr die 
Freiheit erobert, deren verschiedene Formen ich in meinen 
folgenden Briefen zu betrachten habe. Dass diese eine Sta- 
fenreihe daibieten werden, deren Würde damaeh abgemes- 
sea werden muss, um wie viel durch sie der Geist sich über 
die Individualität und Subjectivität erhebt, dass demgemäss 
die ersten Erscheinungen uns die grösste Verwandtschaft mit 
schon Dagewesenem darbieten werden, dass ich endlich mit 
derjenigen Gestalt beginnen werde, welche den Charakter 
der Individualität und Subjectivität am meisten hat, — Alles 
dies, denke ich, versteht sich von selbst. Für heute schliesse 
ich mein Tagewerk, und lasse die Zeit bis zu Ihrer Antwort 
verstreichen, um mich für die folgenden Untersuchungen zu 
rüsten. Ich fürchte, sie werden mir die grösste Mühe machen, 
weil ich bei ihnen mehr als bei den vorhergehenden mich 
von dem Gange werde entfernen müssen, den ich in meinen 
akademischen Vorlesungen befolge. Also gehaben Sie sich 
wobi, und wenn Sie Credit genug beim Himmel haben, um 
uns endlich Sommer zu bewirken, so wenden Sie ihn an. 
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W^elche chimärische Furcht, mein bester Freund? Das 
Missverhältniss, welclies die beiden Briefpackete darbieten, 
indem das erste, wie Sic ausgerechnet haben, sechs 3Ial so 
viel Blätter enthält, als das zweite, dies lässt Sie fürchten, 
dass ich, der Sache satt, mich, seit ich die anthropologi- 
schen Untersuchungen abgeschlossen, einer lakonischen 
Kürze beflcissiiien wolle, wie Sie sich euphemistisch aus- 
drücken, um nicht zu sagen, ich würde oberflächlich die 
Sache übers Knie brechen. Ich könnte Manches anführen, 
um jenes Missverhältniss geringer erscheinen zu lassen, als 
CS Ihnen vorkommt, z. B. dass eigentlich erst von da an, wo 
wir das individuelle Naturell des Menschen ins Auge fassten, 
die Untersuchung wirklich anthropologisch wurde, während 
das Frühere molir der wissenschaftlichen Geographie ange- 
hörte. Ich könnte Anderes vorbringen, um zu zeigen, 
warum der zweite Thcil, der nur das Verhältniss zwischen 
Subject und Ohject l)etri(rt, ohne auf sie selbst näher ein- 
zugehen, nothwcndig kurz ausfallen musste. Ich ergreife 
das sicherste Wittel, um Sie zu beruhigen: der Lakonismus 
liegt nicht in meiner Natur. Ist es nun, dass mich der Ge- 
danke an ihre schlechten Suppen abgeschreckt hat, oder ist 
es ein anderer Grund, genug, ich habe es immer mehr mit 
den wortreichen Athenern gehalten, als mit den Spartanern. 
Zu viel, wie ich selbst fühle, denn leider ist meine Unter- 
haltung attisch, nicht in ihrem Salz, sondern in ihrem 
Wortreichthum. Also seien Sie nur ganz ruhig, am letz- 
teren soll es auch in der Folge nicht fehlen, und ehe ich 
des Schreibens satt werde, möchte ein Anderer vom Lesen 
längst übersättigt sein. 
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Die Veränderung also, welche mit dem Geiste vorgeht, 
indem er sich über die IndividuaUtat des Empündens erho- 
ben und die blosse Subjectivität der Ichheit aufgegeben hat, 
war diese, dass er weder in der Welt aufgeht, wie dort, 
noch von ihr geschieden ist, wie hier, sondern dass Beides 
gleich wenig oder gleich sehr Statt findet. Dieses Vcrhält- 
niss wird nun am besten mit einem Worte bezeichnet, das 
in sich die beiden Bedeutungen des Unterschied en-^eios ; 
und des Dabei-seins vereinigt, mit dem Worte Interesse. ^ 
Indem der Geist durch sein Interesse mit der Welt verbun- 
den ist, verhält er sich weder als Individuum, noch ist die 
Welt sein Nicht-Icb, sondern es ist die Liebe (deren er- 
sten AnüBing wir ja oft mit, dem Ausdruck Interesse, sich 
interessiren u. dergl. bezeichnen), die freie Zuneigung in 
ihm erwacht Eben weil dieses Selhst-dabei-sein bei dem 
Gegenständlichen, wa^ wir eben Interesse nennen, das 
Wesen des Geist-seins ausmacht, eben deswegen wird so 
oft der Mann geistreich genannt, der sich und Andere in- 
teressirt. Was ich im vergangenen Briefe als die Aufgabe 
der dritten Gruppe unserer Untersuchungen bezeichnet 
hatte, konnte darum auch so ausgedrückt werden: Wir 
haben zu sehen, wie das Interesse des Geistes an der Welt 
immer mehr wächst und wie es endlich zur glücklichen, er- 
wiederten Liebe wird. Ich habe dann aber weiter am 
Schlüsse meines Briefes darauf aufmerksam gemacht, dass 
die zuerst zu betrachtende Gestalt der Freiheit des Geistes 
uns dieselbe in ihrem geringsten Grade, und ihn der Indi- 
vidualität und blossen Subjectivität möglichst nahe zeigen 
werde. Es handelt sich also jetzt daruin, sich in Gedanken 
möglichst nahe an die Individualität und blosse Ichheit zu 
stellen, doch aber über dieselbe hinauszugehen, liier trifft's 
sich nun glücklich, dass wir eine Menge von Wörtern be- 
sitzen, die im gewöhnUchen Sprachgebrauch, dem es auf 
die feinen Unterscheidungen nicht ankommt, als ganz 
gleichbedeutend genommen werden, die uns aber die Mög- 
lichkeit geben, die für uns nothwendigen Unterscheidungen 
auf die kürzeste Weise festzuhalten. Ausser den Wörtern 
individuell und subjectiv nämlich , deren ich mich in einem 
ganz bestimmten Sinne bedient habe, ist bei uns auch noch 
das Wort persönlich in Gebrauch. Obgleich diese drei 
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Ausdrücke oft ganz ohne Unterschied gebraucht werden, so 
giebt es docli Fälle, wo man fühlt, dass sie einander nicht 
vertreten können. Ich kann z. B. nicht anstatt: „mein per- 
sönliches Interesse erfordert dies," sagen: ,,mein subjec- 
tives," ein deutlicher Beweis, dass persönHch noch etwas 
mehr besagt als subjectiv. Fragen wir» worin dieses Mehr 
besteht, so werden wir, denke ich, Alle fühlen, dass es eine 
gewisse Annäherung an das Individuelle enthält. Auf der 
andern Seite aber wird man sich gewiss scheuen, anstatt 
des Ausdrucks: ,, Empfindungen sind individuell verschie- 
den,'' zu sagen: „ihre Verschiedenheit ist persönlich," oder 
anstatt: ,,ich bin persönlich dabei gewiesen," zu sagen: 
„ich war individuell zugegen." Man wird also zugeben, , 
dass persönlich noch etwas Anderes besagt, als individuell. 
Dies beides genügt, um zu einem beschränkten Gebrauch 
des Wortes persönlich zu berechtigen. Indem ich darum 
bei Seite lasse, w^oraiif mancher Andere sich berufen 
möchte, dass die gewöhnliclie Ableitung des Wortes persona 
auf ein Sich-in-einem-Aiidern-finden hinweist, stelle ich 
hier ein für alle Mal fest, dass das Wort persönlich mir 
mehr bedeuten wird, als individuell und subjectiv, und 
zwar eine Vereinigung der beiden letztern Begrifife, welche 
sich gerade so zu ihnen verhalten wird, wie der sich in die 
Welt findende Geist zu dem ihr verfallenen Individuum und 
dem vor ihr fliehenden Ich. War der Geist aber Interesse 
und muss er zuerst in seinem Persönlich- sein gedacht 
werden, so wird, wenn wir dieses Beides verbinden, das 
erste Begen der Geistigkeit als solcher sich in dem persön- 
lichen Interessirt-sein, oder in dem ganz unmittelbaren Da- 
bei-sein zeigen. Dieses nenne ich aber Gefühl, anstatt 
welches Wortes in einer ganz gewöhnlichen Metapher sehr 
oft Herz gesagt wird, so dass also der freie Geist sich zu- 
erst als Gefühl oder als Herz zeigt. 

Nicht §ur die Wiclitigkeit des Gegenstandes, sondern 
auch der Umstand, dass gerade über das Gefühl die aller- 
verschiedensten Ansichten und Urtheile laut geworden sind, 
macht es nothwendig, dass ich jeden Schritt in meiner Un- 
tersuchung rechtfertige. Lassen ^ie mich daher sogleich ' 
hier einige Bemerkungen lünzufügen. Zunächst wäre nach 
dem, was ich gesagt habe, Fühlen = persönliches Intercs- 
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sirt-sein. Gewiss wird Mdncher hier ausrufen, das habe 
noch nie Einer unter Gefülil verstanden. Einen konnte ich 
doch anführen, das wäre Herr Jedermann. Jedermann 
nämlich sagt, wo Jemand ganz interesselos eine Ge* 
ichichte aohört, er bleibe gefühllos; Jedermann sagt fer^ 
ner, wo Einer eine Angelegenheit zu seiner persönlichen 
macht, er nehme sie sich zu Herzen; Jedermann spricht 
in der Liebe von einem Tausch der Herzen oder einem 
Austansdi von Gefühlen, und doch besteht die Liebe nur 
in dem gegenseitigen Interesse an einander und darin, 
dass das Ich seine spröde St^hing aufigegeben hat und es 
nmi SU einem gegenseitigen persönlichen In-einander-leben 
kommt Ich könnte noch hundert solcher Instanzen an- 
fuhren, welche zeigten, dass der Schöpfer des Sprachge* 
braucbs, und das ist eben Herr Jedermann, nichts dagegen 
hat» wenn persönliches Interessirt-sein Herz genannt wird 
oder GeflQhl. Es wäre aber mehr als fibereitt, wenn ich 
meine Sache für gewonnen hielte. Nach Jedermanns An- 
sicht könnte das Gefühl zwar auch dies, es könnte aber 
auch noch vieles Andere, und die von mir hervorj^ehobene 
Seite nur eine unwesentliche Nebenbestimmuiii; des Ge- 
fühls sein; ich muss also versuchen, nachzuweisen, dass 
ich wirklich den Hauptpunct hervorgehoben, und dass aus 
ihm alles üebrige abgeleitet werden kann, was vom Gefühl 
gilt. Ehe ich dies versuclie, lassen Sie mich nur erst noch 
einen Blick vom Gefühl aus auf früher Dagewesenes werfen. 
Ist Gefühl oder Herz das, was ich gesagt, so folgt von selbst, 
dass das Ich als solches herzlos, gefühllos ist, und dass wir 
es ganz erklärlich ünden, wenn von einem herzlosen Men- 
schen gesagt wird, ihm gelte nur sein Ich. In der That war 
ja das Ich das von aller Welt Abgewandte, es stand spröde dem 
gegenüber, was nicht Ich war, wahrend dagegen das Wesen 
des Herzens in dem Interesse besteht, vermöge dessen es 
bei Allem dabei ist, was die Welt trifil, selbäPdarin ver- 
wickelt, hebend sich hingiebt. Ebenso aber waren wir 
berechtigt, es als einen Missbrauch des Wortes Gefühl zu 
bezeichnen % wenn es anstatt Empfindwig gebraucht wird. 
Das Individuum empfand, als es sich von der Welt noch 
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nicht unterschieden halte; ohne dieses Unterschicden-sein 
(intere8$e) ist aber von einem Interesse nicht die Hede, nicht 
'von freier Hingabe, sondern nur von einem Gebunden- 
sein. Eben darum werden wir dem Thiere wohl Empfin- 
dungen, nicht aber Gefühl oder ehi Herz zuschreiben. Die 
AnhSngUe|ikeit des Hundes an seinen Herrn, die man mit 
dem Worte Liebe, Treue, ehrt, ist Tielmehr das, was ich 
' in einem meiner firOhem Briefe -Rapport genannt habe. Es 
hat etwas Rührendes, dass der Hund auf dem Grabe seines 
Herrn Hungers starbt; die Röhrung beruht aber grossen- 
theils auf ehier Illusion , vermöge der wir uns vorstellen, 
er könne firessen, wolle aber nicht. Dies ist aber nicht 
der Fall; der Hund kann nicht fressen, weil er ohne den 
Herrn, in dem allein er lebte, nicht leben kann; darum ist 
hier ebenso wenig von bewusstcr Treue die Rede, als man 
CS so nennen kann, wenn durch den Tod der Mutter das 
Kind stirbt, welclies sie unter ihrem Herzen trägt. Daher 
kommt es auch, dass trotz aller Extase für die Treue des 
Hundes und trotz aller Seilenblicke, die man bei dergleichen 
Erzählungen auf die Witwe von Kpliesus zu werfen pflegt, 
die hündische Anharii^Iichkoit als ein Scheltwort gebraucht 
wird. Mit Recht. Denn von dem Menschen verlangt man, 
dass er sicli, indem er Ich sagte, in seiner völligen Selbst- 
ständigkeit und Unabhängigkeit von Allem erfasst habe, die 
ihn in Stand setzt, Alles zu überdauern und über Alles sich 
hinwegzusetzen, weil er nur in sich beruht und lebt. Frei- 
lich erwartet man dann aber noch Weiteres von ihm, dass er 
diese isolirte Stellung aufgegeben, und in freier Hingabe ein ^ 
Herz habe für die Welt» oder für die Welt fühle. ' 

Jetzt von dem gewonnenen Puncto aus zur Orientirung 
über die verschiedenen Urtheile, welche das Gefühl oder 
Herz erfahren hat und erföhrt. Hier stehen nun auf der 
einen Seite die, welche nichts höher stellen als das Herz. 
Nicht nur den Redner, sondern selbst den Theologen^soll 
das Herz machen. Im Herzen soll die Religion ihr^n Sitz, 
im Geföhi ihr eigentliches Wesen haben, und immef wieder 
wird auf den Ribelspruch hingewiesen, nach welchem Gott > 
auf das Herz sieht. Es war begreiflich, dass dergleichen 
Aeusserungen besonders laut wurden, als die Menschen ; 
sich von der Religion ganz getrennt hatten, oder die, welche^ 
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sich religiös nannten , unter Religion nur auswendig ge- 
lernte Lehren verstanden, vor Jahrhunderten geschehene 
Begebenheiten, welche gelten zu lassen Glaube genannt 
wurde. Da war es allerdings an der Zeit, dnss darauf 
hingewiesen wurde, dass, was nicht in Weise des GofVilils 
in dem Menschen lebt, dass das ihm noch fremd, nicht 
wiridich sein eigen ist. Dies ist nicht nur bei der Re- 
ligion so, sondern bei Allem. Denken Sie sich Menschen, 
die Französisch lernen, oder denen die Regeln der gewöhn- 
lichen Höflichkeit beigebracht werden. So lange sie üoch 
bei jeder Phrase oder jeder Yerbengong an die Regeln 
denken müssen, die der professeur oder der tnaUre de danse 
ihnen gab, so lange ist das Französische oder die gehörige 
Halttmg noch nicht ihre, sie bewegen sich nicht frei darin. 
Dies Letztere ist erst der Fall, wenn man keinen Fehler 
begeht oder keine linkische Bewegung macht, weil ein Tact 
(Gefühl) uns leitet, weil „uns so ist," ein Ausdruck, der das 
unmittelbare Verschmolzen-sein mit uns ausdrückt. Da 
hat der Mensch das Franzosisclie inne, weil es gleichsam 
persönlich in ihm geworden ist. Ebenso ist es in den 
Gebieten, von denen oben gesprochen ward. Wer an die 
Regeln der Rhetorik denken muss, ist noch kein Redner. 
Wer bei jeder Acusserung erst nachdenken muss, ob sie 
mit den Lehren des Katechismus übereinstimmt, der weiss 
sie nur erst auswendig. Erst wenn jene Regeln und diese 
Lehren mit dem Kern seiner Persönlichkeit, seinem Herzen 
verschmolzen sind, ist die Kunst der Bercdtsamkeit, ist die 
Religion sein Besitzthum. Was wir nicht fühlen, ist niclit 
unser, ist nicht solidarisch mit uns verbunden. Woher nun 
auf der andern Seite die, offenbar verächtliche Ansicht vom 
Gefühl, die namentlich eine Zeitlang in einer unserer be- 
deutendsten philosophischen Schulen herrschend war, wo 
dem Bibelspruch, dass Gott das Herz ansehe, immer der an- 
dere entgegengestellt wurde, dass aus dem Herzen die bö-> 
sen Gedanken konmien ; wo der Behauptung, dass das Ge- 
fühl den Religiösen, das Herz den Theologen mache, die 
andere begegnete, jene Giftmiscberin habe nur einem Ge- 
fühle Folge geleistet und habe ihrem Herzen gehorcht, das 
ihr gesagt: Du musst ihm was geben? Die Ei'scbeuiung ist 
sehr erklärlich, denn in der That haben diese Gegner des 
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Gefühls ebenso Re^t7*wie''5ehe Lobpreiser desselben. Ist 
nämlich das Gefühl nur das Dabei-sein mit seiner ganzen 
Persönlichkeit, so versteht sich, dass alles, wofür ich mich 
interessire, also aucli die bösen Gedanken, in meinem Her- 
zen Platz haben kann. Es ist ferner ganz richtig, dass 
darüber, ob etwas Recht ist, ob eine Religion Wahrheit 
enthalte, dadurch, dass ich so fühle, gar Nichts entschieden 
ist, weil dies nur beweist, dass die Religion meine ist. 
„Ich fühle," oder „mein Herz sagt,*' heissl darum nur: es 
ist in mir persönlich geworden, oder ist mit meiner Persön- 
lichkeit verschmolzen. Dagegen über das von meiner Per- 
sönlichkeit Unabhängige sagt es Nichts aus. Darum setzen 
wir auch stets das Fühlen dem Wissen entgegen, welches 
gerade unpersönlich sein will. Das Herz ist darum der 
eigentliche Sitz des persönlich Gewiss-seins, welches, wo es 
theoretisch ist, Meinung (opiniun) genannt werden 
kann, während, wo Einer sich in seinem Handeln von 
seinem Herzen leiten lässt, man das Wort Gefühl (senli- 
ment) beizubehalten pflegt. Hinsichtlich der Meinung pflegte 
Hegel ein, wenn auch etymologisch unrichtiges, doch geist- 
reiches Wortspiel zu machen, indem er Mein und Meinung 
zusammenstellte. Was ich weiss, ist nicht nur meine, son- ^ 
dern Aller Einsicht, was ich meine dagegen, nur meine An- ^ 
sieht. Eben darum kann dies, dass Religion in meinem 
Herzen ist, in ihrer ßeschafl'cnhcit und Wahrheit nichts 
austragen, dies hängt von der Vernünftigkeit ihres Inhalts, 
jenes davon^K,*6b sie meine ist. Die Intensität des Ge-J 
fühls kann darum bei dem Molochdiener, der sein Kind dem 
glühenden Götzen in den Rachen schiebt, gleich gross sein ' 
wie bei dem Christen, der, um Gott zu dienen, Wittwen 
und Waisen besucht, und von beiden kann man insofern 
sagen, sie seien gleich religiös, aber man kann nicht sagen, 
dass sie gleich viel Religion haben, denn der (wahren) Re- 
ligion ist in der christlichen Religion viel mehr, als in der 
altphönicischen. Eben darum war es auch richtiger, zu 
sagen: die Frömmigkeit (d. h. Religiosität) sei ein Gefühl, 
als wenn man es von der Religion sagte, unter welcher 
offenbar ihr Inhalt mit verstanden werden muss. Je nach- 
dem nun Einer auf die Intensität der religiösen Gesinnung 
oder auf den Inhalt seines religiösen Bekenntnisses grössern 
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Werth legte, je nachdem musste er die eine oder andere 
Seite des Gefühls besonders ins Auge fassen. Die Gefahr 
der Einseitigkeit lag hier nahe, und wenn Einige aus der 
HetjeVsGtiQii Schule sich gegen das Gefühl versündigt haben, 
so ist zu ihrer Entschuldigung die Gefühlsvergötterung der 
andern Seite anzuführen, wie denn der Satz: ,,das Herz 
ist's, was den Theologen macht/' da Theologie doch noch 
etwas Anderes ist als Religiosität, ungefähr so richtig wäre 
wie der: „das Herz macht den Arzt oder den Mathemati- 
ker/' Am richtigsten stellt sich solchen Einseitigkeiten 
Goethe gegenüber, wenn er den Qukitiüanischen Sprach: 
„das Herz macht den Redner,'* so verbessert: 

„Doch werdet Ihr nie Herz zu Herzen schaffrai, 

Wenn es Euch nicht von Herzen geht.** 
Hier ist nämlich das ganz Riditige gesagt, dass ohne Gefühl 
Keiner ein Redner sdn verde, während QuintÜian*8 Aus- 
spruch glauben macht» dass Herz und Gefühl dazu schon 
ausreichen. Wie falsch dies ist, zeigt unsere Zeit, die sieh 
so Tieler edler Herzen rühmt, bei der aber die Redner eben 
so selten, wie die Phrasenmacher dicht gesäet sind. 

Hatte ich bisher nur zu zeigen rersucht; wie sich meine 
Ansieht zu andern Terhält und wie sie in Stand setzt, diese 
richtig zu würdigen, so laissen Se mich nach diesen, mohr 
ättsseriichen, Betrachtungen zu dem Widitigsten übergehen, 
nämlich dazu, was denn nach dem Gesagten die wesent- 
lichsten Eigenthömlichkeiten des Gefühls sein werden. Ist . 
das Gefühl nichts Anderes als das selbst Dabei - und per- 
sönlich Interessirt-sein, so ist der Geist als fühlender ollen- ; 
bar nur mit sich selbst beschäftigt, oder hat er es nur mit « 
seinem eigenen Zustand (des Dabei-seins) zu thun. Dies 
ist der Grund, warum einige Psychologen das Gefühl als ein 
Weben in sich bezeichnet haben. Dies ferner der Grund, 
warum ich bei der Darstellung von Zuständen, welche uns 
gleichfalls ein solches Mit-sich-zu-thun-haben zeigten, das 
Wort Gefühl nicht habe vermeiden können, so, wenn ich vom 
Selbstgefühl und Gemeingefühl sprach, oder wenn ich den 
fünften Sinn, dem gewöhnlichen Sprachgebrauch gemäss, 
Gefübissinn nannte. Dies wird nun sehr häufig übersehen, 
und wenn m^n es im gemeinen Leben, wo die Worte über- 
haupt, nicht auf die Goldwage gelegt werden, gestattet, zu 
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sagen: ich fühle, dass der Morgen graut, so sollte man in 
dem wisscnscliaftlichen Sprachgebraucli strenger sein. 
Schleiermachpi' , der zuerst mit Consequcnz den Satz gel- 
lend machte: die Frömmigkeit sei ein Gefühl, war hierin 
sehr exact; er gab als hihalt dieses Gefühls den eignen 
Zustand der Abhängigkeit an; der Ausdruck: ,,ich fühle 
mich abhängig," ist genau und streng. Wenn dagegen 

' Schüler von ihm gesagt haben: „ich fühle, dass Ghristos der 
Erlöser ist,** so ist dies ungefähr so genau gesprochen, als 
wollte man sagen: „ieh schmecke grane Farbe»** oder: „ich 

vrieche Ei~Dur^* Fühlen kann man nur sich, sein eigenes 



Dabei-sein, d. h. seinen eigenen Zustand. Dass Christus der \ 
Erlöser ist, das weiss man, oder weil man sich sonst ein 
rRäthsel wäre, sohl i es st man darant Dagegen ist mit Recht 
^etn Liebliogsausdruck des Gefühls: „mir sagt, ich weiss' 
nicht was, ich linde, ich weiss nicht warum" u. s. w., 
d. h. alles Wissen und alles „WeH** ist ausgeschlossen. 
^ Wer die Religion darum in das Gefühl oder in das flromme 
; Rewusstsein setzt, darf, wo er Religion verkündigen will, wie 
SefUeiermacher das auch that, nur fromme Gemüthszustande 
beschreiben. Weil so das Fühlen ein Sich-in-einem-Zu- 
stande-finden ist, eben deswegen enthält jedes Gefühl ein ' 
Verhältniss zwischen dem Fühlenden und seinem Zustande, 
und da dieses ein harmonisches oder disharmonisches sein 
kann, so fallen alle Gefühle unter die Classen des Ange- 
nehmen und Unangenehmen. Wir haben dioso beiden 
Worte schon bei den Empfindungen angewandt und zwar S^'-^ 
bei denen, in weichen neben der AfTection auch das em- >• 
pfindende OrL'aii als davon unterschiedenes empfunden V.'^ 
ward. Wir haben dort gesagt, dass der fünfte Sinn ganz 
besonders der Quell der angenehmen und unangenehmen 
Empfindungen sei. Dies ist abermals einer von den Grün- 
den, warum er und die hier betrachtete Gestalt des Geistes 
mit einem und demselben Worte benannt wird. W^enn Sie 
gewöhnlich das Gefühl erklären hören als das Vermögen, 
Lust oder Unlust zu empfinden, so sehen Sie, dass ich mir 
die.s gefallen lassen kann, nur dass nach meiner Entwick- 
hing der Grund angegeben ist, warum es in dieser doppel- r 
'ten Form auftritt 



Im Gefühl hat sich der Geist bereits über die lodividua-; 
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lität und Subjeclivität erhoben, indem er Interesse für die • 
Welt ist. Das Gcfülil bildet eben darum die Basis für alle 
folgenden Entwicklungsstufen des Geistes, die ohne Gefühl 
nicht mni^lich sind, auf ihm beruhen und es verscliieden 
modiliciren. Nun habe ich Ihnen schon angedeutet, dass 
uns in den Erscheinungen des Geistes zwei grosse Gruppen 
von einander sich absondern würden, deren eine die ver- 
schiedenen Weisen seines theoretischen Verhaltens, oder, 
wie wir sie auch nennen können , der [ntelligenz ent» 
häU» während die andere gebildet wird durch die verschie- 
denen Formen seines praktischen Verhaltens oder des 
Willens. Beide Groppen warzeln im Gefühl, und so 
scheinen meine Untersuchungen mit denen übereinzustim- 
men, welche dem Geiste ein Willensvermögen, ein Denk- 
(oder Yorsteilnngs-) Vermögen und ein zwischen beiden in 
der Mitte stehendes Gefühlsvermögen zuschreiben. Gegen 
diese ZasammensteUang möchte ich doch Manches einwen- - 
den. Zuerst gefäütmir sdion der Ausdruck „Mitte** nicht 
recht, weU es mir nicht gefallen würde, wenn man das 
Samenkorn, aus dem die beiden herzförmigen Blätter her- 
vorgehen, die Mitte derselben nennen wollte. Wenn icia 
aber auch hierüber hinweggehen wollte, so möchte ich den 
Ausdruck: „Vermögen des Geistes" auch gern yermiedett 
haben, weil er eine Menge von irrigen Ansichten in seinem 
Gefolge zu haben pflegt. Es scheint, als wenn eine in 
früherer Zeit sehr häutig angeführte Regel: allem Wirk- 
Hchen liege eine Möglichkeit zu Grunde, die erste Veranlas- 
sung gewesen ist, weil der Geist denkt, ihm ein Denk- 
vermögen, weil er will, ihm ein Willensvermögen, und 
viele andere solche Vermögen zuzuschreiben , obgleich 
man diese Regel meines Wissens nicht so weit getrieben 
hat, dem Kaffee ein Vermögen des Ausgetrunken-werdens 
zuzuschreiben, wozu man eigentlich denselben Grund ge- 
habt hätte. Oder aber, um nicht so weit von jenem Gegen- 
stande abzuspringen: Warum schreibt man dem Baum 
nicht ein besonderes Blätter- und ein apartes Blüthen-trei- 
bendes Vermögen zu? Weil man weiss, dass die Blüthe aus 
modificirten Blättern besteht. So aber ist es in der Xhat 
auch mit dem Geiste. Die verschiedenen AeusserungeUt . 
wie Wiedererinnerung, Vorstellung, Gedächtniss u. s. w.. 
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sind nämlich nur successive Entfaltungen seiner Thätigkeit, 
und sie zu Aeusserungen verschiedener Kräfte oder Ver- 
mögen machen, heisst gerade auf diese wichtigste Erkennt- 
niss verzichten. Wenn ich nun dennoch in meiner Betrach- 
tung des Geistes die verschiedenen Formen seines theore- 
tischen Verhaltens von seiner praktischen Thätigkeit trennen 
und also alle, auch die höchsten Formen der Intelligenz ab- 
handeki werde, ehe ich auf die weniger vollkommenen des 
Willens komme, so will ich hier nur wiederholt haben, was 
ich schon öfter bemerkt habe, dass damit durchaus über die 
Zeitfolge, in welcher diese Formen auftreten, Nichts bestimmt 
sein soll. Weiss ich doch auch sehr gut, dass, wo das Kind 
wahrnimmt, sich auch schon Vernichtungstendenz bei ihm 
zeigt, habe aber dennoch, um das Wesen des Bewusstseins 
und Selbstbewusstseins in möglichster Reinheit zu fassen, die 
Erscheinungen des einen ganz absolviren müssen, ehe ich 
auf die Bethäligung des zweiten überging. Nur am Anfange 
Wierde ich, da, wie gesagt, sowohl die Intelligenz als der 
Wille im Grunde Gefühl ist, beide vereint betrachten, ja 
dies selbst bei ihrem ersten Schritt aus dem Gefühl heraus 
thun, weü hier die Vergleichung zum Verständniss beitra- 
gen kann; dann aber werde ich fürs Erste die praktische 
Seite ganz ignoriren und mich mit der theorelisdien allein 
beschäftigen; wo ich diese absolvirt habe, werde ich das 
entgegengesetzte Verfahren einschlagen und erst dann da- 
von abweichen, wenn (wie sich das auch in der Lehre vom 
Ich ereignet hat) wir genöthigt werden sollten, wieder mit 
einander zu vereinigen, die wir im Gefühl noch ungetrennt 
sahen. 

Im Gefühl also soll die Wurzel des theoretischen und 
praktischen Verhaltens sein, oder, was dasselbe heisst, das x 
Gefüllt ist sowohl theoretisches als praktisches Gefühl. Da' 
unter dem letztern ohne Zweifel nichts Anderes verstanden^ 
werden kann, als ein Gefühl, das zur Praxis treibt, so wer- 
den wir im Gegensatz dazu ein Gefühl, das in Rnhe lässt, 
ein theoretisches nennen. Dies ergiebt nun sogleich einen 
sehr wichtigen Unterschied zwischen beiden Weisen des 
Fühlens. Alles Gefühl stand unter dem Gegensätze des 
Angenehmen und Unangenehmen; so wird also auch das 
praktische Gefülil entweder ein Gefühl des zur Praxis trei-„ 
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benden Unangenehmen oder des Mangels, oder das 
diesem entgegengesetzte Gefühl der Befriedigung sein. 
Nun aber ist der Befriedigte, wie schon das Wort andeutet, 
zufrieden, d. h. in Frieden oder in Ruhe, also hat das Ge- 
fühl der Befriedigung einen theoretischen Charakter und als 
praktisches Gcfülil bleibt nur das Gefühl des Mangels übrig; 
wem Nichts fehlt, thut auch Nichts. Jede Praxis geht auf 
die Lösung einer Dissonanz, und eine so schöne Sache sonst 
die Zufriedenheit sein mag, so viel ist gewiss, dass sie nicht 
dazu bringt, praktisch zu sein, so dass es dem durch und 
durch praktischen Fichte, dem Leben und Handeln Ems war, 
zu Gute gehalten werden muss, wenn er bekennt, der Ge- 
danke einer völligen Befriedigung, wie Manche sie von der 
Seligkeit erwarten, falle ihm mit dem von grenzenloser Lan- 
gerweile zusammen. (Freilich, ob die stete Arbeit des Tan- 
ialus oder Sisyphus amüsanter ist, das ist eine Frage, die 
sich Fichte nicht beantwortet hat.) Anders verhält sich das 
bei dem theoretischen Gefühl; zwar wird hier meistens das 
Gefühl der Unlust (des theoretisch Unangenehmen] begleilel 
sein mit einem Gefühl des Mangels, oder auch in dieses über- 
gehen und dann praktisch werden, aber doch nicht immer, 
und so bat also das theoretische Gefühl beide Formen oder 
ist Interesse überhaupt, obgleich zugestanden werden muss, 
dass der rein theoretische Charakter in dem Gefühle der 
Lust am migetrObtesten hervortritt Die Lost ist oontem^ 
platiT, wie mngekehrt die Gontemplation Lust ist Trotz 
dieses Unterschiedes zwischen dem theoretischen und prak- 
tischen Gefühl faUen sie doch in allem Uebrigen, was vom 
Gefühl gesagt worden ist, zusammen, und ganz gleich oft 
beruft man sich bei seinen Ueberzeugungen wie bei seinen 
Entschlüssen, wenn man sie nicht zu begründen vermag, 
aufs Herz, d. h. aufs Gefühl Eben wegen dieser Gleichheit 
ist nicht besonders darauf aufimerksam zu machen, dass 
Alles , was oben über die Ueber* und Unterschätzung des. 
Herzens gesagt ward, ganz gleich vom theoretischen wie 
praktischen Gefühle gilt, und dass eine Handlung, die nicht 
aus dem Herzen kommt, nidit mein ist, freilich aber aus 
dem Herzen kommen kann, ohne gut zu sein, weU dazu 
noch Anderes gehört, ein vernunftgemässer Inhalt Anstatt 
dieser Wiederholungen sehen wir zu, wie sich aus dieser 
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gemeinschaftlichen Wurzel die ersten folgenden Stufen der 
Intelligenz und des Willens herausarbeiten. 

Das Gefühl, sei es nun theoretisches, sei es praktisches, 
enthalt ein harmonisches oder disharmonisches Verhältniss 
zwischen dem Fühlenden und seinem Zustande. Wenn nun 
aber Verhältniss nicht ohne einen Unterschied oder Gegen- 
satz denkbar ist, so liegt schon in dem Gefühl der Anfang 
dazu, dass das Fühlende sich von seinem Zustande unter- 
scheidet und demselben sich entgegensetzt. In dieser Ent- 
gegensetzung entäussert sich der Fühlende des Zustan- 
des, in dem er sich bisher befunden hatte, setzt ihn aus 
sich heraus, und es ist damit eine Gestalt des Geistes her- 
vorgetreten, welche sich zu dem Gefühl so verhält, wie zu 
den Empßndungen sich die Aeusserungen der Seelenzu- 
stände verhalten hatten, d. h. die ihm gerade entgegenge- 
setzt ist. Wir nennen dieses veränderte Verhalten des Gei- 
stes Anschauung. Dieser üebergang von dem Gefühl zur 
Anschauung, der also darin besteht, dass der Geist sein 
Gefühl aus sich heraus setzt, geht, weil das Gefühl selbst 
der Anfang dieses Ueberganges ist, so ausserordentlich 
schnell, dass dadurch jene ungenauen Ausdrücke entstehen, 
die ich dem gewöhnlichen Gespräche zu Gute hielt, in wis- 
senschafllichen Untersuchungen aber streng tadelte, weil 
sie hier das Verständniss erschweren. Denken Sie sich Je- 
manden in Angst, so ist diese doch gewiss nur sein Zustand, 
und darum sagen wir auch mit Recht, dass der Mensch .' 
sich ängstige, indem wir durch die Ueflexionsform ihn' 
ganz auf sich beschränken. Sobald er sich im Geringsten 
über sich besinnt, wird ihm seine Angst Object; dieses 
angeschaute Object seiner Angst sei ein reissendes Thier; 
jetzt heisst es von diesem, dass es ihn ängstigt. Wenn er) 
nun sagt: „ich fühle, der Wolf wird mich beissen," so ist 
dies uncorrect gesprochen, aber im gemeinen Leben ver- 
geben wir dies, wie wir es vergeben, wenn Einer sagt: „ich 
fühle hier eine goldene Nadel, die mich sticht," obgleich we- 
der Gold noch Nadeln fühlbar sind, sondern nur Stiche. 
Gegen den Psychologen darf man aber nicht so nachsichtig 
sein. Dieser muss Rede und Antwort darüber stehen, wie 
sich Gefühl zur Anschauung verhalte und wie sie sich von 
einander unterscheiden. Der Sache nach hat Fichte voU- 
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kommen Becht, wenn er sagt, dass die Anschauung da* 
durch entstehe, dass das Gefühlte so hin- oder an-ge- 
schaut werde, wie eine Zeichnung hingeworfen oder Etwas 
an die Wand angeschrieben werde. In der That geschieht 
in jenem Uebergange Nichts, als dass ich denselben Inhalt, 
der als mein Zustand Gefühl war, von mir abtrenne, in Zeit 
und Raum hineinsetze und nun Objeet nenne. Der Stich, 
den ich fühle, und das Stechende, was ich anschaue, sind 
dasselbe; nur ihr Verhältniss zu mir ist verändert, ganz 
wie es eine und dieselbe Wärme ist, wo ich warm habe 
und wo ich etwas Warmes percipire, nur dass das eine 
Mal die Wärme als mein Zustand, das andere Mal als 
mein Gegenstand wahrgenommen wird, dass ich das 
erste Mal mit der Wärme als meiner, das andere Mal 
mit solcher Wärme zu thun habe, die mir äusserlich ist. 
Jener Uebergang ist also: Aeusserlich- werden des Gefühl- 
ten» d. h. Eotäusserung des Gefühls. Darum hört auch in 
diesem Aeusserlich^machen oder Zur-Anschauung-bringen 
das Gefühl als solches auf, und eine Menge uns bekannter 
Erscheinungen finden hier ihre Erklärung. Nichts mildert 
bekanntlich den Schmerz so, als wenn man ihn aussprechen ' 
oder ausweinen kann. Aus, d. h. sowohl heraus, als zu 
Ende. Im ersten Falle wird der Schmerz zu Worten, im 
zweiten zu Wasser, in beiden wird der Geist den Schmerz 
los, während das stumme Gefühl am mächtigsten ist. Die 
alten Gondolenzvisiten waren darum eine den Schmerz lin- 
dernde Einrichtung, da ward der Verlust immer wieder be- 
sprochen und eben in diesem Objectiviren aus dem lunern 
entfernt. Jedes solches Entäussem ist ein schmerzstillen- 
des Mittel, und die kleinlichen Beschäftigungen, welche bei 
einem Todesfall die Hinterbliebenen, namentlich die Frauen 
haben, das Anschaffen von Trauerzeug u. dergL, dies nhnmt 
dem Schmerz Etwas von seiner Intensität, es macht kälter, 
weil das Gefühl von uns abgetrennt, verkörpert wird, der 
Terlust als schwarzes Tuch vor Augen steht, und nicht 
mehr nur im Innern wttChet. Würde der Schmerz gar nicht 
anschaolich, weder vor sich sdbst, noch vor Andern, 
nicht in Worte gefasst, d. h. Objeet für den Hörer, noch in 
Geberden und Thränen sichtbares Objeet, so wäre er 
vielleicht unerträglich. Darum erleichtern Klagen , Seufzer, 
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Geschrei, und es ist eine alberne Rederei , wenn man dem 
Klagenden zuruft: das helfe Nichts; es hilft allerdings, man 
fühlt weniger, wenn man so vcrleiblicht. Der gesmido 
Menschenverstand weiss dies sehr gut; daher traut er in 
der Regel dem sehr wortreichen Schmerze nicht, traut ihm 
um so weniger, je mehr die Worte hübsch gesetzt sind, 
weil dies beweist, dass man sich sehr mit dem Ausgespro- 
chenen beschäftigt. Der Schmerz ist als Gefühl das ünaus- 
I gesprochene, ja das Unaussprechliche, und insofern haben 
gefühlvolle Gemüther ganz Recht, wenn sie von Profanation 
der Gefühle durch das Besprechen klagen. In der That, 
aus dem Heiligthum des Herzens sind wir sogleich heraus, 
sobald wir die Gefühle zum Object machen, die Mysterien 
sind entweiht, sobald sie veröffentlicht werden, und Ge — 
heimniss ist nur das Unausgesprochene. Darum theilen^ 
sich auch die süssesten Gefühle viel weniger durch das ^ 
allgemein (objectiv) verständliche Wort mit, als durch Blicke 
und Zeichen, welche, indem sie, was man fühlt, errathen 
lassen, auf der Grenze zwischen Verschweigen und Aus-^-^r 
sprechen, in der Vorhalle des Heiligthums, stehen und jenes 
süsse Verständniss ohne Verständigungsmittel geben. Was 
unser Herz verschliesst, ist unser, was davon laut wurde, 
das theilen wir nüt Andern, und haben es daher mehr oder 

minder vArlnrpn , f^^^^ß^'y^^ ^Jlftrti ft"k4'iM-^».t'*,.Tfl f^' 

Der Geist geht also über das Gefühl hinaus, indem er, 
(j^ sich von seinen Gefühlen unterscheidend, dieselben zu^ 
seinem Object macht und anschaut. Da ich die Anschauung 
sofern sie Verarbeitung des theoretischen Gefühls ist, in 
meinem nächsten Briefe ausführlich betrachten will, so 
lassen Sie mich hier Ihre Aufmerksamkeit nur auf die prak- 
tische Seite lenken, die ich dann, wie ich Ihnen schon ge 
sagt, für einige Zeit will seitwärts liegen lassen. Das prak; 
tische Gefühl war Gefühl des Mangels. Wird nun in der 
beschriebenen Weise das Gefülilte vom Fühlenden unter^lll 
schieden und als Object ihm entgegengesetzt, so entsteht « 
Beziehung auf verkörperten Mangel, oder (da objectiver ! 
Mangel = Reiz) die nächst höhere Stufe vom praktischen Ge- 
fühl ist Gercizt-werden. Wundern Sie sich nicht, dass 
ich den Reiz so seltsam defniire. Es ist nur eine Selbst- . 
täuschung, wenn wir meinen, die Dinge als solche reizten 
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uns; uns reizt, was uns fehlt, und ein Ding reizt uns, in- \ 
dem wir den Mangel in uns in diesen Gegenstand hinein- I 
legen. Erlauben Sie ein triviales Beispiel. Eine gut zube^ ' 
reiteie Speise reizt durch ihren Geruch, sagt man. Dass 
dies nicht der Fall ist, davon können Sie sich sehr leicht 
fiberzeugen, indem Sie erfahren, dass nach einem guten 
Diner Nichts widerwärtiger ist, als der Speisegeruch , der 
also hier nicht reizt. Jene Speise reizte, weil wir Mangei 
fühlten, hungrig waren, und weil „der Hunger der beste 
Koch^ ist, wie eine sprfidiwörtliche Redensart, etwas über- 
trieben zwar, aber im Wesentlichen richtig, sagt Der 
Hunger ist zunächst ein unbestimmtes Geffihl in uns; im 
Augenblick, wo wir den Speisegeruch pereipiren, sagen 
wir: das hier ist es, was dir fehlt, d. h. haben wir, was 
uns fehlt, in ein „das hier'* yerwandelt, und werden 
durch dasselbe gereizt. Auch hier geht übrigens der Ueber- 
gang so schnell, dass das gewöhnliche Bewusstsein gar 
nicht streng sondert und darum bald sagt: „ich flOhle Ap- 
petit nach Braten," bald wieder: „beim Anblick des Bra- 
tens wandelte mich Hunger an/' obgleich es sich hier um 
zweierlei handelt, um das Gefühl des Hungers und um das 
Gereizt-werden durch ein Object. Wenn Sie je die Gefühle 
hegten, die ich in früherer Zeit, namentlich auf Fussreisen, 
sehr oft gehabt habe, wo ein Gefühl von Schwäche und 
allgemeinem Unbehagen, das mir den melancholischsten, ja 
Todes-Gedanken gab, ein nicht erkannter Hunger war, und 
plötzlich beim Anblick einer Cötelelte mein Zustand mir klar, 
nach dem Genuss derselben meine ganze Weltanschauung 
eine andere wurde, so haben Sie da die drei Stadien des 
Mangelgefühls, des Go reizt -werdens und der Befriedigung 
sehr genau sondern können. 

Damit verlasse ich also für eine Zeitlang alle praktischen 
Erscheinungen des Geistes ; wo ich sie wieder aufnehme, 
werde ich bei dem Begriffe des Gereizt- seins wieder an- 
knüpfen. Eben weil ich sie aber verlasse, bitte ich auch 
Sie, wenn hinfort von objectiv gewordenen Gefühlen die 
Rede ist, nicht an solche zu denken, die nothwendig zur 
Praxis treiben, sondern an solche, die in Ruhe lassen, d. h. 
an theoretische. Ich spreche diese Bitte deswegen aus, 
weil Einiges , was ganz allgemein ausgesprochen werden 
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wird, um nicht durch stets wiederholte Beschränkung aufs 
theoretische Gebiet zu weitläuflig zu werden, im Prakti- 
schen eine Modification erleiden möchte. Die nächsten 
Briefe werden also nur der Betrachtung der Intelligenz ge- 
widmet sein, und den Geist so betrachten, als wäre er 
ganz willenlos. Muss doch auch der Physiolog, wenn er 
von der Reizbarkeit der Nerven spricht, von den Muskeln 
abstrahiren, obgleich er sehr gut weiss, dass jene stets mit 
Muskelzuckungen begleitet ist, ja ihm selber sich nur durch 
diese letztern offenbart. Wir sind ja in unsern Untersu- 
chungen zum grossen Theil auf die Scheidekunst hinge- 
wiesen, und trotz des wohlverdienten Spottes, den Goethe 
über Encheiresin naturae ausgesprochen hat, gerathen uns 
immer wieder die „Theile in die Hand.'' Auf das „Band" 
kommen wir erst später; Gott gebe, dass es uns gelinge, '^lli^ 
es recht „geistig" zu fassen. Faust und immer Faws^," 
höre ich Sie rufen, „haben Sie es sich nicht sagen lassen, 
dass Citate aus dem Faust allmählig de mauvais goüt ge- 
worden sind, weil er so bekannt ist?" Bester Freund, hüten 
Sie sich, dass nicht Sie gerade als der Altmodische erschei- 
nen. Es scheint mir, als ginge man stark der Zeit entgegen, 
wo man, um originelle Gedanken zu haben, den Faust wird 
plündern können. Warum sollte es dieser Bibel unter den 
Dichterwerken anders gehen, als der eigentlichen Bibel, 
die so unbekannt ist, weil Niemand bekannte Sachen lesen 
will? Ich fühle — aber da geht es mir schön! Ich bin auf 
dem besten Wege, auszusprechen, von dem ich eben gesagt, 
es könne und solle nicht ausgesprochen werden, — Ge- 
fühle. Also, um mich nicht noch mehr bloss zu stellen, 
lassen Sie mich abbrechen. ^ - ■ ^ 
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Ueber Ihre Bemerkungen habe ich mich ebenso wenig ge- 
wandert, wie jemals über Ihren Scharfsinn. Wundem Sie 
sich nur nicht darüber, dass ich nicht früher antwortete. 
Ein sehr lieber Besuch hat mich verhindert, es zu thun. Ich 
benutze die frühe Morgenstunde, um nicht länger in Rest zu 
bleiben, und verenche einen Vorwurf abzuwälzen, den Sie 
mir machen. 

Ich soll, nach Ihrer Ansicht, durch mein Vergleichen 
der Ansduranng mit dem Verleiblichen der Seelenzostände 
ihr -Wesen mehr Terhüllt als erklärt haben* Der Uebergang 
▼om GefOhl zuir Anschammg sei nämlich ganz derselbe, wie 
von der Empfindung zum sinnlichen Bewnsstsein. Dies habe 
ich ja selbst an einigen Stellen meines letzten Briefes, unter 
Anderem dort, wo ich von der Empfindung der Wärme 
spradi, zugestanden, und demgemäss sei mir auch immer 
der Ausdruck „objectivirter Zustand'* in die Feder gekommen« 
Sie fühlen nun zwar selbst, dass dann der Unterschied zwi- 
schen Anschauung und blosser Perteption*} zu versdiwin-* 
den drohe, aliein das sei nicht Dire Schuld, sondern meine, 
und werde durch ein Ablenken der Aufmerksamkeit von dem 
eigentlichen Geggistande nicht verhindert. 

Soweit Sie. Zuerst gestehe ich Ihnen zu, dass man sagen 
kann, die Anschauung verhält sich zum Gefühl wie das sinn- 
liche Bewusstscin zur Empfindung. Ich leugne aber, obgleich 
Ihnen dies seltsam erscheinen mag, dass ich darum meine 
Zusammenstellung aufgeben müsse. Hier meine Gründe. 
Ich habe gesagt, der Geist zeige sich als Geist, wo er über 
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^ie Individualität und Subjecti^ntät hinausgehend, in seiner 
Persönlichkeit beide als Momente verbinde. Dies kann nun noch 
näher so bestimmt werden, dass er in seinem theoretischen 
Verhalten, oder als Intelligenz, die Empfindung und das Be- 
wusstsein, dagegen als Wille, oder in seinem praktischen 
Verhalten, die Lebensausserungen und das Selbstbewusstsein 
zu seinen Momenten hat. Bleiben wir nun bei der Intelligenz 
stehen, so wird also jede Gestalt derselben jene beiden 
Momente enthalten. Sollten nun verschiedene Gestalten der 
Intelligenz unter sich wieder einen Gegensatz bilden, so wäre 
es erlaubt, in ihnen Wiederholungen jenes frühern zu er- 
kennen, wie ja in dem Gegensatz von Säuren und Basen, die 



r 



T 

r, 



beide Einheiten von (positivem) Uadical und (negativem) Sauer- «^^tTi, • 
Stoff sind, jene das Negative (Säuernde), diese das Positive j^^'-^^.*. 
(Radicale) wiederholen. Wenn ich nun nach dieser Deduc-^ j^' . 
tion, die offenbar für Sie spricht, dennoch in der An- ^^i'*^:!;.. 
schauung nicht Wiederholung der Perceplion, oder wenig- \'57v. 
stens ebenso sehr wie diese eine Potenzirung der Verleib- 
Hebungen hervorhob, so geschah es deswegen, weil sich imC^^y: 
weitern Verlauf gewisse Gruppen von zusammengehörenden 
Formen der Intelligenz ergeben werden, die wieder unter^^v''^ 
sich ein Verhältniss bilden, wie Individualität und Subjecti- ^ ' 
vität. und dass ich eben darum vorziehe, die Analogie derly^;:;*/.- 
ganzen ersten Gruppe mit den verschiedenen Erscheinungen Jt^ 
der Individualität, der zweiten mit denen des Ich hervor-^^^ [ij^ 
zuheben, wozu ich um so mehr berechtigt bin, als es keine * 
einzige Stufe der Intelligenz giebt, die nicht Individualität"^^?;.; 
i und Subjectivilät zu Momenten hätte. Wenn ich dann end-.>*l':y^v 
S lieh mit den Ausdrücken Verkörpern der Gefühle und Objec-i »; ;\ 



tiviren derselben wechselte, so durfte ich auch dies, da ja 
Individualität und Subjectivilät nur in grösserem Maassstabe 
den Gegensatz von Empfindung und Verleiblichung darslel-^ 
len, oder wenigstens ein analoges Verhältniss ausdrücken. 
Uebrigens bemerke ich hierbei, dass die öfter von mir an-^ 
gestellten Parallelisirungen auf keinen andern Werth An-^ 
Spruch machen, als darauf, den Gang übersichtlicher zu- 
machen und die Continuität der Untersuchung hervortreten^ 
zu lassen. Das Wichtigste ist doch, nicht worin Eines dem 
Andern gleicht, sondern worin es sich von ihm unterscheidet 
und gerade dieses bestimmte ist. Dies führt mich nun aufj 
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den wichtigsten Theil Ihres Vorwurfs, dass nämHch nach 
meiner Deduction kein Unterschied Statt finde zwischen 
dem» was ich Anschauung nenne, und was ich früher 
sinnliches Bewusstsein genannt habe. Wie werden Sie 
es aufnehmen, wenn ich sage, Bewusstsein war objectivirte 
Empfindung, Anschauung ist verkörpertes Gefühl? Werden 
Sie mir zurufen: „Phrasen, mein Freund, Phrasen," und 
mich, der ich jedes Privilegium achte, in Verdacht bringen, 
dass ich unsem Kammerhelden das ihrige nehmen wolle? 
üebereilen Sie sich nicht, Verehr tester, sondern hören Sie 
mich aa, Einer andern Formel kann ich mich wirklich nicht 
bedieneil» der Unterschied aber, deo sie hervorhebt, ist wirk- 
lich gross geong: Gefiihl ist Interesse, dämm ist Angeschau- 
tes objeotiv gemachtes Interesse, was wir, wie den objecti- 
ven Schmerz das Schmerzende, so das Interessante neiw 
nen. Was ich percipire, braucht mich sonst nicht weiter 
anzugehen, was ich anschane, das interessirt midi, oder 
umgekehrt» nur was interessirt, bei dem man selbst dabei 
ist, ist Gegenstand der Anschauung. Vielleicht erscheint es 
Urnen willkOhrUch, dass ich dies in den Begriff der An-* 
sdiauung lege, ich glaube aber, unbewusst thun Sie es 
selbst, indem Sie nidit Jede Erzählung, die sehr objectiY ge- 
halten ist und den Thalbestand ganz genau angiebt, an- 
schaulich nennen werden. Was macht zu dem Letztem? 
Warum nennen Sie SehUler*s Beschreibung der Schladit bei 
Lützen oder Goethe's Schilderung des Garaeyals anschaulich? 
Weil Bdde, was sie besdireiben, in klehie Grappen zerlegen, 
deren jede ein anderes Interesse darbietet. Man ist dabei, 
was sie erzählen, man wird mit hineingerissen und hat eine 
bessere Anschauung von der Sache, als wenn in einer Be- 
schreibung vom militairischen Standpuncte die Stellung der 
einzelnen Corps, oder wenn hinsichtlich des Carnevals die 
Zahl der Masken genau angegeben wäre. Weil die An- 
schauung über den Gegensatz des Subjcctiven und Objec- 
tiven hinaus ist, deswegen thut die subjective Färbung einer 
Darstellung vielleicht der Objectivität, nicht aber der An- 
schaulichkeit Abbruch; vielmehr ist dieser Alles vortheil- 
haft, was den Gegenstand interessant macht. Ich begnüge 
mich aber nicht, dies an der Bedeutung des Wortes an- 
schaulich nachzuweisen, sondern wende mich zu dem 



Digitized by Google 



■ Vierzehnter Brief. - 267 

Begriff des Anschauens selbst. Sicherlich werden Sie einen 
i Unterschied machen zwischen dem, welcher die Sixtinische 
Madonna sieht, und dem, welcher sie anschaut. Welches 
dieser Worte werden Sie von dem brauchen, der oberfläch- 
lieh über das Bild hinwegsiebt, und welches von dem, der 
> sich in seine Betrachtung vertieft, ganz in den Gegenstand 
■^j' versenkt und selbst also darin ist? Ich denke, Ihre Antwort 
"ist nicht zweifelhaft. Wundern Sie sich aber deswegen nicht, 
wenn zu einer Zeit, wo das Philosophiren zu einem äusser- 
lichen Hin- und Ilerreden über den Gegenstand geworden 
war, an dem man von aussen her gleichsam nur tastete, 
wenn da Fichte, namentlich aber ScAeWin^ verlangte, man 
solle eine intuitive Erkcnntniss suchen, wenn die An- 
schauung als das eigenlliche Organ des freien Erkennens 
h gepriesen wurde. Gestehen Sie ferner dem Philosophen 
; seine Berechtigung zu, wenn er das Wesen des Kunstge- 
nusses in die Anschauung setzt, vermöge deren das objectiv 
Percipirte zugleich das eigene Innere enthält, wo man mit 
Gefühl percipirt, weil man es nicht mit einem blossen Nicht- 
Ich, sondern mit der Objeclivität des eigenen Wesens zu thun 
hat. Allerdings also ist das Angeschaute mir Object, wie das 
Percipirte, aber nicht blosses Object, sondern was mir objec- 
tiv ist, sind eigentlich meine eigenen Zustände, eben darum 
bin ich dabei intcressirt, bin ich selbst mit darin, und habe 
es nicht mit einem absolut Fremden zu thun. Ich habe in 
dem vorigen Briefe für das objectivirte Gefühl des Wan- 
gels das Wort Reiz gebraucht. In einem weiteren Sinne wird 
es auch aufs Theoretische angewandt, und da kann gesagt 
werden: percipirt kann auch das werden, was ganz ohne 
Reiz für uns ist; angeschaut wird nur, was einen Reiz hat. 
(Mit Absicht sage ich hat, um den Unterschied zwischen 
dem objectivirten Mangel, welcher Reiz ist, und dem objec- 
tivirten theoretischen Gefühl hervorzuheben.) Den Reiz 
hat aber der Gegenstand nicht an und für sich, sondern 
durch den Anschauenden. Von ihm hängt es ab, ob er in 
der Statue des Praxiteles die höchste weibliche Schönheit 
anschaut, oder ob er darin ein Stück Marmar nur sieht. 
Vergleicht man das Gefühl und die Anschauung mit einander, 
so liegt es auf der Hand, dass sie einen Gegensatz bilden. 
Jenes wird als das subjectivere, diese als das objectivere 
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erscheinen, jenes wird tiefer, diese wird klarer sein. Es war 
daher sehr natürlich, dass in ihren Namen jenes mit dem 
Sinne zusammengestellt wurde, welclier der suhjectivstea 
Empfindungen f.ihig ist, wahrend diese einen Namen trägt, 
welcher dem klarsten Sinne abgeborgt wurde. Habe ich bei 
Gelegenheit des Gefühls Solche erwähnt, welche das Gefühl 
ein Weben in sich nennen , so kann hier bemerkt werden, 
dass sie jenes Weben dumpf genannt haben im Gegensatz 
gegen die Klarheit der Anschanong. Umgekehrt aber werden 
wir uns nicht wandern können, Wenn Jemand beim An- 
schauen eines Kmistwerkes ausser sich geräth, während 
ein „vor Gefühl ausser sich gerathener** Mensch ein Wider- 
sinn ist. Indem ich fühle, lebe ich ganz in mir, indem ich 
anschaue, ganz in dem Objecte. 

Eben darum aber ist es nicht schwer, in dem Wesen 
der Anschauung einen Widerspruch zu entdecken. Womit 
ich es zu thun habe, sind eigentlich meine eigenen innerli- 
chen Bestimmungen, und doch beziehe ich mich auf diesel-* 
ben als auf ein Aeusserüches, was in Raum und Zeit existirL 
Mdne Gefühle sind auf Leinwand geworfen , so dass wir, 
noch in einem andern Sinne, als es gewöhnlich geschieht, 
von der Zaub^rmacht der Kunst sprechen können. Dass nun 
ein Widerspruch nicht geduldet werden kann, dass, was sich 
widerspricht, unhaltbar ist, habe ich Ihnen vielleicht bis zum 
üeberdruss wiederholt. Also ist die Anschauung ein unhalt- 
barer Zustand, den die Intelligenz nicht bleibend festhalten 
kann, sondern über den sie hinausgehen muss, indem sie 
den in ihr enthaltenen Widerspruch ausgleicht. Worin diese 
Ausgleichung besteht, ist leicht zu sehen. Ist nämlich, was 
die Intelligenz anschaut, eigentlich ihre innere Bestimmtheit, 
so wird sie es zu dem machen müssen, was es eigentlich ist, 
d. h. sie wird darauf ausgehen müssen, das Angeschaute 
inne zu bekommen. Dieses uns Allen bekannte Thun nenne 
ich Aufmerksamkeit, und verstehe darunter den Act des sich 
(wie einem Metalle) Einprä gen s des Angeschauten, den 
Act, in welchem in die Intelligenz eine Anschauung (wie in 
den Battist der Buchstabe) gemerkt w'ird. Es geschieht dies 
durch Wiederholung der Anschauung oder durch Ver- 
längerung derselben, was beides ganz dasselbe ist, nur 
dass in der letztern die Momente der Wiederholung unend- 
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lieh schnell auf einander folgen. Dieses Sich-merken des 
Angeschauten hat darum die allergrösste Analogie mit der 
Gewöhnung in den individuellen Erscheinungen, nur ist es 
hier nicht sowohl ein Entstehen derselben, sondern die Intel- 
ligenz lässt durch ihre eigne Thätigkeit die Anschauungen 
immer mehr in unser Inneres sich einwohnen. Dieses Inner- 
lich -machen oder Aufmerken hat Hegel etymologisirend 
Er-innerung genannt, ein Wort, das ich als Gegensatz .'r-.'./V/ 
gegen das eben betrachtete Entäussern vielleicht auch • " * 
\ brauchen werde. Ist die Aufmerksamkeit dies, so lassen sich 
einige uns bekannte Erscheinungen hinsichtlich derselben 
leicht erklären. Bekanntlich giebt es gewisse Bedingungen, 
unter welchen allein Aufmerksamkeit möglich ist. Was wir 
bereits ganz inne haben, darauf merken wir nicht mehr ; eine 
tausend Mal gehörte Geschichte geht ebenso spurlos an uns 
vorüber, wie das Gelärme der Älühlräder an dem Ohre des 
Müllers. Natürlich, denn Aufmerksamkeit ist das (erst) Inne- , .^^..^ 
bekommen dessen, was man noch nicht inne hat. Auf der >r^^*--';^' 
andern Seite, was uns absolut fremd ist, wie die Laute einer 'tii^^'. 




völlig fremden Sprache, darauf können wir auch nicht auf- 
merksam sein. Begreiflich, denn zur Aufmerksamkeit bringt, ^ . . 
dass es sich um Solches handelt, wobei wir selbst interessirt, T ' *^ 
d. h. mit dabei sind. Das völlig Fremde ist nur Object, dies ^ 
wird percipirt, nicht angeschaut. Aufmerksamkeit ist Sich- 
einprägen des Angeschauten, nicht des bloss Percipirten. 
Zwischen diesen Grenzen des ganz Fremden und ganz Be- 
kannten, d. h. im Gebiete des Interessanten, dessen, was 
reizt, findet die Aufmerksamkeit ihre Stelle. Daher auch die 
stets wiederholten Ausdrücke: dies reizt meine Aufmerksam- 
keit oder dies reizt sie nicht; daher für Jeden die Nothwen- 
digkeit, um seine Aufmerksamkeit frisch zu erhalten, von Zeit j 
zu Zeit den Gegenstand zu wechseüi, damit er von Neuem ' 
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reize. 



Ich kann die Aufmerksamkeit nicht verlassen, ohne dabei 
noch eines andern Zustandes zu erwähnen, welcher, so 
wenig interessant er ist, wenn wir ihn erleben, für den Psy- ■ 
chologen einer der interessantesten, aber auch schwierigsten 
ist, ich meine die Langeweile. Diese ist nämlich nichts 
Anderes als ein Merken auf den Verlauf der Zeit. Der ganz 



gewöhnliche Ausdruck: „mir wird die Zeit lang," hebt die \ \ 
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eigentliche Natur dieses Zustandes ganz richtig hervor. Wel- ^ 
ches nun auch die Einheit der Zeit sei, sei es eine Secunde, sei 
es eine Tertie, die Zeit wird uns länger erscheinen, in welcher 
mehr, die kürzer, in welcher weniger Zeitmomente gezählt 
wurden. Denke man sich nun unsere Aufmerksamkeit in An- 
spruch genommen durch Solches, was uns interessirt, und 
es tritt ein Moment der Interesselosigkeit ein, so werden wir 
Nichts haben, was uns reizt, und also das Bewusstsein eines 
mit Nichts ausgefüllten Momentes; jetzt denke man sich, 
dass dieser Unterbrechungen immer mehr werden , so wird 
die Zahl der leeren Zeitmomente immer grösser und die 
leere Zeit, die wir bemerkt haben, wird uns länger. Umge- 
kehrt: sie wird uns kurz, wenn sehr wenige Momente der 
blossen Zeit uns zum Bewusstsein kommen, sondern unsere 
Aufmerksamkeit ganz durch das in Anspruch genommen ist, 
was die Zeit erfüllt. Obgleich der Ausdruck: die Zeit ver- 
kürzen oder, im günstigsten Falle, ganz vertreiben, genauer 
mit dem vertauscht werden müsste: das Bemerken der Zeit 
vertreiben, so ist doch das, was man bei jenem Ausdruck 
meint, wirklich das Wesentliche beim Verscheuchen der Lan- 
genweile. Eben wefl die Langeweile das Merken der blossen 
Zeit ist, eben deswegen tritt sie immer dort hervor, wo die 
Bedingungen der Aufinerksamkeit auf das, was die Zeit er» 
füllt, wegfiiUen, oder an den Poneten, die ich vorhin die 
Grenzen der Aufimerksamkeit nannte* Wo etwas Bekanntes 
zum tausendsten Mal erzälüt wird, langweflen wir uns ebenso 
wie dort« wo Etwas gesprochen wird, wovon wir nicht ein Wort 
Tcrslehen. Wir können auf das, was die Zeit erfiUlt, niobt 
mehr aufmerksam sein, darum merken wir jetzt nidits wei- 
ter als das Ablaufen der einzehien Zeitmomente. SteUen Sie 
sich Tor, es geschieht gar nichts, als dass die Uhr pickt, so 
werden wir, um irgend einen Unterschied zwisdien den 
Schlägen der Uhr zu finden, zuerst zählen Eins, Zwei, Drei 
u. s. w.; weil aber das Zählen selbst nur ein stets wieder- 
holtes Hinzufügen von Eins ist, so wird zuletzt auch dies 
kehn Interesse für uns haben, und wir werdoi zuletzt gar 
nichts bemerken als die blosse Wiederholung, d. h. Zeitab- 
lauf, dann haben wir Langeweile. Rufen Sie sich in Ihre ^ 
Kindheit zurück, wo Sie gewiss wie alle Kinder oft ausge- 
rufen haben: Wenn doch nur etwas Neues geschähe I Das 
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ist der naivste Ausdruck liir die Langeweile ; neue Reize für 
die Aufmerksamkeit werden gefordert, die blosse Wieder- 
holung des Alten lässt das Wiederholen, die Zeit, merken. 
Umgekehrt aber, eine grosse Fülle von intcressirenden An- 
schauungen lässt nur auf den Zeit-Inhalt merken, dagegen 
die Zeit selbst aus dem Bewusstsein verschwinden. Wenn 
,. Sie ein sehr interessantes Gespräch gehabt haben, und nun 
ganz überrascht sagen: „Ist es möglich, schon Mitternacht? 
icli glaubte, es sei kaum zehn Uhr," so kommt dies daher, 
dass keine Pausen des Interesses eintraten; diese Pausen 
sind die leeren Zeitmomente, welche wir zählen, mid nach 
deren Zahl wir den Verlauf der Zeit messen, in der wir uns 
befinden. Sollten Sie sich gewundert haben, wenn ich von 
der Aufmerksamkeit auf die Langeweile kam, so werden Sie 
sich vielleicht noch mehr wundern, wenn ich an das zuletzt 
Gesagte einen Excurs in ein viel höheres Gebiet anknüpfe. 
Ich erinnere Sie daran, dass wir vor sehr langer Zeit ein 
Gespräch über Zeit und Ewigkeit hatten, und dass Sie 
mir ganz aufrichtig gestanden, Sie könnten sich bei der zeit- 
losen Ewigkeit oder a\ich bei solchen Ausdrücken wie: Für 
Gott und für die Seligen giebt's keine Zeit, durchaus Nichts 
denken. Ich bin in meiner Untersuchung zu einem Puncto { 
gekommen, wo ich wohl zu dor Frage herechtigt bin, was^^ 
Sie von dem alten Sprüchwort halten: „dem Glücklichen schlägt J 
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keine Uhr?" Haben Sie sich eiiiigeriii;i>s(Mi mit meiner 
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duclion einverstanden erkliirt, so mü'ssoii Sie diesem 
Spruch absolute Richtigkeit zuschreiben. Wer glücklich ist ^ 
und seines Glückes bewusst, der schwelgt so in dem, was 5 
ihn inleressirt und was ihm aih Herzen liegt, dass keine^ 
Pausen des Interesses entstehen, darum aber auch kein Zeit-j 
verlauf von ihm wahrgenommen wird. Jetzt steigern Sie in 1 
Gedanken das Glücklich-seüi zum Selig-sein, steigern Sie in ^ 
Gedanken den, der sich inleressirt, zum Gedanken dessen, 
der liebt, ja der die unendliche Liebe selber ist, bei dem des- 
halb keine Pausen das Interesse (die Liebe) unterbrechen, und ' 
Sie haben Einen, dem keine Uhr schlägt, d. h. der in seinem 
Denken und WoUeii und Lieben nicht an die Bedingungen 
des Zeitverlaufs gebunden ist. Ich halte die Zusammenstel- 
lung der Sätze: „dem Glücklichen schlägt keine Uhr" und: 
„die Seligkeit ist ewig oder zeillos," nicht für einen Frevel, i 
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Fest überzeugt, wie ich es bin, dass, wie dem Blinden keine 
Vorstellung von Farben beigebracht werden kann, so auch 
uns nichts geoffenbart werden kann, was wir nicbt, in ge- 
rin£;crem Grade, bereits in uns tragen, halte ich es nicht 
nur für erlaubt, sondern für vortheilhaft für die ewige Wahr- 
heit, wenn stets auf die Brücke zwischen unserem gewöhn- 
Uchen Bewusstsein und den höchsten Interessen hingewie- 
sen wird. Ich bin misstrauisch gegen die Demüthigen, wel- 
che so heftig behaupten, von Gott und göttlichen Dingen 
könne man Nichts wissen, weil, wenn ich auch nicht in 
Allen, die so sprechen, solche sehe, die von Gott nichts 
wissen wollen, ich stets des Spruches eingedenk bin : ,,was 
ich nicht weiss, macht mich nicht heiss," die Lauen mir aber 
v^überall verhasst sind. Zurück aber von diesem Ausflug in 
das religiöse Gebiet, ins psychologische, und zwar zu unse- 
rem Gegenstande, zar Langenwelle. Da fällt mir, indem U^k 
überlese, was ich Ton beiden gesagt, das Geschichtchen von 
Zeno und Diogenes ein, WQ jener einen schlagenden Beweis 
geliefert hatte, dass alle Bewegung unmöglich sei» und dieser« 
um ihn zu widerlegen, anfing — umherzugehen. Auf dieses 
Gescbichtchen werde ich sehr natürlich gebracht, ich hin in 
der That in einer Lage, wo ich, nur in umgekehrter Folge, 
die Rolle beider Piiilosophen spiele. Was Langeweile ist 
und dass es solche glebt, davon liabe ich Sie ä la Diogenes 
durch mein Geschreibe überzeugt, und jetzt fordert die 
GrflndUchkeit, dass ich die Frage aufwerfe: ob Langeweile 
überhaupt möglich ist? In der That nach dem, was ich von 
ihr gesagt habe, sdieint es nicht. Sie sottte Aulinerksamkeit 
auf den blossen Zeitrerlauf sein, Aufinerksamkeit aber sollte 
ohne Reiz nicht möglich sein, und erlöschen, wo die neuen 
Eindrücke aulhörten. Also, könnte man sagen, da jeder 
blosse Zeitmoment dem andern gleich ist, so ist eine fort- 
gehende Aufineiksamkeit auf den Zeitveilauf nicht mö^ch, 
und die Langewelle muss an ihr selber zu Grunde gehen, 
von ihr gilt, was Schüler von jenem Ungeheuer sagt: „es 
stirbt im eignen Feuer, wie's tödtet, ist es todt." Dies wäre 
allerdings ganz richtig, wenn nicht jeder Zeitraoment von 
den übrigen sich darin unterschiede, dass er Neues ver- 
spricht. Jeder täuscht vielleicht die Erwartung, indem nichts 
Neues eintritt, aber der nächstfolgende hat noch nicht ge- 
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: täuscht, und kann Neues bringen. Dies ist es, was stets von 
^ Neuem auf den nächsten Augenblick passen lässt, und den 
y'^. qualvollen Zustand hervorbringt, den w Warten nennen, 
\ welches, wenn es nicht die Langeweile selbst, wenigstens 
V nahe mit ihr verschwistert ist. Es kann darum zugege- 
ben werden: es ist eigentlich eine Begriffswidrigkeit, dass 
die Aufmerksamkeit, welche durch Neues excitirt wird, hier 
hervorgerufen wird durch Solches, welches immer nur neu 
zu sein verspricht, aber sich als das Alte erweist, oder dass 
^ liier auf Solches gemerkt wird, das nichts Merkwürdiges 
enthält. AVeil es eine Begriffs Widrigkeit ist, deswegen ist 
dieser Zustand eine Qual; die grösste vielleicht von allen 
Qualen, denn wenn wir die Seligkeit als Steigerung des 
Zustandes ansehen können, in welchem keine Uhr schlägt, 
so möchte die Unseligkeit gewiss nicht dadurch unbedeutend 
gemacht werden, wenn wir sagten, sie sei die potenzirte 
i¥ Langeweile. Wenn sie schon im nicht potenzirlen Zustande 
den Menschen dabin bringt, dass er aus der Haut fahren will 
— Mancher sucht dies Experiment im Selbstmord — , so 
möchte in ihrer höhern Potenz wenig Behaglichkeit zu ver- 
mulhen sein. Jene Zustände wären also auf der einen Seite 
das Ueberwunden-sein aller Zeitliclikeit, auf dieser die leere 
Zeitlichkeit selbst, dort das völlige Erfülll-scin mit Genuss, 
hier das stets ungestillte Warten darauf. 

Wie das Sich-gewöhnen nothwendiger Weise zum Ge- 
wohnt-sein führte, ganz ebenso muss begreillicher Weise 
das Sich-einprägen des Angeschauten dazu führen, dass man 
sich's eingeprägt hat. Wiederholt sich nun die Anschauung, 
so wird die Intelligenz sie nicht erst gewinnen, sondern viel- 
mehr sie wird ihr wiederkommen, und so wird sie sich auf 
das Angeschaute beziehen als auf Eines, das sie bereits inne 
hat und wiedersieht. Nennt man mit das Inne-bekom- 
men des Gegenstandes Erinnerung, so wird jetzt die Intelligenz 
ihn wieder inne bekommen , also Wieder-Erinnerung 
sein, oder sie wird den Gegenstand erkennen, das Wort 
nur in dem Sinne genommen, wie wir es nehmen, wenn wir 
einem Schulfreunde sagen: „jetzt erst erkenne ich dich." 
Gewöhnlich wird das Wort Erinnerung, mit dem man nicht 
die Bedeutung verbindet \\1e Hegel, gebraucht, um diesen 
Zustand der Intelligenz zu bezeichnen, bei dem dies wesent- 
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lieh ist, dass er nur während des Anschauens eines Gegen- 
standes eintritt, und in niclits Anderem hesteht, als dass der 
Gegenstand als einer, den wir bereits innehaben, erkannt 
wird. Die Ungenauigkeit des Ausdrucks im gemeinen Leben, 
welches keinen Unterschied macht zwischen Wieder-Erin- 
nerung, Wiedervorstellen und Gedächtniss, für welche wir 
doch verschiedene Worte haben, wird dadurch noch bestärkt, 
dass für das Gegentheil aller drei wir nur das eine Wort 
Vergessen haben; obgleicli es nun sehr leicht ist, nachzu- 
weisen, dass dieses eine Wort gaoz Verschiedenes bedeutet, 
wenn wir sagen: ich habe den Menschen nicht vergessen, 
denn icii würde ihn erkennen, ich kann mir aber sein Gesicht 
nicht vorstellen, denn ich habe es vergessen, — so hat doch 
der Grebrauch des gleichen Wortes eine so grosse Gewalt, dass 
man es leicht für Pedanterie hält, wenn hier streng geson- 
dert wird. Und doch rettet nur diese Sondemog vor der 
Gefahr, Unbegreidichkeiten und Wunder wa sehen, wo iUles 
sehr eridärlich hergeht. Weil das eine Vergessen ein ganz 
anderes ist, als das andere, deswegen ist es sehr erklärlich, 
dass Einer in eifern Sinne vergessen hat, im andern nicht; 
und ebenso hat man sich durchaus nicht zu wundem, wenn 
Einer ein starkes s. g. Ortsgedächtniss hat, ohne dass sein 
Gedächtniss für Worte sehr stark ist. Jenes erstere ist eben, 
wie wir sehen werden, kein Gedächtniss. Ich verstehe also 
unter Wieder-Erinnerung nur das Erkennen, welches an die ' 
wirkliche Anschauung gebunden ist; sie fallt, wenn es eine 
Anschauung ist, die wir vermöge des Auges haben, mit dem 
Wiedersehen zusammen. Ihre nothwendige Voraussetzung 
hat sie an der Aufknerksamkeit; nur was man sich gemerkt 
hat, ist so in unserer Intelligenz enthalten, dass die wieder- 
holte Anschauung gleichsam In die alte Matrize fällt und dort 
als eine gewohnte percipirt wird. Habe ich die Aufmerksam- 
keit die Gewöhnung an eine Anschauung genannt, so zeigt 
uns das Erkennen, wie dieselbe der Intelligenz sich einge- 
wohnt hat, gleichsam in ihr wohnhaft ist. Es wäre eben 
deswegen, da die völlige Gewohnheit, wie wir früher gesehen 
haben, Tod war, sehr leicht, eine Parallele zwischen Tod und 
Erinnerung zu ziehen, es wäre keine Künstelei, wenn ich die 
eingeprägte Anschauung in der Intelligenz begraben sein 
Hesse, es wäre leicht, auf den wehmüthigen Charakter der 
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Erinnerung aufmerksam zu machen, — ich lasse dies Alles 
hier bei Seite, um dagegen etwas Anderes an ihr hervorzu- 
heben, was für den weilern Gang von Wichtigkeit ist. _ 
Der Gegenstand der Anscliauung existirt, obgleich er 
mich interessirt, und ich also, wie das der Begriflf der Intel- 
ligenz fordert, wirklich bei ihm bin, doch als ein äusserlicher, 
der seine Existenz in Zeit und Raum hat. Durch den Act des 
- Aufmerkens habe ich ilin inne bekommen und zwar so, dass, 
w enn ich ihn jetzt wieder inne bekomme, es eben ein Wie- 
der-, d. h. Nochmals-Erinnern ist. Vergleichen wir aber die- 
sen Gegenstand, den wir inne haben, mit dem äussern Ge- 
genstande, so geht offenbar jenem das ab, wodurch er ein ^ 
äusserer ist; er existirt nicht mehr uns gegenüber als ein 
räumlich-zeitliches Object, sondern in uns selbst; dieser Un- 
terschied nöthigt uns, zuzugestehen, dass eigentlich, was wir 
inne haben, nicht sowohl der Gegenstand ist, als vielmehr 
dem Gegenstande gleicht, oder anders ausgedrückt: Ver- 
gleichen wir, was wir inne haben, mit dem, was nicht innen 
ist, so müssen wir zugestehen, dass jenes eigentlich nur das • 
Bild ist von diesem. Es ist also vermöge des Sich-einprä- 
gens die grosse Veränderung mit der Intelligenz vorgegan- 
gen, dass sie nicht mehr mit dem angeschauten Gegenständ- 
lichen selbst zu thun hat, sondern vielmehr mit dem Gepräge, 
welches sie von demselben gleichsam als vom Stempel 
empfing, welches in früherer Zeit eben darum oft mit dem 
Worte „Form" bezeichnet wwde, so dass man also sagte, die 
Materie des Gegenstandes bleibe draussen, die Intelligenz 
nehme bloss seine Form in sich auf, wofür wir eben den 
Ausdruck „Bild'* gebraucht haben. Es hat sich aber zweitens 
bei der Aufmerksamkeit gezeigt, dass diese unsere Selbst-^ 
thätigkeit ist. Sie ist dies in einem höhern Sinne als die 
blosse Richtung des Sinnes oder die Innervation, von der 
ich früher einmal gesprochen habe*); nur durch die eigene 
/Thätigkeit haben wir den Gegenstand inne oder uns gegen- ^, 
wärlig; vermöge unserer Thätigkeit allein giebt es Solches,^ 
was dem Gegenstande gleicht, oder ein Bild desselben. Ver- 
binden wir nun damit, was wir eben jetzt sagten, so liegt in 
der Wieder-Erinnerung eigentlich, dass die Intelligenz es mit 
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Solchem zu thun hat, was ein Bild des Gegenstandes und was 
ihr eigenes Gebilde ist. Der ausländische Ausdruck Ima- 
gination, dessen wörtlichste Uebersetzung Bildungskr aft 
wäre, drückt dies Verhältniss gut aus; ebenso aber auch das 
gewöhnlichere Wort Vorstellung. Indem wir Vorstellun- 
gen von den Gegenständen haben, haben wir sie dadurch, 
dass wir sie uns vor- stellen; auf der andern Seite sagen 
wir: dieses stelle den Gegenstand nur vor, um damit an- 
zudeuten, es sei ein Bild des Gegenstandes. In dem Erken- 
nen beginnt daher die bildende Thätigkeit, deren verschie- 
dene Formen den wichtigsten Theil der Lehre von der In- 
telligenz ausmachen. Eben darum bin ich über die An- 
schauung, Aufmerksamkeit und Erinnerung etwas schnell 
hinweggegangen, habe auch ganz trocken entwickelt, weil 
Ich mich dabei am kürzesten fassen und so am sebneUsten 
zu andern Erscheinungen ttbergehen konnte, die, wenn auch 
nicht weniger schwierig, so doch belohnender sind. Lassen 
Sie mich, ehe ich dies thue, mit einigen allgemeinen Bemer- 
kungen schliessen, die theils die im heutigen Briefe abge- 
handelten Gegenstände betreffen, theits den ganzen Gang 
meiner Untersuchung. 

Der Unterschied zwischen den verschiedeiien Stufen der 
Int^Kgenz mid den Twschiedenen Formen des Empfindens 
and Bewnsstseins lag in ihrer Freiheit, darin, dass sie selbst 
dabei mid dass es ihre eigene Tl^ttigkeit war, vermittelst der 
sie es mit Btwas zu tbun hat. Ihre Bntwickelimg kann also 
nur darin bestehen, dass diese ihre Freiheit mid Selbstlhätig- 
keit immer mehr benrortritt Natürlich wird sie am gering- . 
sten sein in den Erscheinungen, in welchen sie der Indivi- 
dualität und blossen Sulgectivität am nächsten steht. Darum 
fanden wir dieselbe auch so wenig hervortreten im GeHQhl 
und in der Anschauung. Beide sind mehr als blosse Empfin* 
dung undBewosstsein, weO sie zum Inhalt haben, wobei die 
Intelligenz selbst interessirt ist; aber dennoch ist die Selbst- 
tätigkeit beim Gefühl so gering, dass z. B. die Forderung: 
fühle so, als Absurdität erscheint. Ganz ebenso hat in der 
Anschauung die Intelligenz es mit ihr Objectivem zu thun 
(welches freilich eigentlich ihre eigene Bestimmtheit war, 
aber nur eigentlich), und ist also insofern nicht bei sich, so 
dass sie dem Bewusstsein mit seinem beschränkenden Ich 
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zu^nalie stand, um ihre Selbstthätigkeit genug zeigen zu 
^.^i^junen. 31it der Aufmerksamkeit beginnt die Intelligenz 
''i[';ii<^LSncn höhern Flug zu nehmen. Merke auf! hat einen Sinn, 
{^ar!v('ü Aufmerksamkeit Selbstthätigkeit ist. Die grössere Freiheit 




,.oigt sich dann weiter in der Art, wie die aufmerkende 
Intelligenz mit dem Angeschauten verfiihrt. Es schien zwar 
^;;55y zuerst, als sei dies nur Wiederholen der Anschauung, es hat . • 
^ ' "^sich aber gezeigt, dass das Hineinselzen hi das Innere ein 

wirkliches Verwandeln war, dass eben darum die Intelligenz . 
liier anfiingt, mit eigenen Gebilden zu arbeiten, in ihnen zu . 
leben. Hier ist sie begreiflicherweise mehr zu Hause, schal- 
let freier als da, wo ihr Stoff, wie in der Anschauung, ein 
vorgefundenes Object, oder, wie im Gefühl, eine Bestimm theit.|* ^ ^ - 
ist, die eben nur für sie ist, ohne dass sie dafür kann. Sollte: 
die Intelligenz vielleicht sich dazu erheben, ganz schöpferisch i, 
zu werden, so wäre dies begreiflicher Weise eine sehr hohe':i;^-^v 
Entwickelungsstufe. Wie, sie allmählig erstiegen wird, das V 
wcrdenwirbaldselien. . ,..2 . .< 
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Vor Jahren hörte ich einea von mir sehr verehrten Mann 
halb im Scherz, halb im Ernst aussprechen, es sei ihm ziem- 
lich gleichgOllig, was die Zeitungen von ihm sagten, nur das 
ärgere ihn, wenn sie eine Zeitlang ihn ganz übergingen, und 
so könne ihn manchmal sogar ein ungerechter Angriff er- 
freuen. Ein ähnliches Gellihl habe ich gehabt» als Ihr letzter 
Brief ankam. Er enthält Bemerkungen des Fräuleins« die aller- 
dings nicht gerade freundlich sind, aber welche doch bewei- 
sen, dass endlich wieder Notiz von mir genommen wird. Sie 
lässt mir dfirr heraussagen: seit ich die leiblich- seelischen 
Zustände abgehandelt^ sei ich nicht mehr recht in Zug ge- 
kommen; selbst ein so reichhaltiges Thema, wie das Herz, 
sei olTenbar unlebendig betrachtet worden, und Partien, wo 
ich einen Ansatz gemacht habe, Neues zu sagen, wie in mei- 
ner Apologie der Titel und in meinem Versuch, die „Lange- 
weile der Hölle oder die Hölle der Langenweile" zu schildern, 
sie machten immer den Eindruck: „es ginge wohl, aber es 
geht nicht." Dabei versichert sie, ich würde verlorenes Spiel 
haben, wenn ich sagen wollte, das liege an dem Gegenstande; 
sie habe zu oft aus meinem Munde gehört, es sei das Wesen 
der Bildung, dass man aus Allem Alles machen könne, sie 
halte mich aber für einen gebildeten Mann. [Grand merci!) 
Sie selbst habe ganz andere Gedanken. Mir lägen noch im- 
mer die Paar Berliner Tage im Kopfe; es munde mir die 
Psychologie nicht mehr, und so schreibe ich meine Briefe, 
wie ein semestermüder Professor seine letzten Collegia 
halte. So weit Ihre Schwester, der ich so viel akademische 
Erfahrung gar nicht zugetraut habe. Vielleicht hat sie — zum 
ersten Mal in ihrem Leben — Unrecht; vielleicht denke ich 
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!^wenlge?ro1t^ehri als mit Aerger daran, 

' ^asTich nicht zu Pfingsten nach London gereist bin ; vielleicht 
auch liegt es daran , dass ich in diesen Tagen um ein Jahr 
läUer geworden, vielleicht daran, dass ich im Anfange dieser 
.. •Korrespondenz mich gehen liess, ohne zu bedenken, wie 
-*:". -^iel Raum ich jedem Gegenstande widmen könnte, während 

Tch jetzt weiss, dass ich nicht mehr als fünf Briefe werde >y • 
schreiben können, und darum Ökonomisire; vielleicht end- 
r' lieh, und dies ist mir das Wahrscheinlichste, dass mir seit r.^-' - 
jenem langen Briefe, der weniger für den Leser, als für die >v 
Leserin geschrieben war, auch nicht das geringste Zeichen ; 
gerade von ihrer Theilnahme geworden ist. Ichmuss darum i 
doppelt wünschen, dass, was jetzt folgt, etwas mehr Gnade '^>.S^ 
vor ihren Augen findet, weil das mir den Triumph verschaf- ^V; ' ^ 
teh würde, eine richtige Hypothese gemacht zu haben. Ver-| V^v 
Sieben wir unser Bestes. ^ ''^'^ V ^ S?*'^^v^ 
f^Von den StufeB^auffwelcfien d^ (mehr oder^Jj.^^,. 

minder passiv) Gefühle'und Anschauungen hatte und bekam, >^if; 
habe ich Sie bis dahin geführt, wo sie es mit ihren eignen 
Gebilden zu thun hat. Das Hervorbringen solcher Bilder des . -^icV 
gegenständlichen, welches wir Imagination, VorstellenJ 
f^enannt haben, wird nun auch als Denken bezeichnet, wie*; 
denn die Frage: Kannst du dir ein Bild oder eine Vorstel-. 
lung von diesem Gegenstande machen? ohne Veränderung 
des Sinnes auch so ausgedrückt werden kann: Kannst dir 
i dir diesen Gegenstand denken? Wir werden später sehen,, 
f dass es ein Denken giebt, welches viel freier ist, als das,^^ 
t^was wir hier so nennen, und werden es dort begreiflich^« 
'■^^finden, wie manche Philosophen dazu gekommen sind, das^^ 
^ Vorstellen endliches (beschränktes) Denken zu nennen. Ich^ 
werde im Verlauf der Untersuchung das Vorstellen öfter. 



V 
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^Denken nennen, bitte aber zunächst unter diesem Worte 
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'nur das zu verstehen, was wir darunter verstehen, wenn^ 
■wir aufgefordert werden, einen Baum zu denken oder uns^ 
vorzustellen, d. h. jenes Sich- präsent- machen des Bildes^ 
'^om Gegenstande. Achtet man nun darauf, wie die Intelli-j 
r ^genz durch die Aufmerksamkeit sich allmählig dazu erhob,^ 
T^"*" Bilder zu haben, welche den Gegenständen gleichen, so be- - , > 
steht ihr Denken zunächst in nichts Anderem, als in emem/ 
die Gegenstände Nachbilden. Die Gegenstände sind 
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Originale, die Vorstellungen derselben die Bilder, die nach 

ihnen gemacht wurden, und die mehr oder minder genau 
dieselben wiedergeben. Diese Vorstellungen einzelner Ge- 
genstände können Schemata genannt werden, oder wenn 
Sie dies fremde Wort vermeiden wollen, Einzelvorstel- 
lungen. Auch sie sind Formen, Bilder, die, weil den Gegen- 
ständen die Räumlichkeit und Zeitlichkeit genommen wurde, 
der Vergänglichkeit enthoben und in der Intelligenz verewigt 
sind, sie sind Gedankendinge, die aber so entstehen, dass 
die Intelligenz den Gegenständen gehorsam folgt und auf 
jede Bewegung derselben lauscht. Je weniger eine Intelli- 
genz sich durch Aufmerksamkeit mit solchen Bildern (Vor- 
stellungen) versehen hat, um so mehr ist sie noch auf das 
blosse Anschauen hingewiesen. Je mehr der Mensch dage- 
gen denkend ist, um so mehr bringt er zu jeder Anschauung 
schon ein solches Schema oder eine solche Vorstellung des 
Gegenstandes hinzu, welche man im ungenauen Sprach- 
gebrauch wohl auch Begriff oder Idee nennt, die aber besser 
Vorstellung, oder insofern sie an den angeschauten Gegen- 
stand herangebracht wird, Ansicht genannt wird. Verglei- 
chen Sie einen Knaben und einen denkenden Mann, die 
beide zum ersten Male in einer Menagerie ein Rhinozeros 
sehen. Der Knabe soll erst eine Vorstellnng gewinnen, des- 
wegen ist er nicht nur ganz in Anschauung yersunken, son- 
dern ergreift auch, wenn er kaum weggegangen, mit Ver- 
gnügen die Veranlassung, wieder hinzugehen und das Rhi- 
nozeros wieder anzuschauen. Anders der denkende Mann. 
Er hat — gleichviel, wie er dazu gekommen — eine Vor- 
stellung vom Rhinozeros gehabt Mit dieser seiner Ansicht 
tritt er an das Thier heran. Seüi Betrachten ist ein Ver- 
gleichen mit seiner Ansicht, die er entweder bestätigt oder 
rectificirt. Ward einmal die Ansicht ein Begriff genannt, so 
war es consequent, dass man dieses Vergleichen ein Urthei- 
len nannte. Erlaubt man sich diesen Ausdruck, so wird ge- 
sagt werden können : Weil der Knabe keinen Begriff vom 
Rhhiozeros hatte, deswegen betrachtet er es gedankenlos 
und ohne ürtheil; dagegen der denkende Mann beurtheilt 
es, d. h. er sieht zu, inwiefern seine Gedanken, die er dar- 
über hatte, oder seine Vorstellungen richtig waren. Dies ist 
allein sein Interesse. Ein zweites Mal hinzugeben, fällt ihm 
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nicht ein, denn jene Vergleichung ist geschlossen, er bedarf 
keines Ansehens und keiner Anschauung mehr, seine Ansicht 
Jst ja bestätigt. Es hängt hiermit die kindische Neugierde 
der Knaben zusammen. Alles verspricht ihnen ganz neue 
• Schemata und reizt sie deswegen. Der gebildete Mann hat 
einen ganzen Bildersaal in sich, ihn wird nicht leicht Etwas 
( überraschen. Mehr oder minder hat er sich Alles so gedacht, 
f wie er es findet; wo der Knabe ein lautes Ah! oder Ohl er- 
schallen lässt, begnügt er sich mit einem Hm!, das nur sagt: 
Nun ja, so musste es freilich sein. Zu dieser Unerschütter- 
; lichkeit und diesem Gleichmuth bringen die Ansichten, die 
'wir haben. Dass wir durch sie den Dingen unabhängiger 
gegenüber stehen als der Knabe, den Alles aus der Fassung 
■bringt, ist klar. Der Unterschied liegt darin, dass der Knabe 
; so wenig, der Mann so viel von eigenen Gebilden hinzuträgt, 
p Die ersten Gebilde der Intelligenz sind also solche Nach- 
f bildungen, Schemata des Gegenständlichen, das Denken der- 
■ selben ein wirkliches Nach-Denken, ihre Kraft blosse Nach- 
'• bildungskraft. Wenn sie aber das entworfene Schema durch 
. die Vergleichung mit der Anschauung rectificirt hat, so be- 
sitzt sie ofiFenbar richtige Bilder, ohne weiter der Anschauun- 
gen zu bedürfen. Als diese von den Anschauungen unab- 
Miiingige Besitzerin vermag sie dieselben, wo sie will, hervor- 
zurufen; das Hervortauchen derselben wird eine Aehnlich- 
"keit darbieten mit dem, was ich früher Einfälle genannt habe. 
^6cr grosse Unterschied aber wird hier Statt finden, dass sie 
'express in das Bewusstsein hineingebildete, nicht hinein- 
fallende Bestimmungen sind. Wir nennen darum derglei- 
V eben Einbildungen, und die Intelligenz, indem sie ihre 
Vorstellungen unabhängig von der Anschauung hat, Ein- 
bildungskraft oder Phantasie. Die Bilder der Phantasie 
oder die Einbildungen sind ursprünglich Schemata, Nach- 
bildungen der Anschauungen, ihr Hervortreten aber ist nicht 
mehr an die Anschauungen gebunden, denen sie nachgebil- 
det wurden. Ein Vergleich der Wiedererinnerung und der 
denkenden Betrachtung, die wir jetzt eben kennen lernten, 
lässt sehen, wie die Intelligenz stufenweis freier wird. Zuerst 
trat nur bei der Anschauung eines Löwen die Spur hervor, 
die eine frühere Anschauung gelassen hatte , und dass ich 
eine Vorstellung von einem Löwen schon habe, das erfuhr 
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ich erst, wenn ich ihn sah. Anders nachher. Ich hatte eine 
Ansicht, eine Vorstellung vom Löwen, die Richtigkeit der* 
selben war aber problematisch und ich musste den Löwen, 
den ich mir denken konnte, mit einem wirklichen Löwen 
vergleichen, wozu ich seiner Anschauung bedurfte, die mir 
als zwar weniger noth wendig war, als dort, wo nur beim 
Anblick die Yorstellung hervortrat, deren ich aber inmier 
noch zur Bestatigong bedurfte. Viel grösser ist die Unab- 
hängigkeit hier, wo ich ganz ohne Anschauung des Lttwen 
das Bild desselben, seine Yorstellung aus eigener Machtvoll- 
kommenheit in mich kann hineintreten lassen, so dass jetzt 
der Löwe vor mir steht, nur weil ich ihn mir vorstelle. 
Auch dieses Thun ist Erinnerung im iRs^eTschen Sinne; die 
grössere Activitat aber« die hier hervortritt, dies femer, dass 
nicht wie bei der Wiedererinnerung der erneute Eindruck 
zum nochmaligen Erinnern bringt, sondern der Impuls von 
Innen kommt, nöthigt uns hier eine In umgekehrter Richtung 
(rückwärts] gehende Erinnerung zu denken, also Rücker- 
inn er ung oder Reproduction. Sie verhält sich zu dem 
Vorstellen, welches ein blosses Nachbilden war, als eine 
höhere Potenz, und hat darum ebenso das Geschäft, wieder 
vorzustellen, wie das Erkennen, wieder zu erinnern. Das 
Sich -vergegenwärtigen eines abwesenden Gegenstandes, 
oder vielmehr seines Bildes, ist die Aufgabe der reproduc- 
tiven E i n b il dun gskraft oder Phantasie. Die Hauptsache, 
welche immer vergessen wird, wenn man sie mit dem Ge- 
dächtniss verwechselt, ist, dass die Phantasie es mit Bildern, 
Scheraaten, Einzelvorslellungen zu thun hat, was Alles, wie 
sich später zeigen wird, beim Gedächtniss nicht Statt hat. 
Eben darum ist der Ausdruck Local gedächtniss nicht gut. 
Bei dem Sich- vergegenwärtigen einer Locaiität hat man es 
mit einem Bilde zu thun, darum mit einem Acte der Phan- 
tasie. Sehr rege Phantasie geht darum mit der Fähigkeit 
dazu Hand in Hand. Auch die Negation der reproductiven 
Phantasie wird, wie ich bereits bemerkt und an einem Bei- 
spiel nachgewiesen habe. Vergessen genannt, welches Wort 
also hier heisst: Nicht-sich-vergegenwärtigen-können. Auf 
der andern Seite thut der gemeine Sprachgebrauch der 
Phantasie Unrecht, wenn er das Sich-besinnen auf längst 
Vergangenes, wodurch wir es uns wieder vergegenwärtigen. 
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Erinnerung nennt, als wenn hier noch, wie beim Wieder- 
erkennen,' die Wiederholung der Anschauung nöthig wäre. 
Wegen dieser Abhängigkeit von der Anschauung hat die 
Wiedererinnerung vielmehr Aehnlichkeit mit dem Einfall 
als das Phantasiebild oder die Einbildung. Der Sprachge- 
brauch hebt diese Aehnlichkeit hervor, indem er beim Wie- 
dererkennen sagt: Jetzt fällt mir dies Gesicht wieder ein, 
'Wiedervergegenwärtigen ist also weder Wiedererinnerung 
noch Gedächtniss. Wo die Forderung gemacht wird , sich 
Etwas vorzustellen oder zu denken, heisst dies gewöhnlich, 
man solle sich ein solches Bild vergegenwärtigen, d. h. man 
solle sich Etwas einbilden oder durch die Phantasie prä- 
sent machen. Nur dies Präsent -machen ist ihre Aufgabe, ^;<.y ;:' 
darum ist sie nicht schöpferisch (productiv), sondern Em- K^i, 
])fangenes hervorrufend (reproducliv). Was wir so durch ' - 
die Phantasie hervorrufen, ist Alles, wenigstens in seinen 
Elementen, angeschaut worden, und keine Phantasie ist fähig, 
Bilder zu schaffen, deren Elemente z. B. Empfindungen eines 
sechsten oder siebenten Sinnes wären. Was ich nicht sah, 
hörte u. s. w., kann ich mir nicht vorstellen, sagt der gesunde V ^'Sf- 
Menschenverstand, und mit Recht, weil hier noch von einer *^'iiff^ 
wirklichen Erzeugung nicht die Rede ist. Wir prüfen die ' 
Richtigkeit unserer Ansicht, indem wir aus ihr Folgerungen Y '«^ 
ableiten und zusehen, ob diese durch die Erfahrung bestätigt j V 
werden. Soll die Fähigkeit des Zurückrufens nur Schemata, 1 ' 
Vorstellungen, betreffen, so ist die Zeit, in welcher noch gar ] 
keine oder äusserst wenige existirlen, dieser Macht entzo- i 
gen. Darum reicht die Macht der Phantasie, welche längst ^ 
abgeschiedene Geister heraufbeschwört, nicht in die Zeit der J 
frühesten Kindheit. Kinder, welche es zur Wiedererinnerung i 
gebracht haben, indem sie ihre Aeltern erkennen, verlieren ( 
1^ dieselbe und tragen, vielleicht gleich darauf, gewiss aber], 
einige Zeit nachher, gar kein Bild derselben in sich, können j( 
rsich daher auch nicht auf sie besinnen. Eben darum glaube^ 
^ich nicht, dass es Menschen giebt, deren Reproductionsver-^ 
mögen weiter zurückreiche als bis in ihr zweites Jahr. In » 
der ersten Zeit ist ihre ganze Beschäftigung auf Anderes ge- 
richtet, als darauf, feste und berichtigte Vorstellungen zu ^ 
V gewinnen. Ganz anders aber bei dem Erwachsenen, Aus-> 
< gestattet mit Vorstellungen aller Art, hat er, was er auch 4 
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zum eraten Male sieht» mch schon vorgestellt. Sein erstes 
Sehen rectificirt darum seine Ansicht, und so behält er viel- 
Mcbi für immer, was er nur einmal gesehen, und kann sich, 
wenn er will, darauf besinnen, es sich präsent machen oder 
wieder Torstenen. Yermittelst der reproduotiTen Einbil- 
dungskraft also rufen wir uns zurfick, was gewesen ist, oder 
dessen Anschauung in der Vergangenheit liegt Da nun die 
Yorstettung das war, was dem Angeschauten glich, so wird 
natürlich durch das Reprodudren in dem ursprünglichen ^ 
Gegenstande keine Veränderung Torgehen können, sondern 
wie wir uns znrüduiifen, was gewesen ist, so mfissoi wir 
es uns auch zurfickrufen, wie es gewesen ist, und'die Un* 
abhängigkeit von der Ansdiauung geht nicht so weit, dass 
die Einbildungskraft Neues hervorbrSchte; hdcfast^is bringt 
der Mangel an genauer Aufmerksamkeit dies hervor, dass 
die Farben des Bildes blasser sind, als die des Originals. 

Bis jetzt aber ist die Intelligenz betrachtet, als habe sie 
nur einen Gegenstand angeschaut, sich gemerkt und von 
ihm sich eine richtige Vorstellung gemacht. Jetzt denke man 
aber einen Geist, ausgestattet mit einer grossen Menge von 
Schematen, und im Stande, alle diese vielen Vorstellungen 
hervorzurufen, oder, was dasselbe heisst, an eine Menge 
von Gegenständen zu denken, und sehe zu, was geschehen 
muss, wenn dieser an einen Gegenstand herantritt. An je- 
dem Gegenstande ist, wie das bei der Wahrnehmung 
gezeigt ^vurde, eine Vielheit von Bestimmungen, die dort 
seine Eigenschaften genannt wurden, zu unterscheiden. 
Keine derselben ist der mit Bildern ausgestatteten (gebilde- 
ten] Intelligenz fremd, sondern sie hat Vorstellung oder ein 
Schema von jeder derseibeu in sich. Dann aber ist offenbar 
ihre Vorstellung vom Gegenstande aus allen diesen Vor- 
stellungen zusammengesetzt, oder sie bilden Theilvorstel* 
lungen in jener. Man nennt diese Theiivorstellungen be- 
kanntlich Merkmale, weil sie die einzelnen Seiten sind, auf 
die man bei der Betrachtung des Gegenstandes merkt Jede 
Eigenschaft des Gegenstandes lässt ein Merimial wieder her- 
vortreten oder fallt behn Anschauen uns wieder eui. Nun 
aber kann ein anderer Gegenstand dieselbe Eigenschaft 
haben und also unsere Vorstellung von ihm dieselbe Theil- 
vorsteUung, dasselbe Merkmal enthalten, was jener erste. 
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ist nlso damit die'Möglichkeit gesetzt, dass die Intelligenz, 
\v olcho viele Bilder in sich trügt, vermöge des gemeinschaft- 
licliöii Merkmals, welches die Brücke biidel, von einer An- 
rrii.iiiiing zu der Vorstellung eines andern Gegenstandes, 
V oh dieser zu der eines dritten übergeht, oder sie verbindet. 
r)i(\"-os Uebergehen, dessen gewöhnlicher Ausdruck ist: 
,. hierbei fällt mir (etwas Anderes) ein," ist nun jene früher 
so viel besprochene Association von Ideen, die wir, da wir 
das Wort „Idee" für die Folge versparen, lieber A s so ciation 
von Vorstellungen nennen. Es ist das, was wir gewöhn- 
lich Gedankenspiel nennen, uns Allen wohl bekannt, wenn 
wir vom Hundertsten ins Tausendste übergehen, wenn uns 
bei einem Goldstück wegen der Farbe ein Löwe, bei diesem sfl^-ü ^. 
oiii Stern, hei diesem der rothe Adlerorden u. s. w. einfallt, ^i/h i^ y 
Also bei Gelegenheit eines Gegenstandes wird an einen an- ^ 
dern gedacht, eine Verknüpfung, die durcli die gemeinschaft- -ÄJV'r^»'. 
liehen Merkmale vor sich geht. Es hat Psychologen gegeben, 7^/'',.. . 
welche die Association der Vorstellungen als den aller- ^.^'''Jj J^ 
grossten Vorzug der menschlichen Intelligenz gepriesen »f'^^'v 
hal)en, und in der That liegt in der Fähigkeit dazu eine J^-:* 
höhere Function, als die wir bisher kennen lernten. Indem ^V>0^ 
ich von einem Gegenstande zu einem andern übergehe, ist >j«v-^ä 
dieses lebergehen ein niclit bei ihm Beharren, also ein ne-^ 
gatives Verhalten gegen ihn. Ein Band mehr ist gelockerfc,Jflj 
welches" die Intelligenz fesselte. Bei der Wiedererinnerung 1 . 
^fiel mir bei der Anschauung derselbe Gegenstand ein, beim 
Keproduciren der Vorstellung rief ich zwar selbst die Vor- 
Stellungen hervor, aber sie enthielten nur das Gesehene; ^'-'V 
jetzt dagegen bin ich weder gebunden, an das zu denken, "^"'^ 
was ich sehe, noch auch ganz an das, was ich gesehen habe,-,. 
denn vermöge dieser selben Association kann ich, wenn ich 
vom Golde zum Löwen übergegangen bin, den Gedanken 
des Goldes mitnehmen und mir nun einen Löwen von Gold 
denken, d. h. einbilden. Vermöge der Association von Vor-^ 
Stellungen bilden wir uns neue Schemata, componirenS 
Vorstellungen, deren Objecte nicht in der Anschauung gege-. 

ben sind. Die Thiere können sicherlich nicht vom Hundert- 

.1' 

sten ins Tausendste gehen; zwar fallen dem Thiere beim 
Anblick des gehobenen Stockes Schmerzen, aber nur diese 
ein; die coq-ä-l'äne, die im Gespräch, wenn sie ein Anderer^ 
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macht, sehr widerwärtig sind, unterscheiden doch den Men- 
schen vom coq und vom äne. Giibe es keine Association 
von Scheinaten, so wären wir an das sklavische Copiren 
dessen, was wir gesehen, als an unsere höchste Function 
gebunden. Association der Vorstellungen ist also grössere 
Freiheit der Intelligenz und . darum höhere Entwickelungs- 
stufe als das blosse Reproduciren. Dies wird aber noch 
deutlicher, wenn wir zusehen, wie denn jene Association 
XU Stande kam. Durch die Theil Vorstellung, sagte ich. Diese 
enthält ein einziges Merkmal der ganzen Vorstellung. Nun 
entspricht aber dieser TheUvorstellung nie und nirgends in 
der Wirklichkeit'ein Gegenstand; ein blosses Gelb z.B. giebt 
es nirgends und nie, um es zu denken, muss es abgetrennt, 
abstrahirt werden von seiner Verbindung mit einem gewis- 
sen Gewicht (im Goldstück) und tiefen Gebrfill (im Löwen). 
Womit also das associirende Vorstellen operirt, sind Vorstel- 
lungen, welche>Product der Abstraction und nicht Bilder 
einzehder Gegenstände sind wie die Schemata, sondern 
ganzer Glassen. Diese Vorstellungen, welche man eher als 
die Einzelvorstellungen Begriffe nennen könnte , obgleich 
auch durch sie noch gar Nichts begriffen , sondern nur eine 
unbestimmte allgemeine Vorstellung gebildet wird, werde 
ich abstracte Vorstellungen, das Thun, wodurch sie 
entstehen, Abstraction nennen, und zu der Behauptung, 
die ich vorhin aussprach, dass Thiere Vorstellungen nicht 
zu associiren vermögen, den Grund hinzufügen, dass sie 
das Vermögen der Abstraction nicht besitzen. In dem Worte 
„Abstraction*' ist nur das negative Verhalten gegen das Ge- 
genständliche, von dem ich hei der Association sprach, 
deutlich und auch im Namen angegeben. Indem ich von 
dem Gegenstande Etwas abstrahire, geschielit dies durch 
Abziehen von ihm (daher in altern Büchern der Ausdruck : 
abgezogene Vorstellungen); er bleibt also nicht unverändert 
und ich nicht bei ihm stehen« Diese Abstractionen sind mit 
Recht solche Gedankendinge genannt worden, denen keine 
Wirklichkeit zukommt, sie sind Producte der Einbildungs- 
kraft, was natiirUch nicht heissl, dass sie blossen Wahn 
enthalten. Jeder Mensch wird zugeben, dass ein Gelb über- 
haupt, welches weder das des L.öwen, noch das eines Gold- 
stücks ist, nicht existirt, eine blosse Vorstellung, ein Gedan- 
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"ken^ing ist, und dennoch denkt er es, spriclit und docirt 
darüber und wird mit Recht ungehalten, wenn man ihm 
s'iLK n wollte, er spreche von einem blossen Wahn. Ja noch 
melir, je intelligenter der Mensch wird, um so mehr sinken 
im Verhältniss zu diesen Gedankendingen die wirklichen 
Dinge im Cours. Er wird Ihnen zugeben, dass diesen ab- 
?r Straeten Vorstellungen, die sich von den Einzelvorstellungen 
'so unterscheiden wie der Mensch von einem Menschen, 
kein solches Sein entspricht, wie den Schematen; er wird 
es nicht leugnen, dass der Mensch nicht in demselben Sinne 
existirt wie ein Mensch, und dennoch wird er sich mit der 
Betrachtung des Menschen lieber beschäftigen als mit der 
eines Menschen. Welche Verirrung! wird der rufen, der 
nichts Höheres kennt als das Sein. Der intelligente, denkende 
Mensch aber weiss oder ahnt wenigstens, dass, wie die 
Schale der Nuss durchbrochen werden muss, um den Kern 
zu linden, so auch das Sein nur die Schale ist, die duroh- 
^ brochen werden muss, um das zu finden, was besser ist als 
jenes, das, was wir Wesen nennen, jene Verklärung des 
Seins, welche zugleich seine Vernichtung ist; er macht die 
Erfahrung, dass, wie in unserer Sprache, so in der That das 
Praeteritum von Sein (gewesen) das Wesen enthält, das nur 
durch Abstraction vom Sein gefunden wird, die also vom 
Sein befreit. ... y 

g|^^^ Ich liabe Ihnen jetzt zwei Hauptgestalten derjenigen 
• Thätigkeit vorgeführt, die ich im Gegensatz gegen die 
nachbildende die einbildende nannte ; in der erstem 
sehen wir, dass ihr Verhältniss zu den Gegenständen 
ein positives war, sie wurden reproducirt, wie sie wa- 
ren, und die Einbildungskraft war trotz ihrer Freiheit 
an sie gebunden. In der zweiten hat sie diese Fessel 
abgeworfen. Indem sie Vorstellungen associirt, und zwar 
anders, als die Gegenstände derselben in der Wirklich- 
keit mit einander verbunden sind, indem sie dazu fort- 
während von den Gegenständen abstrahirt, ist ihr Ver- 
hältniss zu den Objecten gerade negativ, sie respectirt die- 
selben gar nicht, sie spielt mit ihnen, so dass jenes und 
dieses Verhalten ungefähr so zu einander stehen, wie das 
Bewusstsein und Selbstbewusstsein sich zu einander ver- 
hielten. Süllen wir nun das Recht haben, beides durch die 
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Bezeichnung mit einem Namen wirklich als Eines zu setzen, 
so muss offenbar der Widerspruch verschwinden, welcher 
zwischen ihnen Statt findet. Diese Lösung wird (genau wie 
beim Bewusstsein und Selbstbewusstscin) darin bestehen, 
dass die einbildende loteiligeiiz zugleich und zumal sidi 
positir zu den Anschauungen verhalt wie die Reprodao- 
tion, und negativ wie die Abslracüon. Dass ein solches 
Verhalten, wenn es sich anders nachweisen liesse, höher 
stehen würde, als die beiden entgegengesetzten, die es in 
sich yereinigte, das versteht sich Ton selbsti Im Reprodn« 
dren dachte die Intelligenz nur den Gregenstand nnd nichts 
dabei Im Assocüren umgekehrt fiel ihr bei d^m Gegen- 
stände stets ein Anderes, und zwar ihre Gedankendinge ein; 
der Gegenstand war ihr so unwesentlicfa, dass bei jedem 
andern Gegenstande sie an dasselbe, bei demselben Qßgen- 
stande an Tieles Andere hätte denken kdnnen. Beides wird 
yereinigt sein dort, wo die Intelligenz dem Gegenstände frei 
gegenüber steht, indem sie nicht ihn, sondern bei ihm an 
ein Anderes denkt, ebenso aber nicht willkührlich spielt, 
sondern zu diesem bestimmten Gegenstande nur ein be- 
stimmtes Andere hinzudenkt, welches dann Ihr eigenes 
Gedankending ist. In erster Beziehung wird die Intelligenz 
von der Anschauung fortgehen, in zweiter durch sie gehal- 
ten sein. Gerade so aber verhält sich's dort, wo die Intelli- 
genz in einem angeschauten Gegenstande nicht sowohl ihn 
selbst sieht, als vielmehr ein Beispiel, ein Symbol eines 
Gedankens, welchen Gedanken der Gegenstand bedeuten 
soll. Werfen Sie Ihren Blick auf eine Intelligenz, die in rlem 
Adler nichts sieht als ein Beispiel oder ein Symbol der Starke, 
Sie werden gestehen, es ist dies ein ganz anderes Verhalten, 
als wenn sie sich den Adler vorstellt, oder als wenn ihr 
beim Anschauen des Adlers der Gedanke der Stärke ein- 
fällt Wir wollen uns in die Stelle jener Intelligenz hin- 
einyersetzen: da ist nun sogleich dies klar, dass ohne die 
Fähigkeit zu abstrahiren, auf welche ich eben hingewiesen 
habe, das jetzt zu betraditende Yerbältniss gar idcht denk- 
bar ist* Ein einziges Merkmal nämlich wird aus der Vorstel- 
lung Adler hervorgehoben, war ohne Absb^tion nicht 
möglich ist. Dann aber werden nicht, wie dort, alle t&ri- . 
gen vergessen, sondern die Vorstellung des Adlers bleibt. 
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nur ist sie zu etwas Unwesentlichem gemacht worden. 
Bedeutung hat nur die Stärke, und der Adler gilt hier nur, 
sofern er Stärke bedeutet, alles Uebrige an ihm ist unbe- 
deutend. Nur als ein Beispiel (Beiher-Spielendes) dient, 
was sonst zum Adler gehört. Ist aber so der Adler als Bei- 
spiel der Stärke genommen, so kann mir nicht nur, wie in 
der Association, die Stärke einfallen, sondern diese Vorstel- 
lung ist an die Anschauung gebunden; nur in dem Adler 
sehe ich die Stärke, nur in derkreisförmig hegenden Schlange 
die Ewigkeit. Also wirklich ein gebundenes Fortgehen, 
ein über die Anschauung hinausgehendes Gebunden-sein 
an dieselbe. Das Weitere ist, dass hier die Selbstthätigkeit 
der Intelligenz viel grösser ist als bisher. Sie ist es nämUch, 
welche in den Gegenstand die Bedeutung hineinlegt. Brau- 
chen wir anstatt dieses Wortes das: Hinein -bilden, so 
können wir sagen: im Reproduciren bilden wir den Gegen- 
stand uns ein, im Symbolisiren dagegen bilden wir dem 
Gegenstande etwas ein. Dieses unser Hineintragen ist 
offenbar schon Anfang von Schöpferthätigkeit und die Phan- 
\ lasie wird hier poetisch, schöpferisch. Die ersten Spuren 
der Poesie, wie sie uns z. B. in der einfachsten Fabeldich- 
tung entgegentreten, zeigen uns den Geist, wie er in einer 
*v.Anschauung eine allgemeine Vorstellung, s. g. Idee, sieht, 
*^oder vielmehr wie er die letztere in jene hineinsieht. Wenn 
:;^Aef{op in dem vor dem Fuchs schreienden Raben den vom 
Schmeichler betrogenen Dummkopf sieht, so dichtet er, 
weil er hinzuthut (erdenkt, erdichtet). Im Sinnlichen nur 
Beispiele des Allgemeinen, eines Gedankens sehen, es zum 
Sinnbiide machen, heisst eine ganz andere Macht darüber 
zeigen, als wenn man sich eine Vorstellung davon macht, 
oder auch als wenn man es sich wied e r vorstellt. Halte 
man sich nämUch in diesen beiden Fällen mehr oder minder 
von den empfangenen Anschauungen abhängig verhalten, so 
ist man dagegen jetzt dazu gekommen, denselben einen Ge- 
danken zu leihen, eine Bedeutung zu geben. Darum tritt 
hier auch eine ganz merkwürdige Umkehr des Sprach- 
gebrauchs hervor. Ich habe fortwährend das Wort Bild, 
Vorstellung gebraucht, und immer mit diesem Worte den 
Gedanken bezeichnet. Mein Gedanke vom Löwen war ein 
Bild des Löwen, er also das Original; mein Gedanke stellte 
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den Löwen (nur) vor, der Löwe war also das eigentliche 
Sein. Wie aber verhält sich's jetzt? Wenn ich vom Löwen 
sage, er sei Symbol der Stärke, so ist offenbar die Stärke 
der erste Gedanke, der Löwe dient dazu, ihn auszudrücken; 
darum kann ich auch anstatt Symbol Bild sagen, und so 
haben wir also ein Yerhältniss, wo der Gedanke das Origi- 
nal ist, dagegen das sinnlich Angeschaute das Büd. Ganz 
ebenso ist's mit dem andern Worte. Ist der Löwe die Stärke ? 
Nein, er stellt sie vor. Also ist» ganz umgekehrt wie frü- 
her, der Gedanke das, was eigentlich ist, und die sinnliche 
Anschauung seine Vorstellung. Ich habe auf diesen sellsa-* 
men Wechsel im Spradigebraucli nicht hingewiesen, um 
denselben der Gedankenlosigkeit zu zeihen, sondern im 
Gegenäieil, um meine Bewunderung gegen seinen tiefen Smn 
auszusprechen. Er deutet nämlich auf die naiYesto Weise 
ehie Veränderung an, welche durch die verschiedenen 
SCuÜBn der mit ädern beschäftigten Intelligenz oder der 
Vorstellung vorgegangen ist. Ganz zuerst verhält sie sich 
bloss nachbildend, oder um ein dem Kathedermann nahe 
liegendes Beispiel zu brauchen, sie schrieb nur den Dictaten 
der Anschauung nach. Dann erhob sie sich zu höherer 
Selbstthätigkeit, sie bildete ein, zunächst sich selbst und 
zwar das Angeschaute und das in verschiedenem Ange- 
schauten Aehnliche und Gemeinschaftliche, endlich aber bil- 
dete sie ihre eigenen, durch Abslraction gewonnenen Ge- 
danken dem Gegenständlichen ein; damit aber hat 
offenbar die Intelligenz angefangen ein Verfahren zu beob- 
achten, welches dem Nachbilden diametral entgegengesetzt 
ist; jetzt dictirt sie, und die Gegenstände müssen nachschrei- 
ben, jetzt gehen ihre Gebilde voraus, und das, was ange- 
schaut wird, folgt denselben. Ich werde darum diese dritte 
Weise der Intelligenz, welche im Symbolisiren beginnt, im 
Gegensatz gegen die nachbildende und mnbildende Thätig* 
keit, ihre vorbildende nennen, und könnte darum von der 
Vorstellung sagen, de sei Nach-, Ein- und Vor-Bil-* 
dnngskraft Die erste und dritte stehen steh einander 
gegenttber, die mittiere bdmt den Uebergang von einer zur 
andern. 

Ich muss hier zuerst rechtfertigen, dass ich gesagt habe, 
im Symbolisiren fange die TorbildMide Thätigkett an, was 
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^anzudeuten scheint, sie vollende sich nicht hier, sondern 
irgendwo anders. Dies ist auch wirklich meine Ansicht, 
J^und ich hoffe, Sie werden sie bald Iheilen. Wir konnten 
die symbolisirende Phantasie praktisch nennen, weil sie im 
>Fuchs den Schmeichler, im Löwen die Stärke sehen konnte, 
[weil es ihr einfiel, beide zum Sinnbilde zu nehmen. Sie ist 
^ aher genauer betrachtet nicht so allmächtig, wie sie zuerst 
f.; scheint. Erstlich schon deswegen nicht, weil, abgesehen 
1^ von der Bedeutung, die sie dem Gegenstande beilegt, dieser 
noch seine eigne Bedeutung behält, also in der That nicht 
so unwesentlich ist, wie sie ihn behandelt. Ausser dem 
Ä^- Sinn, welchen sie ihm beilegt, hat der Löwe noch seinen 
; eignen, ja sogar seine fünf eigenen Sinne. Er ist ausser 
*;'dem, wozu er der hitelligenz dient, noch sehr Vieles, was 
er ganz ohne ihr Zuthun ist, und sie wird darum ihm ge- 
/.genüber nicht zum Bewusslsein ihrer wirklichen Schöpfer- 
kraft kommen. „Ja," werden Sic vielleicht sagen, darin, wo- 
•'^rin das Poetische bestand, in dem Hineinbilden der Bedeu- 
tung, des Sinnes, in den Gegenstand, darin ist sie doch 
j' wirklich unabhängige Schöpferin." Ich bestreite aber auch 
' dieses. Sie ist selbst hierin gebunden und zwar durch die 
. Beschaffenheit des Gegenstandes, nach der sie sich richten 
.muss. Die Intelligenz kann nicht das schwankende Rohr 
*'zura Bilde der Conscquenz, oder Maiire Bandet zum Sym- 
bol der Grazie machen, dazu sind beide nicht geschickt; nur 
wozu sie sich selber eignen , dazu können sie genommen 
werden. (Dieses unterscheidet unter manchem Andern, 
was nicht hierher gehört, das S ymbol von der Allegorie.) 
^,>, Wenn aber die Intelligenz von dieser Beschaffenheit des 
Gegenstandes Gesetze annimmt, so ist wirklich ihr Vorbil- 
den noch sehr mit dem Nachbilden und Einbilden ver- 
schmolzen, hat sich noch nicht aus beiden herausgeschält, 
und also nur erst begonnen. Soll die Intelligenz ihrem 
Wesen gemäss sich als wirkliche Freiheit zeigen, so muss 
sie weiter gelien auf der Bahn, welche sie im Symbolisiren 
betreten hatte. Dies wird so geschehen, dass sie ihren Ge- 
danken als den Sinn und die Bedeutung in einen Gcgen- 
.stand legt, der sonst ein ganz bedeutungsloser, sinnloser, 
völlig unwesentlicher ist und sich um seine sonstige Be- 
schaffenheit gar nicht kümmert. Einen solchen Gegenstand 

\9* 



Digitized by Google 



392 



Fünfzehnter Brief. 



nennen wir nun nicht mehr ein Symbol, sondern ein Zei- 
chen. Es hat mit dem Sinnbilde dieses gemein, dass nicht 
sein eignes Sein, sondern das, wofür es steht, das Wesent- 
Uclie ist, und darum sagen wir, ganz wie vom Löwen gesagt 
wird, er bedeute Stärke, auch von ein Paar Tuchlappen, 
dass sie die französische Nationalität bedeuten. Der 
grosse Unterschied aber ist, dass dort eine Aehnlichkeit 
zwischen Bild und Sinn Statt findet, während zwischen 
einem biau-roth-weissen Lappen und Frankreich Ton einer 
Analogie nicht die Rede ist ; femer, dass der Löwe ausser- 
dem noch ein selir bedeutendes Thier ist, das für den Zoo- 
logen Werth hat, während die Kokarde , ahgesehen von 
ihrer Bedeutung, ein völlig werthloses, bedeutungsloses 
Ding ist. Wenn die Intelligenz ihre Vorstellungen hezeich- 
net| so ist sie also offenbar bei weitem mehr producinr als 
dort, wo sie dieselben in einem passenden Sinnbilde dar- 
stellte. Sie wird dies um so mehr, je mehr das Zeichen für 
die Vorstellung so beschaffen ist, dass seine Abhängigkeit 
Ton der Intelligenz augenfällig ist. Dies ist nun der Fall 
hinsichtlich der Geberden, die als Bewegungen vorüber- 
gehend sind und darin ihre accidentelle Natur zeigen, als 
willkührliche aber nicht verleugnen können, dass sie im 
Dienste der Intelligenz stehen. Obgleich nun, wie die Fin- 
gersprache der Taubstummen beweist, auch die aufs Auge 
berechneten Geberden Zeichen von Vorstellungen werden 
können, so eignen sich doch die ans Ohr sich wendenden 
Laute am besten dazu, und als das passendste Zeichen der 
Vorstellungen muss darum das Wort angesehen werden. 
Das Bezeichnen der Vorstellungen durch selbsterfun- 
dene Wörter ist daher der grösste Triumph ihrer Freiheit, 
den bis hierher die Intelligenz gefeiert hat; die Wörter als 
Zeichen ihrer Gedanken sind ganz ihre eignen Kinder, die 
sie nicht als ein Vermächtniss zum Auferziehen empÜaudgen 
hat, sondern die sie selbst gebar. Wenn wir früher die 
Gebwden der Lunge nur als Empfindungslaute kennen 
lernten, so bekommen sie hier die Bedeutung, Offenbarm>- 
gen Ton Gedanken zu sein. Sieht man aber genauer zu, 
wie sich die InteUigenz, indem sie ihre Yorstellungen yon 
den Dingen bezeichnet, oder den Dingen Namen giebf, zu 
diesen verhält, so ist seit der Anschauung manche sehr 
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wescntliclic Veränderung in diesem Verhältniss vorgegan- 
gen. Dort nämlich liess die Intelligenz die Gegenstände 
_gelten, wie sie waren. Indem sie dieselben sich merkte, 
*und weiter ihr Bild sich vergegenwärtigte, hatte sie ihnen 
ie äussere Gegenständlichkeit abgestreift, sie in Bilder ver- 
^wandelt. Diese Bilder wurden dann weiter Allgemein- 
^bilder, d. h. es war nicht sowohl der seiende einzelne 
' Gegenstand, als vielmehr das hinter dem Sein verborgene 
f Wesen, welches gedacht wurde, es waf das Unvergäng- 
^ liehe und Bleibende in den Dingen, >vomit die Intelh'genz 
. sich beschäftigte, so dass ihre Bilder Verklärungen der Ge- 
i genstände genannt werden konnten. Diesem gedachten 
.Wesen des Gegenstandes aber hat in dem ausgesprochenen 
/.Worte die Intelligenz ein äusseres Dasein gegeben. Also 
^•existiren in den Wörtern die Dinge als aus der Intelligenz 
• neu hervorgebrachte, als wiedcrgeborne aus dem Geiste. 
i^Werden Sie sich jetzt noch wundern, wenn im Alten Testa- 
mente solches Gewicht darauf gelegt wird, dass der Mensch 
den Gegenständen Na me n gegeben habe? Heisst dies nicht 
an die Stelle der vorgefundenen Dinge seine Kinder setzen? 
Müssen Sie es nicht andererseits als einen wunderschönen 
Gebrauch anerkennen, wenn in dem Act, in welchem der 
Mensch von Neuem geboren wird aus dem Wasser und dem 
Geiste, w^enn er dort einen Namen empfängt? Es liegt in 
der That etwas Mystisches im Namen. Im Namen Gottes 
oder im Namen eines Menschen Etwas thun und fordern, 
heisst kraft seines Wesens es thun, sem Name ist sein 
Wesen. Den Gegenstand, den wir sehen, haben wir zuerst 
durch unser verallgemeinerndes Denken von seiner end- 
lichen und vergänglichen Existenz befreit, und dann seinem 
unveränderlichen Wesen ein neues äusserliches Dasein ge- 
geben. Wie die Musik, die wir hören, so ist auch das 
Wort „Musik,*' welches wir aussprechen, wieder hörbar; 
wie das Haus, das wir sehen, so ist das niedergeschriebene 
Wort „Haus " wieder sichtbar, und doch welch ein Unter- 
schied! Dort eine Musik, ein Haus, hier die Musik, das 
Haus. Darum vermag die Intelligenz nichts Einzelnes und 
Vergängliches auszusprechen; indem es in Worte gefasst 
wird, ist es verallgemeinert und verew igt. In den Wörtern 
existiren also die Dinge, aber so, wie das Wasser auf Ca- 
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noletto's Gemälden existirt, oder in Goethes Fischerlied 
ichwiUt, ala ewig und noyergänglich. War die Vorstel- 
Umg schon schöpferisch, wo sie symboüsirte« so ist sie es 
Boeh mehr, wo sie Wörter erfindet, nnd daher ist das 
dichten in Worten die Sefattpferlhätigkeit (Poesie) schlecht- 
hin, und hn höchsten Sinne. 

Bs ist oft hehapptet worden, die Wörter seien Tertreter 
der pinge ungefalur so wie Spielmarken« Das ist eine her- 
ahwürdigende Ansicht von dem Worte, indem es darin ei- 
gentlich zu einem pis-aBer gestempelt wird. Würde diese 
Ansicht consequent durchgeführt, so mfisste man zu jenem 
Verfahren kommen, wovon in Gulliver's Reisen erzahlt wird, 
dass man alle Dinge im verkleinerten Maassstabe in der Ta- 
sche führt und, anstatt zu sagen: der Löwe ist gelb, einen 
kleinen Löwen und ein Stückchen gelbes Pigment zusam- 
mensetzt. Dies letztere ist vielmehr das gedankenlose Thun, 
während im Worte es sich um den Gedanken, d. h. das 
wahre Wesen des Löwen handelt. Eben darum möchte ich 
lieber sagen, die Wörter sind mit dem Gel de zu verglei- 
chen, welches angiebt nicht nur, wie viel ein Ding mir gilt, 
sondern wie viel es gilt öherhaupt. (Verha valent sicut 
nummi.) Indem wir sie benennen, beschäftigen wir uns 
mit ihrem Wesen, und sehen yon ihrem zufälligen Beiwerk 
ab. Durch das In-sich-aufnehmen der Dinge hat die Intel- 
ligenz denselben eine höhere Weihe, und diesen höher ge- 
weihten dann Eiistenz gegeben, dem Jupiter gleich, der die 
Minerva in sich verschloss, bis sie stärker nnd weiser als 
alle Götter nnd Göttinnen, ans seinem Haupte hervortreten 
konnte. Im Worte ist das Ding idealisirt, weil es, ehe es 
aasgesprochen ward, in Gedanken verwandelt wurde; in 
den Worten existirt daher die Welt sum zweiten Male, und 
zwar in höherer Weise, und indem Jedem Kinde, üidem es 
den Gegenstand kennen lernt, zugleich der Name desselben 
gesagt wird, indem es hört, dass dieses Thier, welches ihm 
gezeigt wird, ein Hund heisst oder ist, wird es von Jugend 
auf daran gewöhnt, dass, wie die Dinge heissen, so sie 
eigentlich oder in ihrem Wesen sind; wo die ersten 
Wörter ausgesprochen werden, ist der kleine Idealist schon 
da, dem das Wesen der Dinge zusammenfallt mit unseren 
Gedanken derselben, und der eben darum Namen und We- 
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sen nicht mehr zu trennen vermag. Sie haben einmal so 
• sehr gelacht über jenen Schulaufsatz, welchen ein Knabe 
über das Schwein zu machen hatte und in welchem er sagt: 
,,es muss auch noch bemerkt werden, dass es sehr unrein- 
lich ist und den Namen Schwein mit Recht führt," — wissen 
Sie wohl, warum diese Geschichte doppelt komisch ist? 
Weil das Raisonnement uns so bekannt vorkommt, weil wir 
fühlen , dergleichen kann im Grunde Jedem passiren. In . : ? 
der That würden, wenn wir nicht von Jugend auf verschie- .'p,' 
dene Sprachen lernten, Aeusserungen dieser Art sehr häufig VT'.' 
vorkommen; iene Landwehrleute in Paris, von denen der v-'.f 
Eine sagte: hier hiesse die Spree Seine, und der Andere er- 
wiederte: und die Würste hiessen hier so, wie sie in Pora- 
mern schmeckten: so süsse, — diese ständen nicht isoUrt 
da. Hat der Mensch erst dazu sich erhoben, dass ihm die 
Dinge heissen, wie er geheissen hat, so fällt ihm heissen und 
sein zusammen, und wir finden es ganz natürlich, dass die 
Fragen: was soll das heissen? und: was soll das sein? 
denselben Sinn haben. 

Sind aber die Wörter äusserlich existirende Gedanken 
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der Dinge, so lässt sich hier abermals ein seltsamer Wider- ^T t»;^r<^ 
Spruch nicht verbergen. Als Gedanken sind sie Werk der ..f 
Iiiielligcnz, als äusserlich existirend findet die Intelligenz 
sie vor; wie in der Anschauung sie zu dem sich äusserlich 
VC rhielt, was eigentlich ihre eigne Bestimmung war, ebenso 
wird ihr hier geboten, was eigentlich ihr eignes Werk ist. 2; 
Ja mit diesem Widerspruch geht noch ein zweiter Hand in 
Hand. Einmal nämlich existiren die Dinge für die denkende S 
Intelligenz nur in den Wörtern, und andererseits ist es ganz ^ 
beUebig, ob dies Wort oder ein anderes meine Vorstellung ^ 
von einem Gegenstande bezeichnet. Was ich Bär nenne, 
nennt ein Anderer ours. Dieser Widerspruch könnte uns 
in Verlegenheit setzen, wenn wir nicht in dem eben er- j, 
wähnten analogen Falle gesehen hätten, wie die Intelligenz ^ 
sich in einem solchen Falle herauszog. Sie merkte sich ^t**^" 
dort das Angeschaute und machte es dadurch zu dem, was 



I« 



es eigentlich war, zu ihrer eignen Bestimmtheit. Ganz so^- 
wird sie es hier machen. Sie wird sich die Worte einprä- 
gen , dann verhält sie sich nicht mehr äusserlich zu ihnen; 
sie wird sich zweitens merken, welches Wort jeden ^Ge- 
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genstand bezeichnet, so dass Sinn und Laut, Gedanke und 
Name untrennbar fest verbunden sind. Sie wird also 
zweierlei befestigen, erstlich wird sie so oft diesen Laut 
wiederholen, dass doroh die Wiederholung er ihr nicht 
mehr fremd ist, sie ihn erkennen und reprodaeiren kann; 
zweitens aber wird sie so oft in Gedanken diesen Laut mit 
diesem Gedanken yerbinden, dass nicht nor die Laute in 
ihr festsitzen, sondern audi diese Verbindung ihr gewohnt 
geworden ist, und sie dieselbe erkennt und reprodudrt. 
Die Intelb'genz, indem sie die Laute und ihre Verbindung mit 
dem Gedanken festhält oder behält, und über beide schattet 
und waltet, ist Gedächtniss, worunter ich darum nicht 
die Macht über Einzelvorstellungen oder Bilder der Ge- 
genstände versiehe, die wir reproductive Einbildungskraft 
genannt hatten, sondern die Macht über die abstracten Vor- 
stellungen und ihre Namen. Es ist etwas ganz Anderes, oh 
ich vermöge der Phantasie mir das Bild des Löwen zurück- 
rufe, oder mich darauf besinne, wie ein solches Thier 
Ii eis st. Trotz des gleichen Wortes ist es eben darum doch 
etwas sehr Verschiedenes, ob ich sage: ich habe das äussere 
Ansehen dieses Dinges, oder: ich habe das Wort dafür ver- 
gessen. Nur das letztere bezeichnet ein Versagen des 
Gedächtnisses, das erstere der Rückerinnerung oder repro- 
ducüven Einbildungskraft. Eben deswegen aber liegt mir in 
dem Ausdruck „Wortgedächtniss'* eigentlich ein Pleonasmus. 
Es giebt kein anderes, denn wenn man ihm das Sachgedächt- 
niss entgegenstellt, so vergisst man, dass ja das Wort die 
wahre Sache ist, dass ja das Wort das wahre Wesen der 
Dinge enthält, indem in ihm das gedachte IKng Existenz be- 
kommen hat, dieses aber das eigentliche,* wahre Ding 
ist. Wie das Wort „Vermächtniss" dasjenige beteichnet, 
was uns von dem Erblasser vermacht wurde, so enthält 
auch dasGedächtniss nur solches, was bereits gedacht wurde, 
und die Stärke des Gedächtnisses besteht darin, solches, was 
(vorher, von Andern u. s. w.] gedacht wurde, in Besitz zu 
nehmen und zu behalten. Da nun die Bestimmung des un- 
reifen Lebensalters nicht war, selbstständig zu sein, so wird 
auch von ihm nicht erwartet werden dürfen, dass es selbst 
Gedanken schaflc, sondern dass es sich aneigne, was (ihm 
vor-} gedacht worden ist. Darum ist beim iCinde das Ge- 
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dächtniss starker als bei dem Erwachsenen. In späterer 
^Zcit soll er selbst denken. Es giebt keinen, dessen Ge- 
tlaclitniss nicht abnähme, und zwar sehr früh. Noch mehr, 
as wenigst begabte Kind hat ein besseres Gedächtniss als 
der am meisten bewunderte Erwachsene; denn wenn man 
bedenkt, dass es in der Regel in kaum einem Jahre den gan- 
zen Vorrath von Wörtern sich aneignet, die einer, ja viel- 
le'icht mehreren Sprachen angehören, so ist Mithridates und 
Mezzofanti Nichts dagegen. Dies hat nicht seinen Grund 
darin, dass das Gehirn des Menschen härter wird, sondern 
darin, dass er aufhört bloss aneignend zu sein. Dem Ge- 
dächtniss einprägen, ist im inlellectuellen Gebiete, was Ge- 
:Miorsam im praktischen. Hier findet eigentlich das Wort 
,Xernen" allein seine Anwendung. Man lernt, indem man 
r sich aneignet, was bereits gedacht worden ist. Im Alter 
• wird das Lernen schwer, weil das Alter zu etwas Anderem, 
jf^ zum Selbstdenkcn bestimmt ist. Hat man, was gelernt wer- 
den muss, in der Jugend versäumt, so ist das spätere 
Schwer- werden die verdiente Strafe. Ist die Kinder-Intel- 
ligenz ihrem Begriffe nach Gedächtniss, so versteht sich's 
von selbst, dass bei ihm die Stärke des Gedächtnisses das 
alleinigeMaassistfürdie Energiederintelligenz. Esgiebt beim 
ijKinde nur einen Talentmesser, das Gedächtniss, wie es nur 
einen Sittlichkeitsmesser giebt, den Gehorsam. In dersel- 
'boii Zeit, wo eine falsche Pädagogik den Gehorsam aus der 
Welt schaffte, indem sie vorschlug, den Kindern stets die 
Gründe jedes Gebotes mitzutheilen, in dieser selben Zeit 
polemisirte man auch gern gegen das Gedächtniss. Es 
sollte, wie man sich ausdrückte, anstatt des Gedächtnisses 
der Verstand geübt werden. Dies gab altkluge Kinder, d. h. 
dumme, weil, was im Alter klug ist, in der Kindheit Dumm- 
heit wäre, ganz ebenso wie im Praktischen jene Erziehung ^ 
die Kinder schlecht und unsittlich machte, weil, was später 
sittliche Forderung ist, im Kindesalter begriffswidrig, d. h. , 
schlecht ist. Diese Zusammenstellung von Gehorsam und 
Lernen rechtfertige ich nun nicht bloss dadurch, dass bei- 
des dem Kindesalter ziemt, sondern ich stütze mich darauf, 
dass beides wirklich dasselbe ist. In der That nämlich ist 
die Intelligenz als Gedächtniss im Verhältniss der Unter- 
thänigkeit und steht unter der Zucht, gerade wie der eehor- 
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same Wille. Das Gedächtniss muss sich die vorgefunde- 
ncQ Worte gefallen lassen ; das Kind lernt und prägt sich 
ein, wie es dem Vater oder den Vorälterii des Vaters be- 
liebt hat, die Dinge zu nennen. Darum lernt es, wie man 
es im Deutschen vortrefflich ausdrückt, auswendig (der 
französische Ausdruck ist darum unpassend, weil hier das 
Herz nichts mit zu sagen hat) ; es ist keine Vernunft darin za 
finden, dass dieses Thier Wolf, jenes Bär heisst, das ninm 
man sich gefallen lassen, wie jede andere Gewalt. Dieses 
Gewaltleiden lässt, mit Recht, das Lernen durchs Gedächt- 
niss ein mechanisches Lernen nennen« Das ist es auch. 
Wenn nämlich mechanisch Terbnnden ist, was, durch 
äussere Gewalt zvsammengefOhrt, sich doch stets äusser- 
Uoh bleibt, so ist das dem Gedächtniss Emprägen ein me- 
chanisches Aneignen. Es bleibt uns auswendig, ob* 
gleich wir es uns angeeignet haben, (verade so ist es im 
blinden Gehorsam eine auswendige Macht, welche uns be- 
stimmt, nicht das eigne Wollen. Haben wir daher Etwas 
uns recht eingeprägt, wie das Einmaleins oder das ABC, so 
brauchen wir gar nicht mehr uns dafür zu interessiren, 
sondern wir sagen es her, ohne Etwas zu denken , es geht 
wie ein Uhrwerk, um das wir uns gar nicht zu bekümmern 
habeil. Man nennt ein solches Hersagen ein geistloses, 
und in der That beschäftigt sich der Geist während der Zeit 
vielleicht mit ganz Anderem. Dies aber scheint den eben 
von mir getadelten Pädagogen Recht zu geben, welche sich 
gegen das Gedächtniss-Lernen erklärten. Denn wie ? sollte 
der Mensch dahin gebracht werden, sich geistlos mit irgend 
Etwas zu beschäftigen? V^arum nicht, lieber Freund, wenn 
dieses Etwas der Art ist, dass es nicht verdient, dass der 
Geist sich seine Zeit damit verdirbt? Was ist besser, dass 
der Mensch eine regelrechte Verbeugung macht, ohne daran 
zu denken, oder dass er an die dritte Position, an den nach 
auswärts gebogenen Ellenbogen u. s. w. denkt? Was ist des 
Menschen würdiger, dass er das Einmaleins so weiss, dass 
er es hersagen und dabal an die Bestunmung des. Menschen 
denken kann, oder dass er seinen Geist nur ganz einer Be- 
schäftigung hingiebti die Babbage's Rechenmaschine, ja jeder 
Rechenknecht ebenso gut kann als er? Was mechanisch 
betrieben werden kaim , das muss auch so betrieben wer- 
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den, damit der Mensch Zeit behalte, mit dem sich zu be- 
schäftigen, was eine andere Behandlung erfordert. Abge- 
sehen davon aber ist diese Zucht, unter welche die lernende 
"lntelli'>enz genommen wird, hinsichtlich höherer Funclionen 
derselben von grosser Wichtigkeit. Wie die gezwungenen 
Stellungen, die der Tanzraeister seinen Eleven zumuthet, 
dazu dienen, die Steifigkeit der Glieder zu brechen, so wird 
in der Zucht des Gedächtnisses, wo dem Menschen zuge- 
muthet wird, den sinnlosen Laut sich anzueignen und sich 
die willkührliche Verbindung desselben mit einem Gedan- 
ken gefallen zu lassen , seine Intelligenz flexibel gemacht 
für höhere Aufsahen, sie ist Nvirklich, wenn ein hübscher 
französischer Ausdruck erlaubt ist, bien rompue, und zu die- 
sem rompre dient die Uebung des Gedächtnisses. Im Lernen 
lernt der Mensch auch, sich gefallen zu lassen, was ein- 
mal ohne dass ein Sinn und Verstand darhi zu finden, 
so ist. Es giebt eine Weichlichkeit und Energielosig- 
keit der Intelligenz, welche nicht vermag sich zu concen- 
triren, wo der Gegenstand nicht anziehend ist; diese hat 
meistens ihren Grund darin, dass dem Kinde, um ihm das 
mechanische Lernen zu ersparen, Alles zu interessant ge- 
macht wurde. Dergleichen rächt sich in ^späterer Zeit. 
Lassen Sie mich an jene Vorschrift aus meinen Schreibe- 
stunden*) parodircnd erinnern: Das Denken muss in der 
Jugend gebrochen werden, sonst bricht im Alter der Geist. 
%.W*ie Mancher hat in späterer Zeit an innerer Leere gelitten» 
: * -weil er in der Jugend nicht auswendig gelernt hatte, ist un- 
fähig zum Denken geblieben , weil man ihn zum Denker 
machen wollte, zu einer Zeit, wo er blosser Nach-Denker 
sein sollte. Dies ist nun der Grund, warum ich nicht dafür 
sein kann, dass man dem Gedächtniss der Kinder durch 
mnemonische Kunststücke zu Hülfe komme. So weit 
nämlich diese darauf beruhen, an die Stelle des Gedächt- 
nisses die Einbildungskraft treten zu lassen (z. B. indem 
man sich das Blatt vorstellt, worauf das auswendig Gelernte 
geschrieben ist), so weit gewöhnen sie gerade ab, sich als 
Gedächtniss zu verhalten, und schwäclien es eher, als sie es 
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stärken. Weniger gefährlich ist gewiss, dass man durch 
Rhythmus, Reim u. s. w. dem Gedächtniss zu Hülfe kommt, 
wie das in den Verschen geschieht, welche grammatische 
Regeln enthalten. Allein auch hierin sollte man nicht zu weit 
gehen , und wo man Kinder zur blossen Gedächtnissübung 
Gedichte auswendig lernen lässt, dies mit dem schwierigem 
Lernen prosaischer Aufsätze abwechseln lassen. Ein Kin- 
derkopf Terträgt nicht nui*, sondern erfrischt sich durch 
vieles Lernen; nur Eines macht ihn krank und vielieichl 
für Zeitlebens : das anzeitige Hervorrufen des eignen Den- 
kens. Nur durch (jehorchen lernt man Befehlen, nur im 
Lernen dbt man sich, selbst zu denken. 

Hätte ich nicht s^tficklicher Weise ^en jetzt überlesen, 
was ich in diesem Briefe von der einbüdienden Thätigkeit 
der Intelligenz gesagt habe, so hätte es mir leicht passiren 
können, dass ich einen neuen Absatz mit denselben Worten 
begonnen hätte, mit welchen ich dort*) vom Abstrahiren 
zum Symbolisiren überging. Die Versuchung zu solcher 
Wiederholung ist sehr gross, da hier ein ganz gleiches Ver- 
hältniss wiedergekehrt ist. Die Intelligenz nämlich, welche 
ich vorbildende genannt habe, indem ihre Bilder jetzt dem 
Gegenständlichen Gesetze vorschreiben, hat, wie ich zeigte, 
erstlich die Wörter geschaffen, sie hat dann zweitens 
die Wörter sich gemerkt oder sie gelernt. Ich habe, 
während andere Psychologen hier die Ausdrücke „produc- 
tives und reproductives Gedächtniss" brauchen , nur das 
letztere Verhalten mit dem Worte Gedächtniss" bezeichnet, 
welches mir also nur bedeutet das Behalten der Wörter. 
Offenbar nun bilden diese beiden Yerhaltungsweisen einen 
Gegensatz, wie oben das Denken an den Gegenstand und 
das Fortgehen von demselben einen Gegensatz gebildet 
hatte. Ebenso wie dort die Frage entstand, ob und wie 
biaides zu vereinigen, ebenso werden wir uns hier firagen 
miGssen: Ist es, und vde ist es zu denken, dass die Intelli- 
genz hinsichtlidi ihrer Zeichen sich ebenso productiv 
als receptiv verhält? Sollte ein solches Verhalten mög- 
lich sein, so ist klar, dass darin die bezeichnende Intelli- 
genz ihre höchste Stufe erreicl^t hätte, indem sie ja, was sie 
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einerseits und andererseits gewesen war, d. n. ihre beiden 
Seilen, vereinigte und also als Ganzes gesetzt wäre. Oifen- 
bar vereinigt sich aber Beides wirkUch dort, wo die Intel- 
ligenz die Vorstellungen ebenso wie die Zeichen derselben 
combinirt und in diesem Combiniren neue Vorstellungen 
und neue Bezeichnungen hervorbringt. Sie bedarf da 
einerseits der Goraponenten und empfängt dieselben, und 
'producirt andererseits wirklich Neues. Die Intelligenz, wie 
sie Wörter combinirt oder spricht, nenne ich Ver- 
stand, und setze ebendarum das Sprechen und das Ver- 
l 'stehen als untrennbare Gorrelate, wie nicht nur der gemeine 
' Sprachgebrauch thut, welcher die Sprache ein Verständi- 
gungsmiltel nennt, sondern auch die tiefsinnigen Unter- "^'^ 
suchungen eines Wilhelm von Humboldt vortrefflich ausein- ^ 
andersetzen. Ich habe mit Absicht bisher das Wort Sprache»^ 
Sprechen vermieden, ja ich habe nicht einmal Worte (pa- 
roles), sondern immer VVörter (mots) gesagt, um die Vor- 
stellung von einer Wortverbindung oder von dem Sinn 
einer solchen fern zu halten. Wenn ein Kind Papa und 
Mama sagt, so spricht es noch nicht, obgleich es den Vater 
und die Mutter nennt; ja selbst wenn es, wie viele kleine Kin- 
der zum Entsetzen der Ammen, jeden Mann Papa nennt,' 
so ist Papa nur ein einzelnes Wort, aber es ist noch nicht] 
zu einer Rede gekommen, in welcher mehrere zu einenr 
Ausspruch verbunden werden. Wörter Produciren ist noch 
nicht Sprechen, obgleich dies letztere nicht ohne jenes^ 
denkbar ist. Ganz ähnlich ist das Verhältniss des Verstan-^ 
' des zum Gedächtniss. Er setzt das Gedächtniss voraus,^ 
und ist, wo gar kein Gedächtniss Statt findet, unmöglich, 
Ja manche Acte des Gedächtnisses streifen so nahe an dei 
Verstand heran, dass der Sprachgebrauch sie confundirC! 
Das Gedächtniss verband nämlich Laut und Bedeutung? . 
dieses Thun wird nun, eben weil es auch schon ein Com-^:^ ; 
biniren ist, öfter Verstehen genannt, so in der Frage: ^cr-^Ä-, 
stehst du, was owrs heisst? oder: verstehst du diese zwölf ^Sl* 
Worte nach einander auszusprechen? wo man genauer ^. 
sagen müsste: weisst oder kannst du es? Das eigent- 
liehe Verstehen betrißft immer die Combination von Ge-'' 
danken, wie sie ausgesprochen einen Satz giebt. Sprechen' 
und SaUbilden fällt zusammen und darum ist das erste Ge- 
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sprochene sogleich ein Satz, welcher verstanden wird, 
wenn, der ihn hört, dieselbe Combination vollzieht, wie der 
ihn aussprach. Da dieses Combiniren in unserm Geiste das 
ist, was (verständiges) Denken heisst, so folgt daraus, dass 
Sprechen und Denken dasselbe, dass jenes ein lautes Den- 
ken, dieses ein leises Sprechen ist, wovon sich übrigens 
Jeder durch die Beobachtung überzeugen kann, an sich i 
selbst, indem er merkt, dass angestrengtes Nachdenken hei- 
ser macht und die Kehle austrocknet, an Andern, indem 
er ^ieht, dass die Kinder durch Sprecbenlernen denken 
lernen. Der Versuch, der einmal gemacht wurde, ohne in- 
nerlich gesprochene Worte zu denken, hat den, der ihn 
msebte, iasi itm den Verstand gehracbi; natürlich, deon er 
war selbst unverständig und also Wegwerfen des Verstan- 
des. Die Anweisung zum richtigen Benken ist. darum mit 
der Aiüeitung zum richtigen Sprechen zugleich entstandego« 
nennt sidi noth heutiges Tages so (Logik}, und ist nur zu 
ihrem grossen Nachtheü von der Grammatik getrennt wor- 
den. Je mehr daher, wie in unserer Zeit, das richtige 
Sprechen und Schreiben zurftdEtritt, um so seltener wurd 
auch das richtige Denken; die Barbarismen der deutschen 
Schriftsteller sind zugleich mit dem barbarischen Denken 
entstanden und gewachsen. Doppelt erklärlich aber wer- 
den Sie es jetzt finden, dass ich ein grosses Gewicht lege auf 
Redensarten, Sprachgebrauch u. s. w. Ist Sprechen = Den- 
ken, so ist natürlich Sprechweise = Denkweise, und eine 
Berufung auf den deutschen Sprachgebrauch beweist, wenn 
auch nicht immer die Richtigkeit einer Behauptung, so doch 
dies, dass der Geist, der die deutsche Sprache schuf und 
entwickelte, zu gleichen Resultaten kara, eine Auctorität, die 
ein Patriot wie Sie nicht gering anschlagen wird. Da der 
Verstand im Combiniren der Worte besteht, so wird eine 
Sprache um so verständiger oder logischer sein, je maonig- 
faltigere Verbindungen in ihr möglich sind. Deswegen wer* 
den wir diejenigen Sprachen für mangelhaftere erklären 
mdssen, welche die einzelnen Wörter neben einander stellen« 
ohoe dass eine wirkliche Artioiilation Statt findet, wie es 
bei den Cliinesen der Fall scio soll, die wie manche Kinder 
spredien, wenn sie sagen : Emd Kari Fuss beissea. Eben«- 
so aber werden wir es fCür einen Ifangel ansehen mtssen. 
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wenn in einer Spraclie, wie in manchen amerikanischen, 
es unmöglich ist, die Vorstellung geben" von allen andern 
zu isoliren, sondern das Wort dafür sogleich sagt: Jemand- 
;Ktwas-geben, was wir durch Zusammensetzung auch kön- 
nen, wahrend die Unmöglichkeit derTrennung bei Jenen eine 
Menge von neuen Combinationcn unmöglich macht. In der 
Articuhilion, in den Silben und Wörtern, durch welche die 
Verbindung zu Stande kommt, steckt darum das Verständige 
^. der Sprache, darum in den Endungen und den Präpositio- 
nen. Die letztern sind die eigentlichen logischen Worte, 
und von Aristoteles bis auf Heyel sind sie die Stütze fürs 
Philosophiren geworden, das ohne die An und Für und Bei 
und In nicht vom Fleck kommen würde. Darum sind es 
auch die kleinen Flickworte, die bekanntlich die grösste 
Schwierigkeit beim Lernen einer fremden Sprache darbieten. 
Wer hinter ihren Gebrauch gekommen ist, ist schon tief in 
die Denkweise des andern Volkes hineingedrungen. 

Je mehr der Verstand eines Volkes sich ausbildet, um so 
V mehr wird seine Sprache von logischer Seite gewinnen, 
und gegen dies alles Uebrige zurücktreten. Bei der ersten 
Erfindung des W^ortes konnte, namentlich wenn etwas 
Tönendes bezeichnet werden sollte, ein der Natur des Ge- 
^/f^genstandes ähnlicher Laut gewählt werden; hat eine 
■Sprache viel solcher Worte, wie Prasseln, Poltern u. dergl., 
so schreibt man ihr bekanntlich einen malerischen Charakter 
zu. Dieser ist ebenso wenig eine Hauptsache in einer 
Sprache, wie man es als ihre llauptschönheit jenes Haydn- 
schcn Tonstückes ansehen wird, dass darin das Hahnenge- 
schrei nachgeahmt ist. Vielmehr ist das Wichtigste, dass 
mit denselben Wörtern durch verschiedene Stellung und 
Accentuation die feinsten Nuancen der Verhältnisse ange- 
deutet werden können. Gegen dieses geht bei wachsender 
Cultur allmählig auch der AVohlklang als ein minder Wich- 
tiges verloren, die volleren Laute schleifen sicli ab, es tritt 
eine grosse Gleichförmigkeit ein, die phonetisch genommen 
ein Mangel ist, gewöhnlich aber Hand in Hand geht mit 
grösserer logisclier Ausbildung. Nehmen Sie z. B. das 
heutige Deutsch, so hat es — indem alle Vocalc dem mitt- 
lem farblosen E so viel haben abtreten müssen, indem an die 
Stelle der mit Recht so genannten starken Conjugation 
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immer mehr die schwacbe trat, so dass es altfränkisch er- 
scheint, zu sagen: ich stak, anstatt: ich steckte, — allerdings 
an Wohllaut und Fülle verloren, es hat aber in demselben 
Maasse und oft durch das, was die Sprachforscher bedauern, 
z. B. das Aufnehmen fremder Wörter, eine grössere Fähig- 
keit als irgend eine Sprache, die allerverschiedensten Ver- 
hältnisse auszudrücken, und das ist doch immer die Haupt- 
sache; denn wir sprechen nicht, um Musik zu machen, son- 
dern um uns zu verständigen und einander ganz zu ver- 
stehen; wie es klingt, das ist hei uns weniger wichtig, als 
was wir sagen. Dies führt mich nun auf die nähere Be- 
trachtUDg desseo, was Product des Verstandes ist, oder 
was gesagt, ausgesprochen wird. Das ursprünglichste Ele- 
ment der Spracdie ist die einfachste Aussage, die man einen 
Satz nennt; dieser euifliicbstai Verbindung zweier Worte 
entspricht als innerer Vorgang das, was man ein Urtbeil 
nennt| und wir st&nmen darum sowohl mit den Franzosen 
überein, welche das Wort jugtßmaU oft braudien, um den 
Verstand zu bezeichnen, als mit Koml^ der dem Verstände als 
Hauptgeschäft das Urtheilra zuwies. Durch das Zusammen- 
ziehen von Urlhellen entstehen dann complictrte Vorstellnn* 
gen, z. B. aus dem Satz: „die Erde Ist rund,** die Vorstellung 
der Erdkugel. Diese compKciften Vorstellungen nennt man 
gewöhnhch Begriffe, obgleich, wenn ich in Gedanken 
eine solche Combination vornehme, ich darum das Wesen 
des Besprochenen noch gar nicht brauche begrififen zu ha- 
ben. Da ich das Wort ,, Begriff" bisher nur in dem letztem 
Sirme gebraucht habe, so werde ich hier höchstens von 
Verstandesbegriff (im Gegensatz gegen Vernunftbegriff) 
sprechen können. Endlich gehen aus dem Verketten von 
Urtheilen die Folgerungen und Schlüsse hervor, die, aus- 
gesprochen, Perioden, Verkettung von Sätzen geben oder 
das, was man eine Rede, eine Auseinandersetzung nennen- 
kann. In diesen zeigt sich die Hauptaufgabe der sprechen- 
den Intelligenz. Von Einem, der dies kann, sagt man, er 
habe Verstand, er verstehe zu sprechen, er sei ein Redner 
u. s. w. Dies giebt mir nun Veranlassung, abermals zu- 
rückzukommen auf Etwas, was oben nur kurz berührt 
wurde, auf die Behauptung, dass der Verstand das Ge- 
dächtniss Toraussetzte. Dort sprach ich diese Abhängigkeit 
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% SO aus, dass, wo gar kein Gedächtniss Statt findet, kein Ver- 
stand möglich sei. Hier muss ich viel weiter gehen. Der 
^erstand zeigt sich im Verketten und Folgern. Denken Sie 
Jich einen Menschen, der den Faden verliert, wie man sich 
iusdrückt, der in seinem Raisonnement bei dem Gegentheil 
von dem anlangt, was er beweisen wollte, so werden Sie 
|ihm sicherlich den Verstand absprechen. Und was ist ei- 
genilich sein Unglück? Dass er vergessen hat, was er 
beweisen wollte, während der Verständige dies nie vergisst. 
Ich muss also behaupten, dass Schwäche des Gedächtnisses 
Limmer mit Schwäche des Verstandes begleitet ist. Merken 
^•/Sie vvohl, dass ich den Satz nicht umkehre; es kann Einer 
. ein starkes Gedächtniss haben, ohne sich zum Verstände zu _ 
erheben, aber das Umgekehrte ist nicht möglich, ganz wie Y^j» 
. man wohl bis Neun zählen kann, ohne bis Zehn fortzugehen, J | , 
es aber unmöglich ist, zur Zehn zu gelangen, ohne die Neun \ t 
orreicht zu hüben. Mir kommt es darum stets sehr lächer- 
lieh vor, wenn ich sehe, dass manche Leute, deren drittes - Vh 
Wort ist, dass sie ein sehr schlechtes Gedächtniss haben, " j " 
dies ordentlich prahlend aussprechen. Offenbar machen ^ 
sie dabei immer stillschweigend die Antithese, ihr Verstand 
sei um so schärfer. Man muss ihnen diesen Irrthum lassen, 
, denn die conventioneile Höflichkeit verbietet, mit Solchen 
jlf. psychologische Untersuchungen anzustellen. Desto genuss- 
"^reiclior ist es, das Verhältniss von Gedächtniss und Ver- 
r".<? stand so ungenirt zu besprechen, wie ich es in diesen 

..•#'1 _ . II • ^■•^l'. 
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ich sie nicht von einander sondere, wenn ich zurück sehe 
i auf die Resultate der Untersuchungen, die dieser Brief ent- 
hält. Zu solchen Schlussbetrachtungen bringt mich nicht^ 
nur der Umstand, dass die Zahl der Blätter, die ich für einen" 
Brief bestimmt habe , längst überschritten ist, sondern dass g«^:* 
sich hier wirklich eine Gruppe von Erscheinungen ab- 
schliesst, die uns die Intelligenz in einer ganz eigenthüra- -iÄ> 
ÄjPÜchen Thätigkeit gezeigt hat. Wir haben sie nämlich fort- ; • 
^ während beschäftigt gesehen mit ihren eignen Gebilden oder^.:^Sgg; 
Vgrstellungen, welche Bilder des Gegenständlichen waren^**^.^ , 
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mochten sie nun als Nachbilder sich nach denselben 
richten, mochten sie als Vorbilder sie bestimmen. Wenn 
die erste Gruppe der Erscheinungen der Intelligenz einen 
Parallelismus darbot mit den Manifestationen des indivi- 
duellen Lebens, indem das Gefühl der Empfindung, das Ob- 
jectiviren des Gefühls oder das Hinaus - und Anschauen 
den Lebensäusserungen, endlich aber die Aufinerksämkeit 
und das Erkennen dem Gewohnt- Werden und -Sein ent- 
sprach, so zeigt sich etwas ganz Aehnliohes luosiohUich der 
bilüeaden Thätigkeit oder der Vorstelluag. Ihre Hauptfor- 
men nämlich zeigen uns in einer hohem Potenz die ver- 
schiedenen Yerbaltungsweisen des Idi. Das Nachbilden 
gleicht dem Bewusstsein mit seinem Respect vor den Ob- 
jecten; wo die Intelligenz in ihren Phantasien und Einbil- 
dungen lebt, ähnelt- sie dem Selbstbewusstsein, welches 
nach den Olgecten nicht firagt; endlich aber, .wo sie sich 
vorbildend irerbält, bat sie sich, wie das Gemein -Bewusst- 
sein, dazu erhoben' freier als Jene beiden, weder sklaTisch 
zu folgen, noch dieapotiisch zu spielen, sondern firei sich 
herzugeben und auf Verdtändigung auszugehen. Weil die 
Intelligenz hinsichtlich ihrer Gebilde sich thätig verhielt, 
deswegen habe ich sie Denken genannt. Zuerst dachte 
sie die Gegenstande, dann erdachte sie sich dieselben, 
endlich ist sie dazu gekommen, ihrer zu gedenken, sie zu 
über- und zu bedenken. (Was habe ich oben von den 
Präpositionen gesagt?) Sie werden es daher erklärlich 
finden, wenn dem Verstände, welcher der Gipfelpunct des 
Vorstellens ist, vorzugsweise das Denken zugeschrieben 
wird, und der Verständige vor allen Andern als ein den- 
kender Mensch bezeichnet wird, obgleich es, in geringerem 
Grade freilich, schon Jeder w^ar, welcher nur mit einer An- 
sicht zu einem Gegenstande tritt. Ebenso aber wird auch 
erst hier, aus der Betrachtung des Verstandes, die eigent- 
liche Bedeutung der vorstellenden inteUigenz überhaupt 
klar werden können, wie ja auch nur der, welcher die Or- 
gane eines Hühnchens kennt, wenn er ein bebrtitetes Ei be- 
trachtet, wissen kann, was alle die kleinen Flecken eigent- 
' lieh bedeuten, die er darin wahrnimmt. Der Verstand 
sprach seine . Producte in • SäUEen aus, setzt also fe s t , 
ganz wi9 das ihm verwandte ^edächtniss sie festhielt. 
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Diese Festigkeit, welche die Gebilde des Verstandes aus--:>^ 
zeichnet, wodurch sie Stand halten, diese giebt ihm den 
('.iiarakter der Bestimmtheit und Klarheit, die aller Ver- 
scliwommenheit entgegengesetzt ist. Auf der andern Seite 
wird cerade durch diese Festigkeit das vom Verstand Ge- 
dachte sogleich eine Schranke für ihn, welche den Fluss 
des Denkens hemmt, und an welche dieses als an ein 
'Horamniss anstösst. Das verständige Denken hat mit einem 
Worte mit einem fait accompli zu thun, welches, weil es fest 
stellt und ihm gegenüber steht, sein Gegenstand genannt 
wird. Das Denken des Verstandes ist also gegenständ- 
lich es Denken, oder indem es an dem Gegenstande seine 
Grenze, sein Ende hat, endliches Denken. Ich habe 
diesen Ausdruck vom Vorstellen schon früher gebraucht, iß 
kann ihn aber natürlich auch auf den Verstand anwenden, 1^ jj^' 
da dieser ja nur Vorstellen im höchsten Sifine ist. (Auf das^ ^^^^ 
Zusammenfallen beider weist schon ihr Name hin: ob ichV^iK.-i 
etwas stehend mache oder setze, wie der Verstand, oder; 
oh ich es vor mich hinstelle, möchte wohl auf Eins her-^,.^«. 
auskommen.) Ich niuss aber gerade hier wieder auf jenen 
Ausdruck zurückkommen, weil ich hier am leichtesten dem 
Missverständniss entiiecentreten kann, als solle durch das 
Priidicat „endlich" das Denken, dem es beigelegt wird, 
sclilecht gemacht werden. Davon ist gar nicht die Rede, 
l^s giebt Sphären, wo nur das endliche Denken das wahre 
und passende ist. Ueberall wo es sich um einen Thatbc- 
tand handelt, also in der ganzen Sphäre des praktischen 
.ebens, ist dieses Denken allein am Platze und darum Ver- 
tand das Höchste. Sollte es Sphären geben, wo es sich 
nicht um Fertiges handelt, sondern um erst Hervorzubrin- 
gendes, so wird d a s Denken, das hinsichtlich des Gegen;^ 
ständliciien das allein berechtigte ist, natürlich nicht aus^ 
'eichen, ebenso wie ein Längenmaass nicht ausreicht, um 
die Ouantität von Flüssigkeiten zu messen, umgekehrt aber 
Tucli nicht mit Litres oder Quarten c;emessen werden kann;' 
aber von Besser und Schlechter ist darum noch gar nicht ' 
ajie Rede. Ein Denken wird endliches genannt, nur um damit 
m^zu sagen, dass es von einem Gegenstande begrenzt (been-^ 

det) ist, und nur in diesem Sinne ist mir der Verstand end-l^^V; 
I31liches^ Denken, jmd ist weiter diejiöchste Form desselben^Jg^'^V 
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,,Ich verstehe/* heisst darum nicht: Ich mache, sondern 
vieiiuehr: ich erfasse und halte fest. 

AnsUU aller Untersuchungen aber, ob das endliche 
Denken einen hohen oder geringen Werth habe, die um 
«o weniger am PUUe sind, als wir ja noch gar nicht einmal 
wissen, ob es ein anderes giebt, anstatt dieser lassen Sie 
OBS noch ein wenig stehen bleiben bei der höchsten Yollen- 
d«ng des Yorsleliens, beim Gedächlniss und Verstände. Da 
tritt VAS sogleicih bei beiden eine merkwOrdige Eigen* 
tiitimlicbkflil entgegen, die uns conto madiefi konnte, 
wenn sie nicht eine nothwendige Folge wäre ans dem, was 
wir als ihre Natur erkannt haben. Beide sind Denken; wo- 
mÜL sie zu thnn haben, sind also ihre Gedanken, ihre Gebilde. 
Zttgleidi aber verbalften sie sich beide dasu als sn Aeusser- 
liebem, was hinsidittidi des Gedächtnisses jener seltsame 
Ansdraek andentet, der auswendig und wissen (d. h. 
inne haben) mit einander verbindet, and binsichtlioh des 
Verstandes, obgleich kein so prägnanter Ausdruck &eB her- 
vortreten lässt, gleichfalls nachgewiesen werden kann. Er 
denkt, d. h. er stellt vor, und das durch ihn Vorgestellte ist 
zugleich als ein ihm Entgegenstehendes bestimmt, was fest 
und undurchdringlich sein Object ist, in dem darum seine 
Thätigkeit erlischt. Eben wegen dieses gleich äusserlichen 
Verhältnisses bei beiden nennt man das Besitzthum des Ge- 
dächtnisses todte Kenntnisse, ein Prädicat, welches ziem- 
lich zusammenfallt mit dem des kalten, als welches man 
das Wissen des Verstandes bezeichnet. Dort also hatte 
ich inne, was mir auswendig blieb, hier soll ich wissen und 
doch soll es mich nicht hciss machen , weil es mir fremd 
bleibt. Hierin, dass der Intelligenz fremd bleibt, womit sie 
sich doch beschäftigt, bilden Gedächtniss und Verstand den 
entschiedensten Gegensatz gegen das Gefühl ; sie sind das 
absolut Herzlose, weil das Herz warm, weil es durch und 
durch persönliches Interesse ist. Denken Sie nur an den 
so gewöhnlichen Gegensatz von Herz und Kopf, und wi e 
man sie einander gegonöber stellt, und Sie werden ge- 
stehen, dass stets dem Kopf (d. h. dem Gedächtniss und 
Verstände) dies beigelegt wird, dass er nur an den Gegen- 
ständen herumtaste, nicht selbst dabei sei, und darum kalt 
bleibe. Daher ftrohtsn «udli ^ Gef&hlronen Nichts so 
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^Thr als <lic kalt verständigen Naturen , welche im Stande 
gleichgültig die geheimsten Empfindungen zu be- 
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sproclien, um sie zu verstehen und sich oder Andern klar 
zu machen. Umgekehrt mögen die Verstandes-Menschen 
nicht gern von den Gefühls-Menschen etwas wissen, und 
doli Gedächtniss-Menschen geht es nicht besser. Da nun 
das Wesen der geistigen, freien Betrachtung sein sollte, dass 
'die Intelligenz selbst interessirt war bei dem, was ihren 
(iegenstand bildete, so wird, wie der Sprachgebrauch das 
Wissen des Gedächtnisses geistlos nannte, man auch be-^ 
rechtigt sein, den Verstandes-Menschen dem Manne von 
(loist entgegenzustellen, der Alles interessant findet und • 
interessant darzustellen weiss. Allein auch hier muss man 
nicht vergessen, worauf ich beim Gedächtniss aufmerksam^ ■'f^V; 
machte, dass Vieles nicht verdient, dass wir bei seiner Be-lf ' 
trachlung warm werden und dafür ein Interesse fassen 
ebenso aber auch, dass das kalte Denken des Verstandes in^^y^^', 
der Entäusserung und Entsagung übt, ohne w^elche es der^^^v- 
Intelligenz nicht möglich sein würde, zu höherem Fluge ^^J'.^- 
sich zu erheben. Welches dieser Flug ist, und in wiefern 
die Uebung des Verstandes zu ihm befähigt, das zu be-^ v^>" 
trachten sei meinem nächsten Briefe aufbehalten, denn ich^ 
(lenke, es ist Zeit, dass ich diesen schliesse, der länger gc-^ g' . 
worden sein möchte als irgend einer, den ich, Ihnen bisherS <y 
£;eschrieben. 
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Das wird ja immer besser* Das vorige Mai wird der Schul- 
junge ausgezankt, dies Mal belcommt er sogar sein Exer- 
dtimn zurOciL! In der That, ganz dieses Gefühl hatte ich, 
als mir he&nErOflhen des Goaverts die von mir selbst be- 
scluriebenen Blätter in die Hände fielen. 0 IBmmell da 
hatte ich mir nun Etwas zu Gute gethan auf mein Nach-, 
Ein - und Vorbilden, und nun wird mir wohl gar zugcmu- 
thet, ein ganz neues Bilderbuch zu schicken, das besser 
gezeichnet und glänzender colorirt sein soll. Ganz soweit 
gingen nun zwar llire Forderungen nicht, wie ich endlich 
ersah, als ich das von Ihnen beigelegte Blatt gefunden. Ich 
soll iJiich nur über gewisse Behauptungen oder Auslassungen 
rechtfertigen, die Sie in meinem Manuscript mit Rothschrift 
angezeichnet, und zu denen Sie Fragen hinzugefügt haben. 
Allein auch so werde ich gehörig ,, nachzusitzen" haben, 
wie man zu meiner Zeit auf der Schule sagte, wo es noch 
nicht erfunden war, dass die Oberlehrer Professoren hiessen 
und Schüler ins ,,Carcer'* geschickt wurden, wo man sich 
aber auch freilich noch nicht darüber zu wundern brauchte, 
dass nun auch die Schüler Studenten sein wollten. Dabei 
intriguirt mich noch Eins : Sie sagen mir, einige der rothen 
Striche seien von männUcher, andere von weiblicher Hand 
gezogen. Warum sind denn die letzteren nicht an einer 
andern Farbe (blau etwa, dem so yerehrten Cavaignac zu 
Ehren) erkennbar? Dass ich nun noch ausser der Arbeit 
die Mühe des Rathens haben soll, dies scheint mir doch 
wirklich etwas zu starlL Wdssten Sie, wie dumpf es ohne- 



Digitized by Google 




V» 



ISechszehnter Brief. ' 



3H 



riii 





!sin meinem Kopfe aussieht , Sie hätten ihm nicht so viel 
fgebürdet. 

*Zwar hinsichtlich der ersten Bemerkung ist das Erra- 
rferi leicht. Bei meiner Behauptung, dass die reproductive 
rEinbildungskraft die Vergangenheit zurückbringe, wie sie war, 
ird die Frage aufgeworfen, wie es denn möglich sei, dass 
/%ine Zeit, die ausserordentlich schnell verlief, wenn nitin 
^'später an dieselbe zurückdenkt, sehr lang erscheine. Die- 
^ser Einwand ist so sichtbar durch die Erfahrung eingege- 
ben, die gewisse Personen hinsichtlich ihres letzten Berliner 
Aufenthalts gemacht haben, dass ich nicht anders kann als 
r meine Verlheidigung an sie richten. Also, mein schönes 
I räulein, die Erfahrung, dass mancher Tag Ihnen so kurz 
erschien, als Sie ihn erlebten, der Ihnen jetzt sich zu einer; 
AVoche ausdehnt, ist ebenso richtig, wie es richtig ist, dass,' 
wenn Sie sich einmal einige Wochen sehr gelangweilt 
haben sollten, nach einem Jalire Ihnen diese Wochen zu 
Tagen, ja zu Stunden einschrumpfen werden. Um dies 
I^hänomen zu erklären, muss ich etwas weit ausholen. 
Wie überhaupt die Worte „lang" und „kurz" eigentlich 
immer bedeuten: länger oder kürzer als gewöhnlich — ein 
langer Mann heisst ein ungewöhnlich langer, ein kurzes 
Kleid eines, was kürzer ist, als die Mode es fordert u. s. w.^^SS 
— ebenso weisen auch die Ausdrücke: „der Tag ist mir 
Inng, diese Woche ist mir kurz geworden," auf ein gewisses 
Miltclmaass, in welchem wir uns weder langweilen noch 
auch besonders amüsiren, sondern eben ganz wie gewöhn- 
lich hinlebcn. Wir wollen den Fall setzen, in solcher Lage 
hatten wir in einer gewissen Zeit hundert Gedanken und 
wären wir uns andererseits hundert Mal leerer Zeitmomente 
bewusst worden. Setzen wir nun den Fall, wir verbräch- 
ten diesen selben Zeitraum, es Hessen sich aber nur fünfzig 
ebenso lang dauernde Vorstellungen unterscheiden, so wer- 
den sich die leeren Zeilmomente vermehren oder verlän- 
gern und wir werden Langeweile haben, wie dagegen, wenn 
die Zahl der Vorstellungen wächst, die Zeit uns kürzer ^^''^d. 
(Erscheint Ihnen dies aber gar zu trocken arithmetisch, nun 
so denken Sie sich den Mittelschlag unserer Tage als ein 
durch gleich viel schwarze und gleich viel weisse Linien^ 
hervorgebrachtes Grau, die langweihgen sollen sich vor 
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ihnen so auszeichnen, dass darin die schwarzen, die amü- 
santen, dass die weissen breiler werden. Die Extreme 
wären dann, dass gar keine Gedanken oder aber, dass gar 
keine Zeit wahrgenommen würde.) Jetzt sei nun ein solcher 
vorstellungsreicher, d. h. kurz gewordener Tag dem Geiste 
so eingeprägt, dass er ihn sich wieder vergegenwärtigen 
kann, so wird, wenn dies sehr bald darauf geschieht, die 
EflBptindung gerade so sein, wie wir sie hatten. Geht aber 
eine längere Zeit hin, so gelit allmählig mit jenem Farben- 
bilde dieselbe Veränderung vor, die unsere Photographen 
mit dem aufgefangenen Lichtbiide vorgeben lassen, das ne^ 
gati?e wird zu einem poaübreii, was auf jenem scbwan 
war, wird auf diesem weiss, und umgekehrt. Warum wohl 
so? WeU wir jetzt das Tageslicht des gewöbnlioben Durch- 
'Schnitts auf jenes Bild haben wirken lassen, oder weil wir, 
wenn wir uns die taos^d Yorstellongen zorückrufen, die 
wir damals gehabt, notfawendiger Weise Stoff Ten zehn 
solchen Zeitrinmen finden. Es ist das dieselbe optische 
Täuschong, welche uns den aollBehenden Mond grtteser er- 
scheinen lässl, weil wir ihn wegen der zwischen uns liegen- 
den Gegenstände weiter taxiren, oder welche durch zwi- 
sdiengeschobene Gegenstände die Per8peoll?e Teriängem 
hflft. Um so viel zu erldben, brandit man gewöhnlich so 
Tiel Tage ; nun habe ich aber viel mehr erlebt, also u. s. w., 
das ist der Fehlschluss, dessen wir uns gar nidit erwehren 
können. Ebenso aber umgekehrt: Auf jeden gewöhnlichen 
Tag kommen mindestens so viele Vorstellungen; rufe ich 
mir die langweiligen Wochen zurück, so begegnen mir 
nicht mehr als nur so viele, der Zeilraum schrumpft zu- 
sammen, wie uns der Mond, der hoch steht, kleiner (d. h. 
näher) erscheint, weil wir nichts zwischen ihm und uns sehen. 
So sind die Vorstellungen die Meilensteine des zurückgeleg- 
ten Weges, aus denen wir auf seine Länge schliessen , und 
das von Ihnen angeführte Phänomen reiht sich an ein an- 
deres, welches Ihnen sicherhch bekannt ist, wo wir in 
einer kurzen Viertelstunde eine lange, Wochen lang dauernde 
Geschichte träumen können, weil sie sich durch die vie- 
len Bilder so ausdehnte. Es ist dies das Gegenstück zu 
den Nächten, auf welche ich bei Gelegenheit der Träume 
hinwies, die ims wie ein Augenblick erscheinen, weil war • 
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keine Vorstellungen wahrend derselben hatten, die also in- 
liaUslos sind für unsere sie zurückrufende Phantasie. Um 
g;ir kein Bedenken mehr nachzulassen, füge ich noch hinzu, 
cGtss die leeren Zeitmomente, nach welchen wir in der Ge- 
Lr' nwart die Länge der Zeit messen, wie ich dies beim Be- 
frachten der Langeweile zeigte, dass diese nur verschieden 
sind, während wir sie erleben; rufen wir sie uns zurück, 
so verschwimmen sie, detachiren sich nicht mehr von ein- 
ander, und sind wie die durchsichtigen Luftlheilchen, die 
uns von dem hochstehenden Monde trennen, ohne dass wir 
es merken. Es ist mir gesaLrt worden, dass ein zehnjähri- 
m s Gefänsniss ein Jahr nach der Freilassung Manchem nur ^5^.^^..'• 
wie einige Wochen vorkomme. Hoffen wir, dass dies wahr 
sei, freuen wir uns aber, dass das Umgekehrte gewiss wahr 
ist, dass jene Silberblicke in unserm Leben, jene Momente, ^ 
in denen wir uns selig fühlten, weil eine ganze Welt von 
Vorstellungen uns aufging, nicht nur Tage, sondern Jahre 
lang Stoir geben, uns darin zu vertiefen und in Rücker- 
innerung zu schwelgen. Im genauesten Zusammenhange 
mit dem von Ihnen beobachteten Phänomen steht die be- 
kannte Erfahrung, dass, je jünger man ist, desto länger uns 
das abgelaufene Jahr erscheint, während den Aelteren es 
wie im Handumdrehen verschwunden scheint. Wie viel^ 
Neues hat nicht ein Kind in einem Jahre erfahren, und wie; 
^^wenig des Neuen bietet ein Jahr dem, der alt ist. Wenn 
5f.^ jenes darum seine Bilanz macht, so ist die Summe gross, 
bei^diescm beträgt sie fast Nichts, darum muss jenem der J 
. Wog, der so viel bot, lang erscheinen. Ist doch das Leben 
oitios Jahres nur ein Traum, wo wir erwachen, messen wir 
ihn nach den Vorstellungen, die wir hatten. 

A voHS, Monsieur! Üeim dass Sie es sind, welcher den 
Rothstift bei Gelegenheit des Sprechens gebraucht hat, und 
dass von Ihnen die Bemerkung ausgeht, ich habe die wich- j 
tige Frage vom Ursprung der Spra'che umgangen, das habe 
ich nicht nur aus ihrer Anhänglichkeit an Herder, sondern 
auch daraus geschlossen, dass Sie bei den Racenunterschie-, 
den dieselbe Frage an mich richteten. Wenn Sie hier nun 
von etwas Räthselhaftem sprechen, so gebe ich, dem, wie 
Sie wissen, ein Räthsel nur die Aufgabe ist, Entgegengesetztes 
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zusammenzufassen , Ihnen dies gern zu , nur setze ich 
das Räthselhafte nicht bloss in den Ursprung, sondern in 
das Wesen der Sprache, und behaupte, dass, wenn sie 
seihst ein Häthsel ist, sie es freilich auch schon in ihrem 
Ursprünge sein muss. Das Räthselhafte in ihrem Wesen 
habe ich in meiner Auseinandersetzung so formulirl, dass 
das Wort Product der Intelligenz und doch von ihr vorge- 
funden sei. Damit ist die Möglichkeit zweier entgegenge- 
setzter Ansichten über ^ie Sprache gesetzt, die beide ein- 
seilig sein werden, je nacbttem sie nur die eine oder nur 
die andere dieser Bestimmungen festhalten. Diese sind 
nun wirklich geltend gemacht worden, und indem sie nach 
der l>ei den Racen erwähnten Weise den Urspning zur Ur- 
sadbe des Wesens machten, anstatt umgdceiirt, haben die 
Eham behaaptet, die Menschen hätten die Sprache will* 
kfihriich erfunden, während die Anderen dagegen be* 
haupteten, sie sei ihnen (Yon einem höhera Wesen) bei- 
gebracht Ich branche nicht za bemericen, dass jede 
dieser Anstditen sich aof eine Bälfte meiner Formel bemfen 
kann. Wie es aber mit allen halben Wabrhdten geht, dass 
sie in WidersprOche verwickebi, so sind auch hier diesel- 
l>en nicht ansgeblieben. Beide Ansichten nämlich bewegen 
sich in einem Stelen Girkel, indem sie voraussetzen, was sie 
erklären sollen. Um sich zu verabreden, dass dieser Laut 
dies bedeuten solle, mussten sich die Menschen verständi- 
gen, d. h. so oder anders sprechen; um zu verstehen, 
was ihr Sprachmeister ihnen sagte, mussten sie mit ihm eine 
gemeinschaftliche Sprache haben. Darum ist die Ansicht 
jenen beiden vorzuziehen, welche sagt, die Sprache habe 
sich gemacht, nicht etwa weil sie den Ursprung der Sprache 
erklärt, sondern weil sie den Widerspruch bestehen lässt 
— (sich machen heisst gemacht werden und nicht gemacht 
werden zugleich) — der in dem Wesen der Sprache liegt, und 
darum alle Einseitigkeiten vermeidet. Die Lösung dieses Wi- 
derspruchs w ar, wie ich gezeigt habe, dass der Mensch die 
vorgefundene Sprache zu dem, was sie ist, zu seiner macht, 
eine Lösung, die dieselbe ist, welche im gemeinen Leben so 
ausgedrückt wird, dass der Mensch seine Sprache lerne. 



*) Siebenter Briei; S. 449. 
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S^tl'ii kann, wo er mündig geworden ist. Ist er dies, hat 
^iielernt, seinen Mund und seine Zunge zu gebrauchen, 
iTann spricht er, wenn er seine Muttersprache spricht, nur 
?i^iiie eigene Zunge, und der Widerspruch ist gelöst und 
iüberwundea,^^^ ' ^ ^ ' ^ . . 

Auch die folgende Bemerkung scheint mir männlichen 



\jv>\nKxvir,^, Ich soll das Wort Gedächtniss in einem zu /jl^^'^^'- 
oMuon Sinn genommen haben, indem ich das Na me nge - ^ '^Xv^/ 
d iichtniss unddas Zalilenge diichtn iss ganz ausser Acht ^ 
elassen habe.*^*^Hie*r*abcr sollen die unerklärbarsten Er- 



^scheinungen sich zeigen, nämlich dass'^das" eine vorkomme^ . 
ohne das andere, und umgekehrt/ Was nun das Erstere be-^*^ ^ 
'triirt, so bin ich allerdings zweifelliaft, ob man das Behalten*.^* 
ivon Eigennamen Gedächtniss nennen darf. Mein Grund ist, 
rdass hier eben noch so wenig Gedachtes gegeben ist. Ich ^'^ 
'•konnte darum sagen, dass hier nicht Alles, sondern nur ein 
ilheil von dem hervortritt, wasTch im Gedächtniss nachge-^/ 
. wiesen habe. Das eine Moment, dass man sich Laute ein-^ 
^• geprägt hat, und sich dieselben wieder vergegenwärtigenj 
kann, dies ist gegeben. Diese eine Seite des Gedächtnisses^ 
/bat die allcrentschiedenste Aehnlichkcit mit der lUickerin-^ 
yierung einer Localität, von der ^s sich höcbstens unter-^^ 
7's(']ieiden wird wie das Obr vom Auge.^ Mich sollte es nicht^ 
wuiiÜern^'^enn Sie die jrstefe^S*^^oiSien sebr stark fän-^ 
ti deir, die'*ein' scharfe^'^SigcT fü^^^ und Talent zum 

.Zeiclinen haben, während die letztere* Fähigkeit sich beij-* 
V denen finden wird, welche ein scharfes Ohr für Dialekte und* 
'f- Talent haben ,_sie. nacbzuahmen. Dieses Festhalten des 
j\,Lautes aber ist'mir eine Seite des Gedächtnisses, die darum 
auch vorkommen kann, wo kein starkes Gedächtniss Statt 
findet, wie ich denn selbst'^einen Schulkameraden gehabt^ \ 
habe, welcher neben grossem mimischen Talent die Gabe, 
besass. Laute fremder Sprachen so nachzuahmen, dass manj^, 
; glaubte,* 6ir spreche diese Sprache, dessen Gedächtniss aberv. J 
nicht stärk war. Zu diesem gehört ausser der Reproduction 
des Lautes auch noch die Association desselben mit dem 
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Eigennamen geijeben, und ich müsste es ganz mit dem Ge- 
dächtniss zusammenstellen, wenn nicht ein Drittes bei ihm 
fehlte, was dem Gedächtniss gleichfalls wesentlich war, dass 
M auf der Abstractioii beruhte, uod die Verbindung ab- 
stracter Yorstellangen mit ihrer Bezeicbnimg fest hielt. 
Das ist hier niefat der Fall. Im Eigennamen isILautuiid 
ein Gegenstand associirt, fest verbunden. Diese omlaehe 
Ck>inbination ist selbst dem Thiere zugänglich, welches, bei 
saiMD NaneD gemfen, Folge leislet nod, wie der gemeine 
Sprecligebnia<^ sagt, seinen Namen „▼ersteht,'* besser: 
ihn erkennt Damm sind Eigennameii wiitüdi, was die 
Worte nicht waren, SpielmarlLen nnd Stellvertreter der ein- 
sebien Dinge; wäre der Gegenstand, den sie vertreten, sor 
Hand, so wttrde man statt flurer sagen: der oder die da. Ge- 
rade das aber, wodordi sidi das Wort vom E^ennamen 
unterscheidet, dass es Classen, Gattungen bezeichnet, 
gerade dies giebt Ihm den Gedanken-Inhalt, mid darum 
kann ich wiederholen, dass der Name GedScfatniss zu vor- 
nehm ist für das Behalten der Eigennamen, welches Wie- 
dererinnerung, Rückerinnerung und Association ist, mehr 
aber nicht. Wenn auch nicht ganz so, so doch ähnhch 
verhält sich's mit der Fähigkeit, Zahlen zu behalten. Wenn 
nämlich Zahlen gleich Producte des Verstandes und also 
Gedanken sind, so haben sie doch dieses Gemeinschaftliche 
mit den Gegenständen, dass jede nur diese eine ist, so dass 
sie eben darum nicht wohl BegriflFe, oder höchstens, was 
genau genommen ein Widerspruch ist, Einzelbegriffe ge- 
nannt werden können. Da nun aber nur das durch Den- 
ken gefundene Allgemeine in den Einzeldingen ihr Wesen 
ausmacht, so geben die Zahlen nur die äusserliche unwe- 
sentliche Bestimmung derselben an, die eben nicht sowohl 
für den Gedanken ist, als vielmehr für den Sinn. Wie man 
dämm gedankenlos rechnen, d. h. Gedanken hervorbringen 
kann, ebenso ist in dem Behalten der Zahlen ganz wie in 
dem der Namen zu wenig wirklicher Gedanke enthalten, als 
dass es den vom Denken abgeleiteten Naoien verdienen 
könnte. Auch hier associirt sich mit dem Laute „drei** die 
YorsteUung einer bestimmten Quantität, uid Zahlen sieh 
merken, ist mehr ein Act der Rückerinnerung und der Yor- 
stellungsassooiation als des Gedächtnisses. 
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Darum nehme ich aber auch hinsichtlich der Eisenna- 
[mcn' und der Zahlen eine ganz andere Stellung der M ne- 
in onik gegenüber ein, als hinsichtlich dessen, was nur 
uiche des Gedächtnisses ist, und dies führt mich auf einen 
leuen Anklagepunct des Rolhstifts. Sie wundern sich, 
[ass ich dieselbe verwerfe, da ich selbst doch bei einem 
'isenden Mnemoniker einen Gursus durchgemacht, und als 
[ich 'noch ganz frisch aus seiner Schule kommend, Sie be- 
[suchte, Sie beide sehr damit ergötzt habe, dass ich fünf- 
zehn [Ziffern nicht nur in der gegebenen Reihenfolge wie- 
derholen, sondern von jeder angeben konnte , an welcher 
Steile sie stehe — eine Fertigkeit, von der ich gestehe, dass 



^derholen, sondern von jeder angeben konnte, an welcher j^^."^'^' 
'Steile sie stehe — eine Fertigkeit, von der ich gestehe, dass >|^^v*w 
ch sie nachher sehr vernachlässigt und wahrscheinlich ver- Jr^^J^*^-*^^- 
oren habe, obgleich ich mir noch immer grössere Zahlen jjt*» ^*V. 
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niach Herrn Picks Anweisung zu. merken pflege. Von dieser 
(Methode gilt nun aber nicht, was ich in meinem Briefe ge- 
^sa^^t habe. Indem nämlich hinsichtlich der Zahlen seine ^ 
fMethode darin besteht, für die einzelnen Ziffern constante A 
Consonanten zu setzen, dann aber beliebige Vocale hinzu- i 
zufügen, um ein Wort zu bilden, so wird gerade, was Ob-^^ 
frjcct einer geringem Function ist, wie ich eben gesagl'j 
habe, in ein Gedächtnissobject verwandelt und also 
dieses nicht geschont, sondern vielmehr geübt. Ich nenne 
es also nicht, oder kaum, einen Act des Gedächtnisses,' 
JSv'^nn man die Zahlenreihe 31 4962 behält; nach jener Me-^ 
'thode aber sind dies^ Ziffern in dem Worte „ Weitergeben '* 
dMilhalten, und wenn Sie dieses behalten, so ist dies ein 
feTiHMiier Cloiiachliiissact. Anders verhält es sich freilich dort, /' 
•WO er die Mitlei angab, hintereinander folgende Sätze zuj^ 
behalten. Er rieth an, zwischen dem letzten Hauptworte^!^ 
des ersten Satzes und dem ersten des folgenden Begriffe || 
zwischen zu legen, die den Uebergang natürlich machen, | 
also wenn im ersten Satze von Alexander dem Grossen, im | 
zweiten von Mondlinslerniss die Rede ist, an jenes Ge- i 
schichtchen zu denken, wo Diogenes ihn bittet, keinen^ 
Schatten zu machen, was einen leichten Uebergang zum« 
Erdschatten bahne u. *8. %. Hier wird allerdings an die ^jj^ J 



Stelle des blossen Gedächtnisses etwas Anderes geschoben,«! 
aber auch nicht, wie ich in meinem Briefe sagte, Rückerin-^ 
nerung, sondern verständige Combination, d. h. etwas Hö- ^ 
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heres als das 6edächtnis3. Für das Merken einzelner Na- 
men halte ich dies für sehr gut, und weiss aus eigener 
Erfahrung, dass die Confusion, die ich mit Homrius und Ar— 
eadius lange Zeit gemacht hatte, bei mir erst aufgehört hat« 
als ich fand, dass Arcadius und Areatken naturgemäss zusam- 
men zu gehören scheinen. Dagegen hindert es gewiss die 
wahren Gedächt nissübnngen, wenn man bei Kindern 
selbst diese — gewiss bessere — Methode einfuhren wollte. 
Das Beste isl, man lasse sie rein das Gedäehtoiss üben, was 
die beste YorObong fOr den Verstand, beim Kinde eigenllidi 
die efaizige Nabnmg des Geistes ist 

Idi komme auf einen neuen Strich, der nicht rerdient 
hat, mit Rotbstift gezogen zu sehi, denn es ist ^ frotl nolr« 
mehr nodi ein wahrer Uraii de 6e00-dama, denn er ist giftig 
wie diese, nnd verräth nnr zu dentlidi den weiblichen Ur* 
heber. Also ans Interesse soll idtk Gedfichtniss und Verstand 
solidarisch verbunden sefai lassen, weil — ieä selbst ein 
gutes habe. Gut gezielt, meine allerliebste Amazone, nur 
sehr schlecht getroffen, der Pfeil verlor sich ins Blaue! Die 
Sache ist die, dass mein armes Memoriren, auf welches Sie 
hinzielen, gar kein Act des Gedächtnisses ist. Es würde mir 
ungeheuer schwer werden, nur eine Seite, die ein Anderer 
schrieb, mir wörtlich einzuprägen, ja selbst das, was ich 
selbst geschrieben, wenn es (wie diese Briefe) entstand, in- 
dem ich die Feder laufen Hess, "svürde mir kaum möglich 
sein wörtlich zu behalten. Wenn ich aber, ehe ich Etwas 
niederschreibe, es sehr genau überdenke, ganz dem stren- 
gen Gedankenzusammenhange folge, erst wenn ich die ein- 
zelnen Sätze leise oder halblaut vor mich hingesprochen 
habe, sie niederschreibe und nun, nachdem ich sie nieder- 
geschrieben, sie ebenso wiederholen kann, so ist dies nur 
ein lautes Wiederholen des Denkens, und ist ebenso wenig 
ein Beweis für Gedächtniss, wie hei dem Mathematiker, wenn 
er einen Beweis, den er heute gefunden, morgen ebenso 
führt. Wenn Ihr Bruder über ein aufgegebenes Thema lange 
Zeit phantasirt und auf Ihre Bitte die Phantasie oder aiich 
nur eine Variation wiederholt hat, so würd er es nicht wiüir 
haben wollen, dass die Töne sich seinem Gedächtniss 
eingeprägt haben, sondern er wird,' wie ich von meinem 
Memoriren, sagen: derselbe Gang der Empfindungen bringt 



Digitized by 




^echszehnter Brief, J^'i, . 319 



Sechszehnler Brief, . • ;\ " 3 1 9 

victicr dieselben Töne hervor. Vielleicht aber werden Sie, 

«i- ..-^ ■ . » 

^'.eil Sie dies Ihrem Bruder nicht nachmachen können, darauf 
»estehcii, es sei ein Beweis seines Gedächtnisses, dass er es 
inn ; nun dann nehmen Sie ein anderes Beispiel, das Ihnen 
Toch näher liegt. Würden Sie es nicht seltsam finden, wenn 
[man Ihr Gedächtniss nihmen wollte, weil Sie nie vergessen, 
^venn Sie Jemandem eine kleine Lcction geben, die schelmische 
^Miene zu machen, welche Sie gewiss zeigten, als sie den 
P'Röthelstift zogen , und von der Sie vielleicht selbst wissen, 
dass sie Ihnen allerliebst steht? Sie würden lachen, weil 
dergleichen nicht auswendig gelernt wird, sondern gleiche 
.-Empfindungen stets von gleichen Aeusserungen begleitet ^ J** 



X: 



sind; nun gerade so ist es kein Auswendiglernen, wenn ich 



luemorire, und ich kann unbefangen das Gedächtniss prei- 
[scn, denn wenn ich je ein gutes hatte, so war es in der ^ 
[eil, wo ich noch auf Liebhaberlheatern spielte, und wo ich 4 
hwnv nicht im Spiel, doch aber darin Ihnen ähnlich war, 
tlass mir der Souffleur nicht kommen durfte. 

Ich übergehe die Striche, bei denen Sie es mir freige- ..«^ 
islellt haben, ob ich weitere Auseinandersetzungen geben will/^-J 
oder nicht, und halte mich nur noch bei einem auf, da Alles ^ 
t|-,sein Maass hat, auch das Nachsitzen für ein schlechtes Exer- 
^^citium. Freilich ist dieser Strich gerade einer, den ein dop-> ' 



•4 ■ 



.peltes Fragezeichen begleitet. Ich werde beide nach einan-J'^v^ " rj^j,",, 
der zu entfernen suchen. Zuerst scheint Ihnen bei der Iden-.< ^ .'"^ 



ftification von Sprechen und Denken der Umstand gefährlich, ,|, 
Slass es vielerlei Sprachen giebt, denn daraus müsse man 
r<folgern, dass es 7— „verschiedenerlei Denken giebt," falle 
>"ich selbst Ibnen ins Wort. Damit hat es vollkommen seine 
'Richtigkeit. Darum aber bildet es, verschiedene Sprachen^*» 
zu lernen, weil das die Leichtigkeit giebt, sich in verschie-W 
dene Denkweisen hinein zu versetzen; wer nur seinfe; . 
Idiom versteht, hat sich mehr oder minder in einen engen ii^ 
[r Gedankenkreis gebannt; es war darum kein sehr geistreicher^ ^ 
Einfall von Leibnitz, für alle Welt Eine Sprache zu wünschen. 
Die wahre üniversalsprachc kann man jetzt schon lernen» 
und sollte Jeder lernen, um sich zum wahren Weltbürger zut* ; 
bilden; der hat sie inne, der Deutsch, Französisch, Englisch, V* 
Italienisch, Spanisch und, wenn Sic wollen, auch Russisch«*^ 
kann. Ein solcher ist überall zu Hause und ist doch nur "»r 



♦. • 



V 

«« 

S 

r . 

5 




iigitizcd by Google 



320 



SechtzektUer Brief. 



erst der siebente Theil von Mezzofanti, Viel wichtiger dage- 
gen ist Ihre zweite Frage und ich werde mit ihr nicht so 
leicht fertig werden. „Ihnen ist nicht nur bedenklich gewe- 
sen, dass ich den Verstand mit dem Sprechen zusammen- 
•lelle, sondern noch vielmehr die Stellung, die ich ihm gebe, 
und der Begriff, den ich als den seinea bestimmt habe. Alle 
meine Appellationen an die Art, wie wir von der Thätigkeifc 
des Gedächtnisses und Verstandes sprechen , das Woblge- 
falien, mit dem ich an das „Auswendig-wissen/* an das 
„kalte** Verstandeswissen erinnert habe, verberge d€»db dem 
genauer Zusehenden nidit, dass in beiden eigentlidi dn 
Widerspmdi enttialten sei, und swar ein doppelter: doier 
mit sieh selbst, indem der Yerstand bei dem Gegenstand 
sein, und nicht bd ihm sein sollte; dann aber auch einer 
mit dem, was ich selbst als die Natnr^der Intelligenz bestimmt 
habe. Der Ymtand erinnere gar zu sehr an die Gestalten 
des Ich, und manchmal hätten Sic das Geftihl gehabt, das» 
im Grunde wenig Unterschied zwischen ihm und dem Statt 
inde, was ich frilher*) Reflexion genannt habe." Dies wä- 
ren Ihre Klagepuncte. Den Widerspruch im Begriffe des 
Verstandes und Gedächtnisses, ja noch mehr im Begriffie 
des Vorstellens überhaupt habe ich so wenig verbergen 
wollen, dass ich vielmehr ihn in die Bezeichnung hinein- 
genommen habe. Da unter dem Ende eines Gegenstandes 
der Punct zu verstehen, wo er ist und nicht ist, wo er 
endigt und Anderes anfängt, oder auch Anderes endigt 
und er anfängt, so heisst endlich" Widerspruch enthal- 
tend. Dass ferner der Verstand mehr, als mit dem BegrilTe 
der Intelligenz vereinbar ist, blosses Ich zu sein scheint, 
musstcn Sie gleichfalls erwarten nach dem, was ich gegen 
den Schluss meines letzten Briefes gesagt habe, dass sich 
in der bildenden Thätigkeit ebenso das Ich, wie in den an das 
Grefühlsich anreihenden Erscheinungen die IndividuaUtät wie- 
derhole. (DassSie dabei gerade mit der erklärenden Reflexion 
den Verstand zusammenstellen, damit beweisen Sie, was 
Vth schon öfter bemerkt habe, dass Sie viel mehr Hegelia- 
ner sind als ich, da Hegel in seinem ersten grossen Werke 
wurkUoh jene Form des Bewuastseins Verstand nennt.} 



*) Zehnter Brief, 8. SU. 
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i'el^Uij dicb aS^d^s so in der einen Gruppe das eine, in 
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der andern das andere Moment hervorgetreten ist, die ich 
in der InteUigenz unterschieden habe, gerade dies lässt er- 
\vartcn, dass es ein Gebiet geben werde, wo sie ohne alle 
Einseitigkeit über jene hinausgehend, sich vollendet, und 
so liat Ihr Einwand mir die Veranlassung gegeben, ohne 
einen gewaltsamen Sprung, in dieses hineinzulreten und, 
indem ich die völlige Realisation der Intelligenz betrachte, 
den Faden meiner Untersuchung wieder aufzunehmen, den 
Ihre Rothstifte zerrissen, in den sie wenigstens hindernde 
Knoten hincingebunden hatten. 

Da ein Gegensatz nicht dadurch überwunden wird, dass 
von dem Entgegengesetzten das Eine und auch das An- 
dere gilt, sondern nur dann, wenn Eines bloss vermit- 
telst des Entgegengesetzten gilt, so wird die Intelligenz 
den Widerspruch , der im Gedachtniss und Verstände lag, 
überwinden, wenn sie nur bei sich ist, indem sie bei dem 
Objectiven ist, und umgekehrt nur dann mit Objectivem sich 
beschäftigt, wenn sie sich mit sich beschäftigt. Dies aber 
ist wirklich der Fall, wenn sie sich als das allein Objec- 
t i ve erfasst, und in allem Gegenständlichen nur sich selbst 
erkennt. Wir nennen die Intelligenz auf dieser Stufe Ver- 
nunft; ihr Thun kann im Gegensatz gegen das endliche 
Denken, welches mit Anderem beschäftigt war, freies, d. h. 
■\nii aller Endlichkeit befreites Denken heissen. Die Wahl 
(l. s Namens „Vernunft" für diese Gestalt der Intelligenz 
konnte bedenklich erscheinen, da ich mich desselben Wor- 
tes bereits bedient hahe, um das allgemeine Wesen des 
.Menschen zu bezeichnen, in welches sich das Ich versenkt, 
um zur Intelligenz zu werden. Dass aber für die höchste 
Enlwickolungsstufe wieder dasselbe Wort gebraucht wird, 
wie für das ganze sich Entwickelnde, dafür führe ich aus 
den hundert Analogien nur diese an, dass man die höchste 
Enlwickelung der Blume wieder Blume nennt. Der ünler- 
schied zwischen der Vernunft im engern Sinne, die wir hier 
i)etrachlen, und der Vernunft, die wir früher auch Vernünf- 
tigkeit nannten, ist, dass in jener die Intelligenz sich als 
Vernunft verhält, oder dass sie vernünftig denkt, während 
sie hier nur Vernunft oder vernünftig war. Wenn wir mit 
der Vernunft in der Welt Vernunft linden, dann haben w ir 
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eiu Recht, die Redensart anzuwenden, dass wir uns „darin 
gefunden" haben; wir sind in dieser Betrachtang völlig frei, 
weil wir uns nicht verlieren, sondern stets bei uns sind. 
Damit Sie aber nicht glauben, wozu vielleicht der Ausdruck 
,,von Endlichkeit befreit*' Sie verführen könnte, dass ich hier 
eine Intelligenz fingire, die Über die Grenzen des Mensch- 
lichen hinausgeht, so beobachten Sie das Thun eines jeden 
Empirikers, wo er eine Erfahrung macht, und Sie werden 
finden, dass das Erfahren mit Unrecht der Vernunft und 
dem Denken entgegengesetzt wird, indem es selbst vielmehr 
die erste Beth;itii;un^ der Vernunft und des freien Denkens 
ist. Was Ihut der Empiriker? Er sucht in den Dingen das 
Gesetz. Er sucht, also setzt er es darin voraus, ja er ist 
seiner Sache so sicher, dass er nicht ruht, bis er es gefun- 
den. Er sucht das Gesetz; dieses Gesetz aber, was ist es? 
Wenn Sie die Empiriker fragen, so hören Sie in der Hegel: 
was sich in allen Fällen oder aack in ihrer Mehrzahl zeige. 
Diese Antwort ist mir stets einer der vielen Belege dafür 
geiwesen, dass die Empiriker, wenn sie von ihrem Thun 
spredien, sich immer Mfihe geben, es unbedeutender, geist- 
loser darzostelten^ als es ist, wie ja tiele sogar soweit ge- 
gangen sind» sich blosse Spiegel dessen 2u nennen, was 
geschieht Beobachten Sie den Empiriker genauer, so wer- 
den Sie finden, dass seine (geistvolle) Praxis dem wider- 
spricht, was er uns von seinem BeruSb sagt. In der That 
kommt es ihm auf die Zahl der Fälle gar nicht an, son- 
dern nur darauf, dass er in dem Gesuchten Vernunft ent- 
deckt hat Sehen Sie einmal auf das Gebiet der Empirie, wo 
die Gesetzlichkeit mit Recht gepriesen wird, auf die Kry- 
stallographie. Die Erfahrung zeigt, so lehren sie, dass Koch- 
salz kubische Krystalle bildet. Glauben Sie wohl, dass dies 
in allen Fällen geschieht? Glauben Sie es von den meisten? 
Ja, glauben Sie wohl, dass es einen einzigen wirklichen, 
d. h. genauen Salzkubus gegeben hat? Weit gefehlt, und 
dennoch hat der Empiriker Recht, denn in dem regel- 
mässigen Körper liegt Vernunft, Nothwendigkeit, und er 
^ält mit Recht jedes Abweichen für einen Unfall oder Zufall. 
Erfahren heisst: aus den einzelnen Fällen nicht das Häufig- 
ste, sondern das Vernünftige hervorheben, und da dies 
durch die Vernunft geschieht, so hat der Mensch, wenn er 
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iTliinreT'komml, dieses selbe Entzücken, was wir haben, 
wir nach langen hTfahrten zur Heiraath zurückkom- 
rinen, er fühlt sich zu Hause, er findet in den Objecten sich 
^'lijcr. Ich rufe mir noch jetzt oft das Entzücken und diesen 
miion Stolz zurück, die mich erfüllten, als ich zuerst ein- 
^oweiht ward in die so einfachen Combinationen der regel- 
.n.issigen Körper, aufweiche die ganze Fülle der verschie- 
iloncn Krystallisationen zurückgeführt werden kann. Ich 
^ubcllc darüber, dass, was mich zum Menschen macht, auch 
in den Mineralien ist, Vernunft. Sieht man nun aber ge- 
S^.nauer zu, wie die Erfahrung gemacht oder die Vernunft in 
l.M» Erscheinungen gefunden wird, so findet sich, dass dcrcin- 
zclneFall als ein blosses Beispiel des Gesetzes angesehen, und 
von Allem abstrahirt wird, was ihn zu diesem Einzelnen 
macht; es muss des\vo-en früher oder später dem, welcher 
ilie Erfahrungen macht, ein Bcwusstsein darüber aufgehen, 
was er thut ; und er hinfort mit Bcwusstsein thun , was er 
,,bisher inslinctartig that. Das bewusste Entfernen alles bloss 
'^Speciellen aus dem einzelnen Fall, das Uebriglassen nur der 
^Bedingungen des Gesetzes, ist ein auf Erfahrungen Aus- 
gehen oder Experimentiren, welches mit Recht ein 
Fragen-Stellen an die Natur genannt worden ist. Die Natur 
rerweigert nun die Antwort nie und lügt auch nie. Wohl 
iber giebt sie oft evasivc Antworten und diese nennt man 
"erunglückte Experimente. Wenn z. B. der Experimentator 
io N.itur fragt: wie fällt ein Körper? und nimmt zu seinem 
. rsuch einen lebendigen Vogel, so antwortet die Natur: 
.'•' niVgt so. Der gescliickte Experimentator ist der. welcher 
..ife'individuellen Eigenschaften (z. B. hier das Fliegen-kön- 
.,iicn) entfernt und nur übrig lässt, wodurch der einzelne 
' Gegenstand Beispiel des gesuchten Gesetzes ist. Erinquirirt 
so, dass ausweichende Fragen unmöglich werden. Eben^ 
darum macht auch nicht die Fingerfertigkeit den Experimen-^' 
talor, sondern die Vernunft. Wenn im Experimentiren die 
Erfahrung ihre eigentliche Spitze erreichte, so weist es selbst 
andererseits über sich hinaus: das Experimentiren besteht 
darin, dass Alles entfernt wird, was nicht zu den Bedingun- 
gen gehört, unter welchen das Gesetz erscheinen kann.' 
Um dies zu können, muss ich wissen, was an dem Gegen- 
stande nur, individuell ist, denn sonst würde ich davon zu^ 
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Vieles nachlassen; ebenso, was an ihm nur Beispiel des 
Gesetzes, denn sonst liefe ich Gefahr, dieses zu entfernen. 
Dies heisst eigentlich: ich muss alles das wissen, was 
ich im Experiment erfahren will. ,,Ich muss es wissen, die 
Erfalirung soll es mir aber bestätigen,'* kann doch nur die- 
sen Sinn haben: ich muss ein hypothetisches Wissen 
davon haben, oder ich muss an das Experiment mit einer 
zu bestätigenden Vermuthung gehen, die man mit dem Worte 
Hypothese oder, wenn sie complicirter Art ist, Theorie zu 
benennen pflegt. Wie die Erfahrung also an dem Experimen- 
tiren ihre Stütze, so hat dieses in der Hypothese und 
Theorie seinen eignen Halt, und was die Praxis bewährt 
hat, liegt in der Natur der Sache, dass die wichtigsten Ex- 
perimente gemacht worden sind, um Theorien zu stützen. 
Man kann das Thun der Vernunft, wo sie auf Bestätigung 
von Theorien ausgeht, Beobachtung nennen, wenn man 
es nieht etwa vorzieht, mit diesem Worte alle die Formen 
der Yernunft zusammen zu fassen, die ich Ihnen eben ge- 
schildert habe. Bei ihnen allen zeigt sich dies als das Ge- 
meinschaftliche, dass der Ausgangspunct immer das Gegen- 
ständliche, der Zielpunot dagegen dieser ist, dass darin die 
Vernunft gefunden wird, dass ausgegangen wird vom ein- 
zelnen Fall und fortgegangen zum Allgemeine, dem Gesetz. 
Weil es so ein Weg gleichsam von Aussen nach Innen ist, 
kann dieses YerfSahren inductiv genannt werden, um so 
mehr, da man unter Inductton die Methode versteht, welche 
vom Einzehien zum Allgemeinen aufsieht. Nimmt man, wie 
dies oft geschieht, zur Bezeichnung den Namen der höchsten 
Entwickelung (so sagt man ja Blume, um die ganze Pflanze 
zu bezeichnen), und hatte sich hier die Theorie als die 
höchste erwiesen, so wird Sie das Wort theoretisches 
Verhalten niciit befremden. Die Vernunft ist theoretiscli, 
wo sie Gesetze (d. h. sich) findet und beobaclilet. Ich brauche 
wohl nicht zu bemerken, dass dieses theoretische Verhalten 
der Vernunft eine entsclucdenc Analogie darbietet mit allen 
ersten Erscheinungen in den von uns betrachteten Grup- 
• pen, also mit dem Empfinden des Individuums, mit dem 
Bewusstsein des Ich, mit dem 'Nachbilden der vorstellen- 
den Intelligenz. Der grosse Unterschied ist, dass, obgleich 
sie sich vernehmend verhält, sie nichts Anderes vernimmt als 
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.sirh. seihst. Eben wegen dieser Freiheit sprechen wir von 
streichen Experimenten und Theorien, während dem 
Vdcu htniss dies Prädicat nicht gegeben wurde, ja sehr ver- 
;jjMKligc Naturen oft die Nase darüber rümpfen, wenn man 
L'cistreich nennt. Ich liabc Autoritäten in der Wissen- 
laft gekannt , die dies Wort geradezu als ein Scheltwort 
ansahen. Scharfsinn ist etwas Anderes als Geist. 

Wie das völlig Aufgeblühl-sein gerade auf der Grenze 
zum Vorwelken steht, ganz ebenso lässt sich auf dem Gipfel- 
puncte des theoretischen Verhaltens nachweisen, dass es 
?;\lem entgegengesetzten Platz macht. (Dass dieses, eben we- 
gen des Gegensatzes, ebenso sich zu den an zweiter Stelle 
l)clrachtotcn Erscheinungen, also zum Verleiblichen innerer 4^irii/> 
Zu-I indo, zum SclbstbcANiisstsein, zur einbildenden Thätig- 4- : 



■ r 



,koit u. s. w. vorhalten wird, wie das theoretische Verhalten ; 
zu den ebrii erwähnten, bedarf keiner Erwähnung.) Sehen ^"^^ 
w ir, nämlich genauer zu, wie sich's verhält, wo mit einer ^ . 
Tlieorie an dl» Gegenstände herangegangen wird, so ist 




das Allgemeine, und erst später bestätigt sich dasselbe im ^ J^; 
Einzelnen. Eigentlich liegt also, in der Theorie wenigstens X 
als Keim ein Gang der Vernunft, der von Innen nach Aussen» 3 ^ 
yom Gesetz zur Erscheinung führt, und den wir im Gegen- j; 
salz ^egcn das inductive Verfahren das productive nen- | ^ 
iit II könnten, wenn uns an der Symmetrie des Ausdruckes ^ 
.^ 'hr viel läge. Wichtiger als diese ist, dass wir uns des 
Co-ensatzcs bewusst werden zwischen diesem Verfahren 
und dem, was wir das theoretische nannten. Statt dass, wie/, 
bei diesem letztem, die Vernunft das, Gesetz (sich selbst); ■ - 
;iu^ den Dingen herausbringt, wird sie dagegen jetzt von, 
sich aus dem Gesetz in dieselben hineingetragen, eben des-, , 
wegen ist sie aus der Gesetze findenden oder sie beobach-, 
tcnden Vernunft zur Gesetze gebenden geworden.,, 
W enn dort^ ihr..allejnigos Interesse war, zu finden, was, als^\ 
vernünftig,^in"den''Dingcn ist, so jetzt, zu sagen, was, als 
^vernünftig, sein soll. Wir wollen die Vernunft, wie sie^ 
^Gesetze .giebt, oder sich imi dem zu thun macht, was sein- 
"vaküsche Vernunft.nennen^sy^lche also Forde-> 
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rungen stellt , vorschreibt, während die theoretische bloss 
Lehrsätze aufstellen und beweisen konnte, — welche za 
ihrem Lieblingsgegenstande die Zwecke hat, d. h. das, was, 
weil es nur sein soll, gleichsam in der Zukunft liegt, wäh- 
reDd das Lieblingskind der theoretischeii Yemnoft die 
GrOnde sind, welche den Erscheinungen vorausgehen, imd 
welche sie aufinudit. BM^ whalten sich zu einander wie: 
Wozu soll dasT und : Warum ist das? Je leichter der Gegen- 
satz zwischen beiden Yerhaltungsweisen zu entdedron Ist, 
desto naher lag der Gedanke, die Einheit der Yemunft so zu 
retten, dass man gewisse Gebiete von einander sonderte. 
In deren einem die Yernunft nur theoretisdi sidi verhal- 
ten dürfe, während sie in dem andern berechtigt sei, For- 
derungen zu stellen. Jenes erstere sollte die Natur sein, 
und der Ausspruch Baeon*$: in der Physik dürfe man kei- 
nen Zweckbegriff dulden, ist noch heut zu Tage bei Vielen 
ein Glaubensartikel. Umgekehrt aber, im Gebiete des mensch- 
lichen Handelns, da solle, hiess es, die V^imunfl Gesetze 
nur geben, die Kthik müsse imperatorisch sein. Es giebt 
bei Vielen kaum einen grossem Vorwurf, als wenn sie 
Jemandem nachsagen, er verwandle die Ethik in Physik. Nur 
weniLic kühne, aber auch einseitige Geister versuchten 
ein anderes Mittel, um die Einheit der Vernunft zu retten; 
so Spinoza, wenn er sich rühmt, aus der Ethik das Sollen 
verbannt zu haben, und was wir Laster nennen, gerade 
so betrachtet, wie wir die beschleunigte Fallgeschwindig- 
keit. So auf der andern Seite FichlCy welcher einen wah- 
ren Uass hatte gegen alles Sein, und dem darum die Natur 
nur etwas war, aus dem wir Etwas machen, dem selbst 
Gott zu einer Aufgabe wurde, die war realisiren sollen. 
Mit Recht fühlen wir uns abgestossen von diesen Lehren, 
und könnten Ycrsucht werden, jene eben erwähnte Tren- 
nung zwischen den beiden Gebieten anzunehmen, und 
der Yemunft die Situation eines Reisenden zuzuwei- 
sen, der Deutsch in Deutschland, Französisch in Frank- 
reich spricht und dem man dort die Gallicismen, hier die 
' Germanismen nicht zu Gute hält Leider aber ist diese 
Trennung nicht durchzufahren» In der Natur giebt es Er- 
sdieinungen — denken Sie nur an das Leben — , die ohne 
Zweckbegriff absolut ut? erständUch bi^b^ Wer «nderer- 
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Tc'its » ine Ethik o^r" Politik aufstellen wollte und auf die - 
imr li die Natur ^gebenen Unterschiede von Menschen ;V-t^!:y. 

Volkern nicht Rücksicht niihme, der liefe Gefahr, nur - 
föi' das schöne Land Nirgendswo zu arbeiten. So geht's ; 
Jisö nicht, und wenn wir uns doch weder mit Fichte noch 
uni Spinoza einverstanden erklären können, so entsteht nun >• 
die Fraiie: wie steht es denn eigentlich mit dem Gegensatz ' 
\ zwischen theoretischer und praktischer Vernunft? soll man • ^a-^^ 
' aiuiehmen, dass es zwei Vernünfte giebt? Der Widersinn, ':^7^y^' 
der hierin liegt, und der vielleicht auch dazu beitrug, jenc^--\V^.." 
Männer zu ihrer Einseitigkeit zu bringen, möchte doch viel-J^ v**.- 
^leicht noch anders zu vermeiden sein. Wie, >venn es sicli^ 
mit der Vernunft so verhielte wie mit dem reinen Licht,* 
das sich nur durchs Prisma in entgegengesetzte Farben^ . 
^ /erlebt, die durch ein zweites Glas zu reinem Lichte wie^ 
der vereinigt werden können r ^ 
Auf eine solche Vereinigung weist hin, — oder viel-^ 
niolir: I'inc solche Vereinigung muss nothwendig gedachtj^ 
worden, weil der Versuch, die Vernunft nur als theoreti-^ 
sehe oder nur als praktische zu denken, misslingt. Vef-j 
suchen wir das Erstere, so gelit die theoretische darauf 
aus, Alles hi Gesetze, d. h. Gedanken, zu verwandeln; den-^ 
'kon wir ihr Ziel erreicht, so hätte sie nur ihre Gedanken^ 
und ihre Thäligkeit könnte bloss darin bestehen, diese^za 
"realisiren, d. h. praktisch zu sein. Noch deutlich(M' ist das 
'.Gleiche bei der praktischen Vernunft. Diese geht darauf.- 
*^:aus, sich in Realität zu verwandein. Gelänge ihr dies, so^ 
u.abe es bloss Vcrnünfligkeil, die real ist (nicht erst sein|. « 
soll), und der Vernunft bliebe nur übrig, sich theoretischvr 
' " zu verhalten. (Darum lässt Fichte, um der Vernunft dagj." 
Praktiscii-sein**zu reiten, sie ihre Aufgabe nie realisiroii.Jl ' 
Die Sache ist also diese: Am Knde ist die theoretische • 
Vernunft praktisch und die praktische theoreliscb, und so 
wird uns am Ende Nichts übrig bleiben, als sie als beides • 
zugleich zu denken, um sie richtig, vollstiindig zu fasseni« 
Suchte die theoretische Vernunft, was vernünftig ist, for-\ 
derle dagegen die praktische das Vernünftige, welches sein ^ 
^'söM, "so wird die Vernunft überhaupt (oder absolute) 
j zu ihrem Gegenstände haben den sich selbst realisirenden 
Vernunftzweck, das Sein, was mit dem Sollen zusammen-^, 
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fallt, das Sollen, was sich Realität giebt. Eine solche Ein- 
heit des Seins und Sollens ist nun in dem gegeben, was 
wir die sich realisirende Bestimmung nennen, was ich am 
liebsten Beirr iff nennen möchte, wofiir ich aber ebenso 
gut das Wort Idee brauchen kann, um nicht durch ste- 
tes Unterscheiden vom VerstandesbegrifF weitläufig zu wer- 
den. Begriff oder Idee würde dann in dem Sinne genom- 
men werden, wie wir diese Worte nehmen, wenn wir 
sagen: es komme Einer der Idee (dem Begriff) des Men- 
schen nälier als der Andere, wo dieses Wort nicht einen 
blossen Wunsch ausdröckt, sondern das wirkliche Wesen, 
aber so, wie es sein soll, bezeichnet Wo die Yemunft dazu 
kommt, theoretisch -praktisch die Idee in dem Gegenständ- 
lichen anzuschauen, da hat sie ihre Entwiökelung absolvirt, 
und kann schon deswegen , dann aber, weil sie jetzt dazu 
gekommen ist, sich selbst als reale und thätige gefunden zu 
haben und von aller fremden Gegenstähdßchkeit absolvirt 
zu sein, absolute Vernunft genannt werden. Sie hat 
sich, weil sie sich in der Welt real findet, ganz in sie ge- 
funden und eingewohnt, und entspricht darum der Gewöh- 
nung im anthropologischen Gebiete, hat das Allgemeinbc- 
wusstsein zu ihrem Analogon unter den Erscheinungen des 
Ich, die vorbildende Thätigkeit unter denen des Yorstellens*). 
Diese Gestalt der Vernunft begegnet uns, wo der Mensch die 
Welt betrachtet mit dem Auge des Künstlers, des Religiösen, 
des Philosophen. Den Geist der Schönheit, den Geist der Liebe 
in sich walten lassen und ihn im Universum schauen, dies 
heisst Vernunft in ihm vernelimon, Vernunft in dasselbe 
hineinschauen, heisst frei sein ihm gegenüber. Gedrückt 
fühlt sich der Mensch in der Fremde, daheim bei den Seinen 
bewegt er sich frei; stellt sich ihm das Ali so dar, wie ich 
beschrieb, so hat er an allen Dingen das Seinige, Fleisch von 
seinem Fleisch, das er nicht erst sucht oder fordert, sondern 
das er besitzt und liebt. Hier ist, was ein grosser Philosoph 
„intellectuelle Liebe" genannt bat; Liebe aber ist nur unter 
Gleichen. Wem sieb in der Welt Schönheit und Gottes 
Weisheit offenbart, und wer «einerseits sich ihr hingiebt. 



*) Neunter Brief, S. 187. Zwölfter Brief, S. 239. Fünf- 
zehnter Brief, S. 290. 
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or nimmt Tlieil an dieser gegenseitigen Hingabe, die wir 
ticbc, liebendes Erfassen des Alls, Befreundung mit ihm 
liennen. Während das Individuum abhängig an ihm hing 
das Kind an der Mutter Brust, während das Ich sich 
loiz von ihm abwandte wie der Knabe vom Mädchen, wäh- 
rend dessen wirbt der Geist und umfasst auf seiner höch- 
ten Spitze, als freie Vernunft, liebeglühend das sich er- 
"^pijende Weib. In der freien oder absoluten Vernunft feiert 
die Intelligenz ihre höchste Verklärung. Daher kommt es, ^ 
lass ihr die Namen aller bisher betrachteten Stufen als Prä- r^^-j;:^' 
' beigelegt werden können. Man spricht von dem 



licate 

rS'( hönheitsgefühl, mit dem der Künstler, von der religiösen js 
^\ oltanschauung, mit welcher der Fromme die Welt erfasse. ; 
Ai^ rühmt sich der Philosoph, dass er die Welt erkenne, j^^. 
fund mehr als durch den blossen Namen stellt Plato das Er- i 
l i>s( n der Idee mit der Wiedererinnerung zusammen; 

beschreiben unser Geschäft als ein Nachdenken, wir^ . 
^sagen'; dass die Einbildungskraft und Phantasie den Künst- ^ 
1er mache, wir behaupten endlich, dass die Ideen die wahren ^ 
^Vorbilder der Dinge sind. Woher dies Alles? Weil die 
f \ crnunft dies Alles ist, weil sie dies Alles voraussetzt, als die r " . , 
^SlulVii, aufweichen sie sich dazu erhebt, wahre Specula- 
ipn, d. h. Selbstspiegelung in der Welt zu sein. „Ich in dir 
Ffiiid du in mir," das ist die Weisheit, die alle Furcht, d. h. i 
;ill»:s frouulc Verhalten ausgetrieben hat, in der die betrach-jj. 
tfn de Vernunft der Welt vertrauensvoll ins Auge blickt, aus^ 
^llcm ihr das eigne Antlitz entgegenblickt, , . ^.i,.. .^r,v^.*jy;«»^ . 
on wir aber jetzt, wo die höchste Stufe erreicht ist, i 
)v;iuf den Cinwj. zurück, welchen die Intelligenz genommen, so .l'-v, 

'war ihr Anfang das Gefühl, das Individuellste, Subjectivste, ; 
|J Persönlichste. Zwar nicht ein Wähnen war ihr Wissen, aber " 1;'. • 
doch aucii nicht mehr als ein Meinen. Um aus dieser 
Beschränkung auf sich selbst herauszukommen, ist die In-^ *•.' 
V- telÜLjiHiz gehöthigt gewesen, unter die harte Zucht der Selbst-^ 
t iitiiiisserunü; m nnmmen zu werden, in welcher sie endlich^ 
im Gediiclitniss und Verstände kalt und resignirt mit solchem < : 
sich beschäftigte, wofür sie selbst kein Herz hatte. Durchs 
solche Resignation allein wird die Intelligenz fähig, sich über 
den Subjcctivismus der Meinung zu erheben. Der Mensch 
;ne Meinung haben, nich t bioss.p apagaienartig 
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nach -denken und nach -sprechen. Auf der andern 
Seite soll er im Stande sein, dein hüheni Wissen gegenüber 
sein Meinen schweigen zu lassen, sonst wird der Subjecii* 
vismus zum Idiotismus. Jener Franzose, der Dobberan für das 
beste Nordseebad erklarte, und auf die Bemerkung, es sei 
ja ein Ostseebad, seine Behauptung wiederholte und mit deo 
Worten: „c'6.s/ mon opinion'' bestärkte, ist ein Idiot, weil er, 
was er meint, festhalten will gegen das, was der Andere 
weiss. Der Idiotismus hört auf durch das Lernen, diesen 
Creborsam der Intelligenz. Wie das Ich durch die harte 
Schule der Kneditodiaft hindurch musste* um zum Wir zu 
werden, so hat die Zudit des Gehorsams die InteUlgenz da- 
hin gebracht, ihrMeinen zu opfern, um dadurch zumWissen 
zu gelangen, welches, indem es allgemeines ist (das, was nidit 
Ich, sondern i^as Man weiss), zugleich das persönlichste 
Ueherzeugt-sein in sich enihült Wir haben dort von einem 
Sterben des Ich, dieses Despoten, sprechen können« Auch 
hier ist ein blutiges Opfer gebracht worden , die Meinungen 
des Herzens sind geopfert, um Ueberzeugungen zu erlangen, 
die sich von jenen durch ihre allgemeine Gültigkeit unter- 
scheiden. Bemerken Sie wohl, dass ich sage Gültigkeit, 
und nicht Geltung. Letztere können auch Meinungen be- 
kommen, wie denn die öirentliche Meinung, die opinion publi- 
que^ nichts Anderes ist als die übereinstimmenden Meinungen 
derer, die die lautesten Stimmen liaben. Wer die Stimme der 
Vernunft einmal vernommen liat, der weiss, dass ihr gegen- 
über die Meinung Nichts ist, und dass das Oeffentlich-wer- 
den darin keinen Unterschied machen kann. Ein Einziger, 
durch den die Vernunft spricht, spricht Allgemeingültiges 
aus, auch wenn er gegen die Meinung von MilHonen ver- 
stiesse, denn dem Vernunftbeweise gegenüber ist der Mei- 
nende ein Idiot, wenn er auch Millionen fände, die es ebenso 
sind. Darum hört in der Sphäre des vernünftigen Erkennens 
der Streit auf, denn das, was die Vernunft sagt, ist das, 
worin Alle Eins sind. Ich weiss nicht, ob ich in diesen 
Briefen es ausdrücklich hervorgehoben habe, dass der Grund, 
warum es eine Yielbeit von Geistern giebt, nicht im Wesen 
der Geistigkett liegt, sondern darin, dass der Geist in Natura 
form ezistirt. That ich es noch nicht, so thue id)*s jetzt, that 
ich es aber, so mögen Sie es noch einmd hören. Von Natur 
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„also sind der Geister viele. Indem der Geist als Vernunft sich ^, . 
fsyTiklicli von der Natur befreit, hat er auch die trennende ' 
N;ioTiieit überwunden, die Vielen starben und der Eine Geist ist ^- / ! 
fmiicillis. Wer diesen Tod beklagt, weiss nicht, was der Aus- 
[nTmki)Csagt: „vor Seligkeit vergehen/' nicht, was es heisst, 
fri*i>s, um das Leben zu gewinnen, man es verlieren müsse, 
hm wabren Erkennen ist das persönliche Meinen gestorben, . . 
es lebt etwas Anderes, Höheres in ihm, die alle Personen r; y. 
^befassende, darum überpersönliche Vernunft. Ebendarum 
;il)or sollten die Menschen etwas vorsichtiger sein mit ihrem jifi"^^" . 
illerabselzen der Vernunft, welches sie Demuth nennen, wäh- i*^*/-''^' 
rend es gerade das Gegentheil ist. Wie der oft gehörte Aus- 
Spruch: wir taugen Alle nichts, dies enthiilt: Keiner ist besserj 
^als ich, ganz ebenso gicbt es sehr wenige, welche es aus-j 
Pspreclien oder sich gern sagen lassen, dass sie etwas nicht 
B oinsohen, damit aber gleich bei der Hand sind, die Schwäche 
a d»M- Vernunft'zu beklagen, weil damit alle Uebrigen für ebenso 
f unwissend erklärt "worden sind wie sie. Üaber kommt es 
' auch,* dass die Aeusserung : il.is kann man (anstatt Ich) nicht 
begreifen, sich gewöhnlich in demselben Munde findet mit 
einer andern, die', Indem sie die Sache umkehrt, dieselbe^ 
Vorwechselung macht. Sie erinnern sich, wie oft bei Kara-^ 
nior- und anderen Debatten man den Uedner widerlegt^ zifl 
aix'ii glaubt, wenn man gegen eine Behauptung bemerkT?! 
'(s'ist mir neu! Eine bescheidene Wendung, wie Viele, 
ineiiion, die aber nicbts mebr und nichts minder, besagt als:^ 
(•lT]»iii der Allwissende. Ich muss Ibnen gesteben,je mehr; 
I iibor die Bescheidenheil unserer Tage nacbdenke, um so 
Hir wird tiiir's klar, dass man nicht so unbescheiden seinj 
darl' bescheiden zu sein. ' ^.^^.^{^ .... 

' Während also die theoretische Vernunft es nur mil dernd 
Sein zu tliun hatte, die praktische bloss bestimmte, was sein 
. soll, ist der bdialt der absoluten Vernunft oder der Vernunftj 
\ überbaupt der BegrilT, die reale Bestimmung, die Idee. Darum 
ist nur hier der geeignete Ort, auf eine Frage einzugehen, 
deren Beantwortung ich am Anfange nieiner Untersucbungl 
abgelehnt habe*), iiämlich wie wir zum BegrilT der (;oi:en-|j 
stände kommen, den die Tbilosophie betrachtet. Die AntwortJ 
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ist: so wie wir gesehen haben, dass die Intelligenz zur ab- 
solutea VernuDfUErkeimtniss wird, d. h. wir müssen uns 
inleressiren, müssen anschauen, müssen aufmerken, müssen 
nachbUden, müssen einbilden u. s. w. ; alle diese Thätigkei- 
ten werden fiSr die speculative Erkenntniss* vorausgesetzt, 
die eben darum im Stande ist, gegen alle gerecht zu sein. 
Damit ist freiüch nur erst angegeben, über welche V^hal- 
tangsweisen das Begreifen oder das Haben des Begriffes 
hinaus ist, d. h. was es nicht ist. Jene Frage will aber wis- 
sen, nicht was die Voraussetzungen desselben sind, sondern 
was es selbst ist. Dies nun erhellt am deutlichsten, wenn 
wir bedenken, dass die absolute Vernunft, indem sie über 
den Cregensatz des theoretischen und praktischen Verhaltens 
hinausgeht, wie jenes sich nach dem Objcct zu richten, wie 
dieses es zu produciren, d. h. es zu repro'du ci ren hat. Das 
Begreifen ist ebenso sehr ein dem Gegenstande Nachgehen 
und ihn Gcwähren-lassen, als ein stetes ihn in Bewegung 
Setzen, und, wenn Sie wollen, ihn Construiren. Wie der 
Mathematiker seine Begriffe macht, construirt, und dann 
doch selbst gebunden erscheint an dieses von ihm Gemachte, 
ganz ebenso begreift Niemand, ohne sich einen Begriff zu 
machen, aber er kann sirli ihn nicht beliebig machen, son- 
dern muss ihn machen, ^vie er der wirkliche Begriff ist. 
Activität und Passivität vereinigen sich hier. Fragt man: wie 
ist dies dem Menschen möglich? so antworte ich: durch freie 
Hingabe an die Vernunft, die in den Objecten sich manife- 
stirt. Er giebt sich, darin besteht seine Activität, er giebt 
sich hin , so ist er der Hingegebene und Passive. Es ist wie- 
derum das eine ewige Mysterium der Liebe, welches sich 
hier zeigt. Lieben heisst : sich hingeben, um sich nicht zu ver- 
lieren, hinsterben, um zu leben. Wie, wer in der Liebe sein 
Herz verlor, ein Herz gewann, so wird, wer sich der Ver- 
nunft hingiebt, sich in sie yerliert, sein Meinen und blosses 
Verstehen ihr opfert, den Begriff erobern, von dem er dann 
mit Recht sagen mag, er sei ihm eingegeben, oder er 
habe ihn, weil sich das wahre Wesen der Dinge ihm offen- 
bart habe. Alles dies, so mystisch es klingen mag, führt 
nicht zu einem mtlssigen Warten auf eine UbematOrliche 
Offenbarung. Hier heisst es: nur wer sucht, wird finden; 
jenes Suchen aber besteht darin , dass alle Stufen der Intel- 
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Ii l:ciiz durchlaufen Averden, dass zuletzt geforscht wird nach 
■lind gefordert im Namen der Vernunft, bis man da angelangt -»«^ 
i>^'t , wo man findet, dass Alles uns nur Ideen darbietet, d. h. 
^sich realisirende Vernunftforderungen, sich erfüllende Be- 
stimmung. Je mehr Einer ohne Eigensinn forschte, je mehr 
{m' zwischen eigenwilligen Wünschen und Forderungen der 
-Vernunft unterscheiden lernte, um so mehr rauss sich ihm 
dieses wahre Wesen von Allem offenbaren; wie jedes Licht, 
.) ist auch das Licht der Wahrheit nicht nur zufälUger Weise ' * 
leuchtend, sondern im Leuchten und Sich-offenbaren ist es 



Auul besteht es?^^V^"^ ^ , t'-t^ 

Ich breche 'ab'? Meih'^nächster Brief soll, wie bisher die " a 
vEutwickclung der hitelligenz betrachtet wurde, so den ein-;;*^ 
'zcinen Stadien des Willens nachgehen. Die rothen Striche 
Sende ich Ihnen nach Ihrem Verlangen zurück; um es zu 
,;thün, habe ich aber mitschicken müssen, was Sie nicht ver-;i 
-Kmul hatten, meinen Brief selbst. ^ 
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Ohne Vorrede weiter im Text 

Naeh dem Gange, welcben ich bei der Betraebtnng der 
IntelligeDZ befolgte, werden Sie sich gewiss nicht wondera, 
wenn ich sage, dass die BntwfclLelang des Willens darin 
besteht, dass er immer mehr seinen individaell-subjecti- 
Yen Charakter abstreift. Nannte ich den tiieoretischen Snb- 
jectitismus Idiotismus, so kann der praktische Egois- 
mus genannt werden, und wir wissen zum Voraus , dass 
uns die egoistischsten Formen des Wollens zuerst begegnen 
werden. Wir brauchen hier nicht einmal bis in die aller- 
ersten Anfange des WoUeus zurückzugehen, denn diese 
wurden mit den ersten Erscheinungen der Intelligenz zu- 
sammengenommen. Wie sie, so sahen wir auch das Wol- 
len als Gefühl beginnen, wie sie dazu übergehen, den 
eignen Zustand zu objecti viren, was uns den Begriff des 
Gereiztseins gab, mit welchem wir vom Wollen Abschied 
nahmen*), um es jetzt wieder unter das Mikroskop unserer 
Betrachtung zu bringen. Der Reiz wirkt praktisch, oder 
bringt zur Thätigkeit. Es fragt sich, zu welcher? Da der 
Reiz nichts Anderes war als der objectiv gewordene Man- 
gel, das Gefühl des Mangels aber praktisch war, nur indem 
es Aufhebung des Mangels postulirte, wodurch Steigerung 
des Daseins eintritt, so wird auch die Thätigkeit des Ge- 
reizten nur darin bestehen, dass es das, was da reizt, auf- 
hebt und dadurch sein eignes Dasein steigert. Diese Gre- 
stalt des Wollens nenne ich Trieb, und verstehe also 
darunter das WoUen, welches hinsichtlich des Reises auf 
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miichlunp; dessell3en, hinsiclillich seiner selbst auf Erhal- 
und Slciiiorun^ des Daseins geht, so dass der Trieb 
10. T(Midenz wäre, durch Assimilation des Reizes sich 
^il»sl zu erhalten. Hierin stimmen der Nahrungstrieb 
il (hn- natürliche Wissenslrieb zusammen, dass sie beide 
Selbsterhaltung gehen, der erstere des physischen 
Klenschen, der andere des Menschen als vorstellenden We- 
IIS. Eben darum empfehlen sich auch die bildlichen Aus- 
Llriicke : ,, Nahrung des Geistes" u. s. w. als ungesucht und 
iahe licLrcnd. Es könnte der Anschein entstehen, als seien 
tNjr liier wieder dort angelangt, wo uns die ersten Spuren 
s S( ll)>tbewusstseins entgegentreten, bei dem Kinde, das 
seiner Vernichtuiiizstmdenz Alles kurz und klein schlug.. 
Eine Verwandtschaft soll nicht geleu!:;iiot werden, sie ist noth- ^ 
A endig, da ja der Wille wirklich Selbstbewusstscin in höherer 
l^ötenz war. Allein Verwandtschaft ist nicht Gleichheit. Der 
Triol) unterscheidet sich von jener Tendenz erstlich dadurch, 
Ijjss er auf ein ganz bestimmtes Objoct geht, zu dem er durch 
oll Verwandtschaft gezogen wird, wahrend die Vernichtungs- 
hdeiiz auf, gleichviel welches, Objeclive gerichtet WMr. ^ 
;orner findet der Unterschied Statt, dass in der Befriedigung 
Triebes ich zwar negire, aber so, dass ich in der Xega- 
nieines Mangels mich ergiinze. Ich will also, und eigne 
an, was mir fehlt, wahrend dort ich vielmehr zerstöre,^ 
ETas ich zu viel halte und was mir anstössic war. Sie 
clicn, jene Tendenz war liass, hier dagegen ist Anfahg von 
b.e, so dass der Gebrauch dieses letzteren Wortes für 
fricdigung des Triebes (faime ä boire), obgleich nicht 
hsch, so doch erklärlich ist. Beide sind darum so ver- 
ij'hieden wie der zornfunkelnde Blick des Kindes, indem es . 
Alles kurz und klein schlagt, und der nicht minder glan- 
iitic, (Ion OS, von Durst gepeinigt, auf ein Glas Wasser 
iwirlt, vyelches os zu vertilgen wünscht. Gerade dieses Ge- 
;bundensein an den einen reizenden Gegenstand giebt dem-, 
"'«Triebe seine bostimmle Richtung, vermöge der ein Fehlgrei-,y 
Mon nicht möglich ist. Der Trieb täuscht nicht, und wenn, ^ 
um dies zu bestreiten, so oft der Wassersüchtige angeführt - 
wird, den das Trinken tödle,,so erwiedere ich: sein Trieb, 
geht nur auf momentanes Durstslillen und dies wird aller- 
dings nur durch Trinken erreicht. Mit dieser Sicherheit des 
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Triebes streitet nicht, wenn er blind genannt wird; dies ist 
er, sofern er nicht auf Yorstellungen von Zweck und Nutzen 
beruht, sondern mehr bewusstlos, instinctartig leitet. Ist 
sein Ziel, die Befriedigung, erreicht, so erlischt er oder ist 
gestilU, und wie er die euie bestimmte Richtung hat, so 
auch seinen bestimmten Endpunct, in welchem er aufhört. 
Der Trieb ist die p ers ö nl i ch s t e Form des Wollens, die nur 
auf die persönliche Erhaltung geht, darum halSe ich ihn yorhin 
egoistisch genannt. Das* Okgect, worauf er geht, wird bloss 
als Mittel behandelt, als Zweck gilt nur das wollende Subject. 

Könnte der Mensch nicht zu einem andern Wollen sich 
erheben als zum Triebe, so hörte, sobald dieser gestillt ist, 
alles Wollen auf, bis neues Gefühl des Mangels und neuer 
Reiz sich wiederholte. So ist es bei dem kleiucii Kinde, 
welches, sobald es sich gesattigt hat, zur völligen Befriedi- 
gung des Schlafes gelangt und nichts njehr will, weil nichts 
ihm fehlt. Anders ist es dagegen bei dem Menschen, wel- 
cher sich dazu erhoben hat, zu denken, tl. h. Bilder vom 
Gegenständhchen in sich zu tragen, die thcils in der Asso- 
ciation hervortauchen, theils in der Kückerinnerung hervor- 
gerufen werden. Verni()ge seiner Einbildungskraft wird er 
also im Stande sein, Vorstellungen von reizenden Objecten 
zu haben, und sehi Wollen wird sich auf diese richten. 
Offenbar aber wird ein sehr grosser Unterschied Statt finden 
zwischen dem Triebe und dieser Form des Wollens. Die 
Verwandlung nämlich des angeschauten Gegenstandes in 
eine Vorstellung hatte ja diesem die Unvergänglichkeit ge- 
geben, die Beziehung auf den vorgestellten Reiz wird 
also nicht wie die Befriedigung des Triebes darauf gehen 
können, ihn durch Vernichtmig sich anzueignen, sondern 
die Aneignung wird eine solche sein, in welcher er fort- 
dauert. Eine solche Aneignung streben wir an, wo wir, was 
uns reizt, haben wollen.- Haben- wollen unterscheidet 
sich wesentlich vom Essen- oder trinken-woUen, indem ich 
bei jenem den Gegenstand nicht gerade vertilgen, sondern 
zunächst nur ihm seine Selbstständigkeit nehmen will, in- 
dem ich ihn zu Etwas machen will, was mir angehört, ein 
Accidens an mir ist. Das mit Vorstellungen begleitete Haben- 
wollen nenne ich Begehren oder Verlangen. Ausser dem 
Unterschiede, den schon frühe Psychologen zwischen Trieb 
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{o^Tliron gemacht haben, dass jener ohne Vorstelkm- 
h^cnT dagegen mit ihnen begleitet und daher nicht 

pime Kcnntniss des Begehrten mögUch sei, ausser diesem 
je icli ein grosses Gewlclit auf den Unterschied der Be- 
f?iohung auf den Gegenstand. Im Triebe stürzt der Wollende 
fiur den Gegenstand zu, um ihn zu vernichten; im Begehren 
fli-ogen ruft man: her damit! und will den Gegenstand 
fzuiiachst hur haben, d. h.' behalten und conserviren. Jener 
fist hingerissen, dieses reisst an sich. Dazu kommt endlich 
^\nc\i ein anderer Unterschied. Der Gegenstand des Trie- 
[ijcs forderte nur zur Assimilation auf; entweder er reizte, .*j'^ v^' 
-ffiler er war gleichgültig und dann liess er in Ruhe. An- 
[lers ist es bei den Vorstellungen von Gegenständen. 
jUnter diesen kaini es solche gehen, die man haben möchte, 

igekehrt aber solche, die, wenn wir sie an uns haben, wir <r 
^ern los sein möchten. Die Vorstellung des Vogels auf dem 
iauine liisst uns verlangen, wir hätten ihn in unserer Hand; 
Tiie Vorstellung, dass wir eine Raupe auf unserm Kleide h a- 
fjjen; liisst uns verlangen, sie wäre nicht ein Anhängsel an 
ums. Das Begehren mit seinem: her damit! hat daher ein ne- 
^gatives Correlat an dem Nicht-haben-wollen oder Verab- 
^^ciieuen mit seinem: fort damit! DerTrieb hat einen solchen 
[Antagonisten nicht, ihm steht nur die Befriedigung gegen-. 
nli.M die nicht sein Gegentheil, sondern sein Ende ist, wäh-^ 
•end Begeliren und Verabscheuen Polynices und Eleocles sind, 
•indlich wie sie, aber auch Brüder wie sie, daher, wo das -^ 
(«rlaiigen heftig zusein pflegt, das Verabscheuen nicht min- j 
her energisch sieh zeigt. An der Grenze zwischen dem Trie- 
ie^und den beiden Formen des Begehrens steht ein Paar 
^'on Zustanden, die sich zu jenen beiden verhalten wie die, 
Dämmerung zum Tage. Es suid die seltsamen Zustände des*, 
(ielüstens und des Ekels. Beide treten erst hervor, wq 
über^den Trieb hinausgegangen ist, und weil sie Vorjtel-^ 
lungen^( Bilder) voraussetzen, sind sie bei dem völlig Un-*^^^ 
gebildeten kaum zu finden. Der Trieb ist roh, er geht ge- 
radezu auf die Befriedigung ohne Lüsternheit und ohne EkcL 
. Diese beiden erscheinen erst dort, wo sich Vorstellungen'Ui 
das Wollen mischen, und erscheinen als Zwillingspaar so- 
wohl darin, dass ekle (delicate) Menschen die lüsternsten zu 
^ sein pfle^en, als auch darin, dass das Gelüsten so oft durchj 
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das hervorgerufen wird, was an der Grenze des Ekelhaf- 
ten siebt. Glauben Sie wohl, dass uns beiden die Austern 
so gut schmecken würden, wenn sie nicht eine Form hätten, 
die auf den ersten Anblick Jedem ekelhaft zu sein pflegt? 
Was ist nun dieser üebereinstimmungspunct zwischen dem 
Ekel Erregenden und dem, was die Lüsternheit hervorruft? 
Die Unbestimmtheit in der Vorstellung; etwas My- 
stisches muss in dem liegen, was diese Zustände bewirken 
soll. Darum gelüstet nach dem halb Erkannten, darum 
giebt das halb Verhüllte die lüsternsten Empfindungen, dar- 
um auf der andern Seite erscheinen Gegenstände ekelhaft, 
die, sei es nun im unreifen, sei es im Verwesungszustande, 
die bestimmte Form verloren haben und Formlosigkeit zeigen, 
wie aile schleimigen Substanzen, Wiedas ausHiessende Fett 
eines Limhurger Käses, der so — reizend ekelhaft ist. Wie 
darum das ahnende Gelüsten und der ebenso nur ahnende 
Ekel an den nicht wissenden Wissenstrieb sich anschliessen, 
so werden sie auf der andern Seite begrenzt und Mord ihnen 
ein Ende gemacht durch das bestimmte Wissen. Nicht nur 
dem Physiolögen, welcher weiss, was die rothen Pönctcfaen 
im bebruteten Ei bedeuten, hört der Anblick des rohen Ei* 
weisses auf, ekelhaft zu sein, sondern selbst Ihr Fräulein 
Schwester würde, wenn , sie die Welt, die in einem alten 
Käse wimmelt, unter dem Mikroskope sähe, vielleicht Ab- 
scheu, aber nicht mehr Ekel empfinden, denn dazu sind die 
Formen zu bestimmt. Die Sonne des bestimmten Yorstel- 
lens oder Kennens Terscheucht jene Dämmerungszustände, 
und an .die Stelle des Grelüstens tritt das Verlangen, an 
die Stelle des Ekels der Abscheu, die sich zu jenen ver- 
halten wie die Erfahrung zur ahnenden Vermuthung. Dem 
Unerfahrenen, der zum ersten Male einen Blutegel siebt, ist 
er ekelhaft; wer erfahren hat, wie er beisst, hat Abscheu 
davor. Ebenso gelüstet dem Neugierigen nach einem Kuss ; 
wer seine Süssigkeit geschmeckt, begehrt danach. Die Er- 
fahrung ist die Mutler des Verlangens, wie die Unerfahren- 
heit die des Gelüstens. Die Erfahrung aber kann noch eine 
andere Modiücation in das Begehren bringen. Sie lehrt, dass 
Manches, was an sich begehrungswerth erscheint, Folgen 
hat, die wir verabscheuen ; umgekehrt, dass Vieles, was wir 
verabscheuen, solches v^rschaifft, wonach wir verlangen. 
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ST)''wird CS muglich, dass der Mensch verhuigl, ja sehnlich 
v^rl'i"ni;t M;ich einer schmerzhaften Operation, um seine Ge- 
sTFndlHMt wieder^zu erlangen, dass er andererseits mit Ab- 
srlii Ii sich abwendet, wenn ihm, dem erhitzten Durstigen, 
t III (Has Eiswasser dargeboten wird. Dieses indirecte 
IJogehren und Verabsclieuen , das eine reiche Erfahrung, 
Uehuhg im abstrahireiiden Denken verlangt, und darum bei 
kindorn ebenso wenig vorkommt wie bei Thieren, wird mit 
Rocht als ein Maassslab der Verstandesreifc angesehen. 
Dci^Mann erscheint uns kindisch, der sich nicht dazu ent- 
sciiliessen kann, "^sich' einen Zahn ausnehmen zu lassen, 
oder bei einer Krankheit Diiit zu halten; obgleich Beides 
i.imenllich das Lotztorc; eine infame Procedur ist, so for- 
dern wir doch vom M.iiiiie, dass er Denkkraft genug habe, 
um durch dio Vorslollung des mittelbar zu erreichenden 
Zwerkos sich leiten zu lassehT"" Anders beim Kinde. Ihm 
halten wir es zu Gute, wenn es bei dem uiunittcibaren, 
'^^mfilithen Bogoliren slehen I)leibt, sich zu dem reflecliren- 
(Ilii vcrsl.i iidigen Begehren noch nicht erhoben hat, 
dessen FormL'l also wäre : ' her damit, damit ich Etwas los 
werde! — die in derThat für einen Kinderversland zu com- 
ist. (Die 



t ist. (Die Welt^'beh'auptet, dass auch die Damen sich 
iiiit diesiia Bi gchren nicht befreundeten; allein da fast von 
Allen, die dies behaupten, nur das Eine angeführt wird, 
cl.iss OS ihnen unnKiglich sei, um der Gesundheit willen auf 
Balle und Corsets zu resigmren, vm^Üns dagegen es reich- 
jlVli obonso Vielen mit den Diners und dem Wein so geht, so 
f:l.iul»c ich, haben beide Geschlechter sich Nichts vorzuwerfen.) 
_^"^Auf Vorstellungen beruht, wie das Begehren, eine dritte 
Sl'uTo (los W'ollens, die wir Neigung nennen. Der Be- 
• zeichnung liegt, wie dem Worte Trieb (Getrieben-sein) , dies 
zu Grunde, dass das Geneigte seinen Impuls vom Gegen- 
stande erhidt. In der That ist auch der Wahlspruch der 
Neigung nicht des Mephistopheles herrisches: her zu mir 
sondern jl%;jo/i's klagendes: dahin, dahin'/ Wie, "^d er 
Trieb," sö'folgt die Neigung dem Gegenstände. ^Ist'si'e^^lso. 
durch dies Beides jenen beiden gleich, so unterscheidet 
sie sich von beiden specifisch dadurch, dass sie nicht egoi- 
stisch auf das Vernichten, auch nicht auf das Ilabhaft-wer- 
den des Gegenstandes geht, als vielmehr auf seine Erhaltung 
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und Förclcrunp;. Dieses Aufgeben des Egoistischen, welches 
eigentlich im reficctirten Begehren schon anfing, indem dort 
die gesuchte Gesundheit gewissermassen der Zweck war, 
und weiches in der Neigung ganz entschieden hervortritt, 
ist der Grund, warum der Name mancher Neigungen mit 
dem Worte „Liebe," als der Negation des Egoismus, zusam- 
mengesetzt wird. Die Neigung verhält sich zum Begehren wie 
die Stimmung der Mutter, die ihr kranlies Kind (um seinet- 
wiUen) pflegt, zu der Sehnsucht einer andern, die das ver- 
storbene Kind (am ihretwillen) zurückwünscht oder begehrt. 
Eben deswegen aber, weil die Neigung dem Gegenstande 
nadi- und auf seine Erhaltung hingeht, eben deswegen hat 
sie nicht einen solchen Zielpunct wie der Trieb und das 
Begdiren, welche das ihre im Vernichten und Habhafit-wer- 
den erreichten; die Neigung ist eine stetige Willens'- 
richtung, durch VorsteUung vermittelt und auf die Erhal* 
tung dessen gerichtet, dem sie geneigt ist, und das sie verfolgt. 
Dies gilt ganz gleich von den beiden Fonnen der Neigung, 
der Zuneigung und der Abneigung; auch die letztere 
sucht nicht, wie der Abscheu, den Gedanken an ihren Ge- 
genstand los zu werden, sondern sie hält ihn fest, hegt und 
pflegt ihn, und folgt dem Verhassten auf Tritt und Schritt. 
Wälirend der Verabscheuende nicht von seinem Gegen- 
stand gesprochen haben will, unterhält sich dagegen der 
Abgeneigte gern von ihm, und ihm geschähe kein Dienst, 
wenn davon gesehwiegen würde. In der Neigung ist der 
Gegenstand, im Triebe und im Begehren der Wollende die 
Hauptsache. Eben darum wird auch, wenn die Neigungen 
systematisch geordnet werden sollen, der Eintheilungsgrund 
in dem Objecte der Neigung liegen müssen : je nachdem das, 
woran man Freude hat, ein Verschiedenes ist, je nach- 
dem ist das Freude-haben oder die Neigung verschieden. 
Da ist nun das einfachste Verhältniss dies, wo das Ge-- 
neigte und der Gegenstand der Neigung zusammenfallen, 
ein Verhältniss, das eben seiner Einfachheit halber nicht in 
den beiden Formen der Abneigung und Zuneigung, sondern 
nur in der letztem auftreten kann, und das Wohlgefieilien an 
sich selber oder die Selbstliebe giebt (Der Selbsthass 
vräre ehi Widerspruch in sich selbst; auch beruht es auf 
ungenauen Beobachtungen, wenn man von dem, der sich 
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LljAitlct, öder aucli sich anklagt, zu sagen pflegt, er hasse sicli 
Der Erstere will Ruhe haben, der Letztere tadelt 
Mancher wünscht anders, in andern Ver- 



(ine Laster. 
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illnissen zu sein, wirklich ein Anderer zu sein, nie. Wo 

ciLich der Mensch auf der Erde stehen möge» immer steht er 

L'anz oben.) Die Selbstliebe tadeln, wäre ebenso thöricht, 

Is wollte man das Athraen oder den Kreislauf des Blutes 
■ 

nach moralischen Gesichtspuncten beurtheilen. Wenn man 
,onauer die einzelnen Formen der Selbstliebe untersucht, 

wird man finden, dass von der Freude am eignen Wohl - J^:-^ 
■ und Leben, oder an seinem ganzen Selbst, unterschieden v^^:' 
werden kann die Freude an dem, was uns eigen ist, wozu 
Vinter Anderem das Wohlgefallen am Genuss gehört. Diese 
kann Eigenliebe genannt werden, die dann nicht „über- 
triebene Selbstliebe" genannt werden dürfte, theils weil die 



A 



' Selbstliebe ebenso wenig übertrieben werden , wie ein ^ - 
njereck übertrieben viereckig" sein kann, theils aber, weil * 
in der Selbst- und Eigenliebe das Object der Zuneigung Jr*''' 
verschieden ist. Endlich gehört zu jenen beiden die Freude, , -:> v. • 
die wir an unserer Geltung in der Meinung Anderer haben, 
die, je. nachdem sie auf objectiven oder subjectiven Gründen 
i[ beruht, Ehr- oder Gefall-Liebe sein wird. Anstatt hier 
bosonders darauf aufmerksam zu machen, dass die erstere 
den Älännern, die andere den Frauen vorzugsweise ange- 
Jiören muss, weil sich dies von selbst ergiebt, wenn Sie zu ^^ys^x^- '\ 
(lern hier Gesagten hinzunehmen, was als das Wesen der 

/TV ^ . 

lieiden Geschlechter angegeben war, anstatt dessen lassen 
ISie mich Ihre Aufmerksamkeit darauf richten, wie eigentUch 
j in' der Ehr - und Gefall-Liebe der Keim einer Neigung hegt, 
die von den bisher betrachteten specifisch verschieden ist. 
In beiden nämlich freuen wir uns darüber, dass ein An- 
derer uns ;Geltung zuschreibt, oder etwas auf uns hält. Da 
nun Niemand geben kann, was er nicht hat, so enthält der 
Werth, den wir auf die Achtung oder das Wohlgefallen des 
Andern legen, dies in sich, dass wir ihm selbst einen Werth 
beilegen. Der Verachtete kann uns nicht ehren, und Nie- 
mand freut sich der Ehren, die ihm Solche erweisen, die er 
als blosse Sklavenseelen ansieht. Ganz dasselbe gilt von» 
dem subjectiven Anerkanntsein, das wir Gefallen nennen.* 
Man will bloss Solchen gefallen, welche uns gefallen, we- 
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nigstens zu gefallen anfoogen. Der Mangel dieser psycho- 
logischen Erkenniniss lässt manehmai die Männer tod den 
Frauen ungerechte Uriheile erfahren. Sie hahen es ohne 
Zweifel ebenso oft wie ich gehört, dass Frauen darüber 
ganz empört sind» dass wir uns so veirblenden lassen von 
Goquetterie. „Wir seien so blind, dass jede Goquette uns 
Sand in die Augen streuen könne." Vielleicht sind wir dies 
eine, seltene Mal scharfsichtiger als unsere strengen Rich- 
terinnen. Eine Frau will nur dem gefallen, der sie (wenn 
auch noch so wehig) interessirt; wer ihr gleichgöltig ist^ 
dessen Wohlgefallen ist*s ihr auch; ist er ihr zuwider, so 
kann es ihr sogar ärgerlich sein. Jeder Angelhaken ist ein 
Anker in verkleinertem Maassstabe; der, den eine Frau nach 
uns auswirft, hat noch das Eig(Milhiiinliche, dass er waclist, 
und es ist mehr als einmal geschelien, dass nicht der Fisch 
gefani;en, wolil aber der Kahn, in dem die Anglerin sitzt, 
festpehallen wurde. Das haben, so lange es Frauendienst 
giebl, die Männer gefühlt, und darum es als einen Beweis 
von Gunst ani^ost^hen, wenn ilire Huldigungen angenommen 
wurden. Hättoii Sie es wohl gci^laubt, dass der alte Aristo- 
teles schon die richtic;e Bemerkung gemacht hat, dass in der 
Freude an dem Wolilgefallen Anderer an uns ein Wohlge- 
fallen an ihnen und darum in dieser Form der Selbstliebe 
die Neigung zu Andern enthalten sei? Ich sage es Ihnen 
ganz offen, dass ich mit seinem Kalbe pflüge, denn Sie 
wollen ja nicht wissen, was neu ist, sondern was wahr. Bei 
dieser neuen Gruppe der Neigungen, die wir jetzt betrach- 
ten, fehlt der Grund, welcher die negative Form unmöglich 
machte. Sie werden als Zuneigungen und Ahn eigungen 
sich zeigen. Bezieht sich die Neigung auf das ganze Selbst 
des Andern, so haben wir die der Selbstliebe entsprechende 
Theilnahme oder Schadenfreude, je nachdem wir 
Wohlgefallen oder Missfallen haben an seinem Leben und 
Wohl. Wie jene beiden auf sein Selbst« so bezieht sich 
Mitleiden und Neid auf das, was ihm eigen ist Beide 
sind eigentlich dasselbe. Das erstere will socialistiseh das 
Unglück, der andere communistisch das Gute theilen. Der 
Ehr- und Gefall-Liebe endlich entspricht die Irrende, die 
wir daran haben, dass der Andere uns so viel gilt. Wir 
nennen sie, je nachdem die Geltung auf objectiv en oder sub- 
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)ocii\;on Gründen beruht, in ihrer positiven Form Achtung 
IfiinU^Öunst, in ihrer negativen Missachtung und Un- 
EMi ilst. Einem Scharfsichtigen wie Sie wird es nicht un- 
wartet sein, wenn ich in diesen letzten Neigungen ebenso 
füe SclbstUebe entdecke, wie wir in der Ehr- und Gefall- 
Liebe von Aristoteles uns die Neigung zu Anderen nachwei- 
sen liessen. In der That ist hier dasselbe Verhältniss nur 
;on einer andern Seite gegeben. Indem ich achte oder 
Gunst erweise, freue ich mich, dass der Andere bei mir als 
iHwäs Rechtes gilt. Diese Freude hätte keinen Sinn, wenn 
ii ii . nicht auf mich selbst Etwas hielte, denn da müsste Jenem 
L'ieichgültig sein, ob ich ihm Etwas einräume, ob nicht. Es 
licL^l also in jener Neigung zu Anderen ebenso die Neigung, 
in welcher ich an mir Wohlgefallen habe, wie in der Ehr- 
^/ui Gefall -Liebe das WohlgefaU an Anderen gelegen 
(iialte,^ und so.nöthigt uns d . 
uoinaciu haben, zur Selbstliebe und zur Neigung zu Andern 
noch'^eine dritte Art vpn Neigungen hinzuzufügen, in welcher .^'f.i 
ie eine durch die andere bedingt ist. Diese durch Selbst- ii'^t 
liebe bedingte Neigung zu Andern begegnet uns in den ge-^/f-^I/ / 
Ueäseitigen Neigungen. Ware die Neigung zu sich ^' 
olbsit eine doppelte , d. h. wäre die Abneigung gegen 
ch selber ebenso möglich wie die Selbstliebe, so müsste 
gegenseitige Neigung viererlei Gestalten darbieten, je 
aLiuliMn Zuneigung mit Zuneigung oder Abneigung, Ab- 
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..v.güng mit Abneigung oder Zimeigung erwiedert würde, v 
liü-Sber äies nicht Statt fand, so bleiben nur zwei Haupt- j^v" 
r^ncn der gegenseitigen Neigung übrig. Entweder wird / 
lUc/iJueigung mit Zuneigung, oder die Abneigung mit Ab- ^ 
rfieigung erwiedert. (In der Behauptung, dass nur dieses 
möglich ist, die ich dem Spinoza nachschreibe, lasse ich 
mit ii nicht irre , machen durch Erfahrungen, auf die man 
sich beruft, denn wenn ich genauer zusehe, finde ich, das> 
sie alle für mich sprechen. Besonders muss hier immer^ 
die Grossmuth herhalten, um zu beweisen, dass die Abnei- 
gung [des Beleidigers] die Zuneigung [des Grossmüthigen] j 
steigere. Ich will dagegen nur auf Eines aufmerksam ^ 
machen: Gesetzt den Fall, der Beleidiger, gegen den wir ^ 
grossmüthig waren, bäte uns sein Unrecht ab und würde 
uns zugeneigt, würde da unsere Zuneigung zu ihm einen 
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Zowadis oder Abnahme erüabren? Wenn das Erstere, so 
müssen Sie zugeben, Zuneigung ruft ZuDeigaog hervor. Wie 
aber ist's mit der umgekehrten Grossmath, dem Undank? 
Auch hier möchte ich darauf aufmerksam machen, dass mei- 
slMis der Undank seinen Grund daiin hat, daes wir mis 
schimeo, eioe Schuld Dicht abgetragen za haben, d. b. im 
TerietEten Stolze, oft wieder in dem Verdachte, der Andere 
wolle aich über ans erheben, wolle durch Grossmath uns 
beschämen u. s. w. In allen diesen Fällen wächst meine 
Abneigung gegen ihn, weil ich in ihm keine Zoneigung zu 
mir voraussetze, und gewiss wOrde, weim er in seiner 
Grossmuth fortfahre, und ich wQsste, er thäte es aus Ver- 
achtung, meine Abneigung noch grösser werden, was ein 
deutlicher Beweis ist, wie Abneigung aus Abneigung ihre 
Nahrung zieht.) Die Unterschiede, welche zwischen den 
verscliicdenen Formen der gegenseitigen Neigungen ge- 
macht werden, betreffen eigentlich nur ihren Grad; dieser 
Umstand und der Mangel an einem strengen Sprachge- 
braucli lässt Vieles der Willkühr anheimgeslellt erscheinen. 
Auf eine Linie würden wir das gegenseitige Interesse und 
den Groll stellen, wo zwei Individuen, ohne zu wissen 
warum, sich angezop;en oder abgestossen fühlen, ein Zu- 
stand, der nanicntlicli für den beobachtenden Dritten 
manchmal etwas sehr Hrheiterndes hat, wenn man nämlich 
merkt, dass jene Personen wirklich gar nicht wissen, warum 
ihnen wohl oder unheimlich ist, wenn sie mit einander zu- 
sammen sind. Fürchtete ich nicht, zu sehr als Systemati- 
ker zu erscli&inen, so möchte ich hier an das Gelüsten und 
den £kel erinnern, sowie an das Begehren und Vorab- 
scheuen bei dem zweiten Grade der gegenseitigen Neigung, 
wo sie den bewussten Hass und das bewusste Verlan- 
gen nach einander darbietet. Bei dieser Zusammenstellung 
aber bitte ich den grossen Unterschied nicht zu vergessen, 
dass der Abscheu flieht, der Hass dagegen nachgeht. Dass 
allen diesen Zuständen eine Vorstellung zu Grunde liegt» 
darin besteht ihre Aehnlichkeit. Bndlich könnte mit dem 
reflectirten Begehren verglichen werden die Feindschaft 
mit ihrem Gorrelat, der verlangenden Liebe, welche der 
populäre Sprachgebrauch dadurch zusammenstellt, dass er 
sowohl bei Jener als bei dieser sagt: die Zwei möchten sich 
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Ti ( -^011. Ich habe schon bemerkt, dass hier Vieles will- 
hriioh erscheinen kann; rein m der Sache bef>ründet 'j-^^*'/' 
U^M^" und darum nicht wiilkührlich ist die Einthcilung in die '*y 
.st liebe, Neigung zu Andern und gegenseitige Neigung. 
Unter Neigung also war verstanden constante Willens- 
1 iclilung. Der Neigungen aber giebt es verschiedene, wenig- 
ste iis jene drei'^'Ciassen derselben, und so erscheint das 
•\Vc)llon nach verschiedenen Richtungen hingezogen. Das 
"Uesultat wird sein, wie in dem ganz analogen Falle in der 
^l^htbaren Welt, wo ein Körjier von Kräften bewegt wird, 

die in verschiedener Richtung wirken : es entsteht eine mitt- , 
PftM c Hichlung, welche man die llcsullante nennt, im Gegen- ^^'^r:* 
^iit/ l:(»i4<mi die einzelnen Richtungen, die ihre Gomponenten 
^''.in<l. Die slctii^o Willonsrichtung, welche die Resultante der'^J 
MM schiedenen Neigungen ist, nenne ich Gemüth, ein Wort, ^ 
^mit welchem, trotz des sehr schwankenden Sprachgebrauchs, 
^(Toch Alle die Vorstellung verbinden, dass es sich um eine 
^\ i'l lensbestimmtheit und nicht etwa um Intellectuelles, wie 
(jcdachlniss u. s. w. , handelt, und bei dem ebenso Alle an 
dn^ Unveränderliches, trotz aller verschiedenen Handlun- 
iien Gleich-bleibeiides denken. Gemüth ist also die Mitte 
alliM- Neigungen. Ganz so nun, wie man von dem König sagt, 
er handle königlich, wo er als König, wie ein König han 
*eU, ganz ebenso werde ich das Wort gemüthlich, Ge- 
rüthlichkeit brauchen, um damit einen Zustand zu be- 
zeichnen, in dem der Mensch sich als (lemüth verhidt. Dieses 
'oi t, 'welches bekanntlich andere Nationen als unübersetz- 
ansehen, und von dem ein geistreicher Schriftsteller 
unter uns gesaizt hat, es werde immer gebraucht, w^enn uns^ 
'YiiciiTs' (i<^scheidtes (d. h. Geschiedenes, Bestimmtes) einfalle,, 
wird bei n)ir also einen ganz bestimmten Sinn haben, den 
ich nicht etwa wiilkührlich mit ihm verbinde, sondern wtI- 
.{ eher Allen beim Gebrauch dieses Wortes vorschwebt. Wir 
' nennen die Stimmung ungemüthlich, wo eine Richtung sich 
des Menschen^so bemächtigt hat, z. B. ein Afifcct, dass er 
nicht im Stande ist, eine andere Neigung zu verstehen oder 
• ihr zu folgen. Auf der anderen Seite sehen wir es als ein 
Zeichen der ( lemüth'lichkeit "aiC wenn Jemand die Fähigkeit 
. hat, Theil zu nehmen an jeder Neigung, die uns beherrscht, 
^ an jedej^ tomung, die sich unserer bemächtigt. Jenes 
>. 
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schliesscn aber der einen bestimmlen Richtung und diese 
Fähigkeit» in jede derselben einzutreten, findet offenbar nur 
ia der gemeinschaftUchen Mitte aller Statt, und da wir diese 
Mitte Gemüth genannt hatten, so werden wir auch das Recht 
haben, die Gemttthliohkeit als den Zustand zu bestimmen, in 
welchem sich das Gemüth als Gemfith yerhält^ d. h. als die 
indifferente beherrschende und überschauende Mitte aller 
ihrer Gomponenten. Schweriich werden Sie es ein co^-d- 
rdfie nennen, wenn ich hier an den Zustand erinnere, wo 
das Individuum Herr über sich war, oder wo es seinen 
H starken Kopf" zeigte, indem es Alles Überschaute und be- 
herrschte, was in ihm war. Ein ähnliches Bei-sich-zu-Hause* 
sein tritt uns im Momente der Gemüthlichkeit entgegen, nur 
handelt sich^s hier nicht um einen leibKchen Zustand, son- 
dern um ein In-sich-beruhen , das von Congestionen und 
andern Umständen unabhängig ist; es handelt sich ferner 
nicht sowohl um den Kopf, als viehuelir um Willcnsbestim- 
mungen, also, wenn wir uns der gewöluilichen Antithese an- 
schliessen, unis llcrz; darum ist uns in den Momenten der 
Gemiitliliclikeit so wohl ums Herz, wir linden uns am liei- 
mischen Heerde, draussen stürmt es und wiithet es, aber im 
kleinen Stübchen ist's so wohl und warm, und wir hüllen 
uns in uns selber ein und schwelgen in unserm eignen Ge- 
müthe. Jede Zumuthung, uns anders zu verlialten, stört die 
Gemüthlichkeit, weil sie uns zum Aufstehen nölhigtund dazu, 
an die rauhe Welt der Wirklichkeit zu treten. Aber so wohl 
Einem auch sein mag da drinnen im häuslichen Kreise der 
Seinen, ein Schlimmes hat es doch, es kommt Nichts dabei 
heraus, es wird Nichts ausgeführt. Die Gemüllilichkeit ist 
unthätig, so sehr, dass Viele sogar die pure Faulheit, wenn 
es ihre eigne ist, Gemüthlichkeit zu nennen pflegen. In der 
Praxis reicht die Gemüthlichkeit nicht aus; in aller Gemtiths- 
ruhe kaim man wohl alles Mögliche abwarten, aber ausfüh- 
ren gewiss nicht SoU darum der WiUe praktisch sein, und 
das wird doch wohl die Bestimmung des praktischen Ver- 
haltens sein, so wird die Gemüthsruhe und Gemüthlichkeit 
aufhören, indem das Gemüth aufgerüttelt, von seinem beque- 
men Lelmsessel bewegt und vermöge dieses in sich Erzü- 
tems (passend Gemüthsbewegung genannt) im Stande 
ist, sich mit seiner ganzen Wucht und Energie in die eine 
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BÜc^^^un^ jtu werfen, in der das Nöthige ausgeführt werden 



il^iY^In diesem Momente, wo also eine Neigung das ganze 
**Tnüth in Anspruch nimmt, ist es als solches gestört; wir 
TU^rrncn diese Gemüthsstörung Leidenschaft (Passion), 
^il. in der Thal ein Leiden darin gesetzt ist, dass das Ge- 
fuütir, welches alle Neigungen befassen sollte, hier die Herr- 
Iciiaft der einen erleidet. So wenig das Hingerissen-sein und 
flie 'übrigen Schwankungen des Selbstes (an welche Sie ge- 
fTviss.schou gedacht haben), so wenig diese etwas Krankhaf- 
es 'waren, ebenso wenia die Leidenschaft. Vielmehr ist sie 
Kdingung zu einem tüchtigen Wirken. Darum lehrt die 
TTcHiße Schrift, dass der Mensch das , worauf zuletzt alles 
[1 landein hinauskommt, thun solle mit ganzem Herzen, gan- 
Som Gemülhe und allen Kräften. Und um neben der christ- 
fjchen Leiire Einen zu erwähnen, der sich dessen gerühmt 
hTi't' kein Christ zu sein rZ)et/ero^ behauptet: ohne Leiden- 
SThaften sei nie etwas Grosses ausgeführt. Dies ist vollkom- 4 
fn(Mi" richtig. Was man thut, muss man mit Passion thun, 
'*)'line Passion lieisst halb, mit getheilter Neigung. Nur wo ^ 
fich das ganze Gemüth in eine Richtung hineinwirft, nur da ' 
;orhmt was Erkleckliches heraus. Es kann, wie ich sogleich 
'feigen werde, die Leidenschaft krankhaft werden, ganz wie 
las Zerstreut-sein zur Faselei, das Hingerissen-sein zur Wuth 
^ofücn konnte. Da dies, ganz wie dort, nur geschieht, indem | 
j'ue^ mit ihrem BegrilTe streitende Veränderung mit ihr vor- yjf, 
ylTt;v,so haben wir hier den Begriff der Leidenschaft genauer i 
^s^iVuce zu fassen. Hire Berechtigung lag darin, dass ohne 7. 
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Nichts ausgeführt werden kann. Ausführen heisst zu 




linde führen, die Thätigkeit also, welche durch die Hingabe 
des Gemüthes möglich wird, ist eine solche, die ein Ziel hat, 
in dem sie erlischt. So war der Trieb, so war das Begehren 
gewesen, die ein Ziel und ein Ende hatten, während es für 
die begleitende Neigung keinen solchen Grenzpunct gab. 
Die Leidenschaft wird also, ihrem Begriffe nach, sich als 
^vorübergehende Richtung des ganzen Gemüthes er- 
geben, oder kann auch bezeichnet w^erden als die Neigung, ^ 
wie sie den Charakter des Triebes und Begehrens ange- ^ 
nommen hat. Während uns der erstere Ausdruck sagt, dass 
darum die Leidenschaft nur dann begriffsmässig, normal oder f 
gesund ist,jrvp sie^momentan^und vorübergehend^^ 
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der zweite uns einen Wink geben über das System der ver- 
schiedenen Leidenschaften. Es versteht sich nämlich jetzt 
Yon selbst, dass den verschiedenen Arten der Neigung ver- 
schiedene Leidenschaften entsprechen. Die Selbstliebe, ais 
die Neigung, welche nur eine Richtung (dahin !) hatte, wird zum 
Selbsterhaltungstrieb, der diese Eigenthümlichkeit mit ihr 
theilt^ und hethätigt sich in der Leidenschaft, mit der der 
Mensch Ldben, Eigenthom, Ehre oft mit der Macht der Ter* 
zweiflang yertheidigt. Zoneigong nnd Abneigmig nehmen den 
Charakter des Begehrens and Yerahscheuens an, und können 
nur wie diese vergehen. Dies gilt von der Sehnsucht^ der 
zum Begehren gewordenen Zuneigung , welche aufhören 
kann, und dem Zorn, der weder so flieht wie der Ahscheu, 
noch so Terfolgt wie der Hass, sondern ein momentanes 
Zusammmtreffen sucht, nach dem er Terraucht, ja welcher, 
weil er nicht blosses Begehren ist, ohne jenes Zusammen- 
treiTen verrauchen und nach ihm noch dauern kann. Endlich 
die durch die Selbstliebe vermittelte Neigung zu Andern giebt, 
indem sie den Charakter des Begehrens und Verabscheuens 
annimmt, das leidenschaftliche Verlangen nach Vergeltung, 
mag diese nun Dank, mag sie Rache werden, die beide ebenso 
dasselbe sind, wie Mitleiden und Neid es waren. In dem Be- 
griffe der Leidenschaften liegt, dass die Neigung den Cha- 
rakter des Begehrens und des Triebes angenommen hat, und 
also ein vorübergehendes ist. Bliebe sie nun dennoch per- 
manent — die Möglichkeit dazu liegt darin, dass sie Nei- 
gung ist — , so wäre diese permanente Gemüthsstürung oder 
dieser Zustand, wo das ganze Gemüth bleibend einer Nei- 
gung ganz verfallen wäre, offenbar etwas Begriff's widriges, 
Krankhaftes. Wir bezeichnen nun in unserer Sprache die 
eben charakterisirte gesunde und die jetzt erwälmte krank- 
hafte Leidenschaft, die gerade so von einander unter- 
schieden sind, wie das Yersunkensein in eine Vorstellung sich 
yom fixen Wahn unterscheidet, wir bezeichnen sie beide mit 
dem Worte Leidenschaft Es ist klar, dass dieses Wort nun 
zwei ganz verschiedene Bedeutungen bekommt. Sie selbst 
werden gewiss oft diese oder ähnliche Ausdrücke gehört 
haben: „Das Auffahren ist sonst nicht meine Leidenschaft, 
aber diesmal war ich in Leidenschaft,** wo offenbar das 
erste Hai das Wort das bleibende^ das zweite Mal das vor- 
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Beherrscht -sein des' Gemülhes bezeichnet. 
üTtppelte Sinn des Wortes macht es erklärlich, warum 
iijt*.mit Diderot die Leidenschaften vertheidigen, Andere 
w^Kciht sie für Krankheiten erklären. Sie sprechen von 
rTchicdenera. Um keine Verwechselung zu machen, kön- 
daher auch verschiedene Worte gebraucht, und die 
o'rübergehende Leidenschaft Affe et, die bleibende dagegen 
rC'eiden schalt genannt werden. Diese letztere soll nicht 



% 



fseuv, sie^ ist eine Krankheit. Audi in ihr bleibt, weil sie nicht 
flllos? Neigung ist, die Möglichkeit des Aufhörens, welches 



lanil* aber mit Recht (wie beim Verrücktsein) Heilung ge- 
nannt wird. Vom Affect kommt man zurück, von der Lei- 
lenschafi wird man geheilt. Die Verrücktheit, mit der ich 
die peVmanente Leidenschaft um so mehr vergleichen kann, : 
als die letztere sehr oft zu jener führt, ging in ihren ver- ' 
scriiedenen Formen den verschiedenen Schwankungen pa- 
alleif "in denen das Selbst momentan die Herrschaft über • 
siciryerlor. Geradeso muss sich's hinsichtlich der Leiden- 
schaft verhalten. Sie ist krankhaft fixirte Neigung und kann, 
da einmal das Wort „Sucht" gebraucht wird, um Krankheiten 
zu bezeichnen (Schwindsucht u. s.w.), kurz als: zur Sucht* 
iie wordene Neigung bezeichnet werden, womit denn 
iiicbt nur die Heftigkeit, sondern auch dies angezeigt wäre, - 

ass das ganze Gemüth nur ihr verfallen isL So wird hier , 
Tie Selbstliebe in ihren verschiedenen Formen zur Selbst-! 
Juchi, zur Eigensucht, zur Ehr- und Gefallsucht, so alle 
ußrigen Neigungen zu ebenso krankhaften Extremen, für^ 
welche wir nicht besondere Namen haben, bei denen aber * 
der Sprächgebrauch das Auskunfts mittel ergreift, dass er]* 
ihnen das Beiwort „verrückt" giebt und von verrückter Liebe ; 
spricht, oder Einen ganz toll vor Feindseligkeit nennt. War - 
schon oben bei dem Affect bemerkt, dass er ein Leiden ent- 
halte, so ist bei der permanenten Leidenschaft dieser Zustand 
der Passivität bis zum Aeussersten gestiegen. Der von einer 
Leidenschaft Besessene thul, was ihm von ihr geheissen wird,j 
und sein Wollen ist dem völligen Müssen gewichen. Er ist 
in einem „unfreien" Zustande. Schon diese Bemerkung ge- 
nügte, um die Leidenschaft einen begriffswidrigen Zustand 
zu nennen. Der Wille hat in ihr aufgehört Wille zu sein, es 
wird nichts mehr gewollt, sondern nur einer beherrschen- 

't* ■ ; V. ' *u *w^• 
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den Macht Folge geleistet. Der Mensch ist hier Sklave seiner 
Leidenschaft, die er niclit lassen kann. 

Indem icli hier einen Ivreis von Erscheinungen des Wil- 
lens schliesse, lassen Sie mich eine BemerkuiiL; wiederholen, 
die bei Gelegenheit der Intelligenz schon gemacht wurde. 
Wie in jener Euiplindung und Bewusstsein, so sind im Wil- 
len Lebensäusserung und Selbstbewusstsein die verarbeite- 
ten Elemente. Dies hinderte uns aber nicht, in den einzelnea 
Stufen der Intelligenz die Wiederholung aller Lebens- 
ZQStände des Individuums und Iclis zu finden, und dem 
gemäss das Gefühl mit der Empfindung, die sich des Ge- 
föhls entäussernde Anschauung mit den Yerleiblichungen 
u. s. w. zu vergleichen. Ganz ebenso Hesse sich hier 
das zum Triebe gewordene praktische Gefühl mit der Em- 
pfindung, das Begebren mit den Lebensäusserungen, die 
Neigung mit der Gewohnheit parallelisiren, nur dass sie 
hier unter dem Factor der selbstbewussten Lebensäusserun- 
gen erscheinen, während früher unter dem der bewussten 
Empfindung. Ich will Ihnen indess zugeben, dass nur die 
letzte Parallele schlagend, die beiden andern vielleicht ge- 
zwungen erscheinen werden. Ich werde mich daher um so 
mehr hüten, hier ins Detail zu gehen, als man ja ohnedies 
der Schale, zu der man mich zu rechnen pflegt, nachgesagt 
hat, ihr Wappenschild sei das Bette des Froerustes, Eben 
darum geben Sie sich auch nicht hier, wie früher bei der 
Anscliauung, die Mühe, darauf aufmerksam zu maciien, das 
Begeiiren, als auf Vorstellungen beruheiul, müsse in seinen 
verschiedenen Formen Analogie mit dem endlichen Denken 
darbieten. Seit die Analogie so discredilirt ist, dass sie selbst 
aus der Wissenschaft, die nur durch sie einen Werth hatte, 
der vergleichenden Anatomie, hat auswandern müssen, er- 
scheint Jeder, der Sympathie für sie zeigt, als Einer, der ver- 
botene Correspondenz führt mit Solchen, die aus dem wohl- 
geordneten Polizeistaat exacter Wissenschaft cxilirt wurden; 
ich mochte solchen Verdacht gegen Sie nicht hervorrufen, 
gegen mich nicht noch vergrössern. Darum also: lieber jene 
Analogie tiefstes Schweigen 1 Büren Sie es: aliertie£»tes 
Schweigen 1 — 
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Rennen auräör' Bahri mit llmderni^serT! Das war der Aus-V? 

r, den ich uhwilllwührlich ausstiess.als ich Ihren Brief erhielt, 
mein verehrtester Freund. In der That, ich hatte diesmal^ 
hofft, in einem ganz kurzen Briefchen ein gutes Stück We-* 
gfes zurückzulegen, aber kaum trete ich ihn an, so finde ich^ 
mich vor einör^Fallgrübe. ' Ja selbst eine schöne kleine Hand l 
harsich durch diei Furcht, Schwielen zu bekommen, nicht ab-i^ 
iialtön lassen, tapfer daran n)it zu graben. Es ist wirklich 
'merkwürdig, dass das Fräulein so sehr für meine Orthodoxie 
importirt ist; oder wäre am Ende die Absicht nur, mich als 
geständigen Anhänger im Lager der Gottlosen zu haben?- 
Gleichviel! — Einmal wurde ich schon beim aufgeschlagen^' 
in Straf-Codex von La Metirie wegen IJollbach' scher Irrleli-, 
ii inquirirt, jetzt wird ein anderer Vorwiirf gegen michi 
ithöben. Zwar materialistisch wird meine Lehre nicht ge-^ 
Ttahrit, aber unmoralisch, denn sie stelle Tugend und Laster^^ 
als gleich dar. Zwar über meine Zusammenstellung von i 
Mitleid und Neid haben Sie nur gelacht, das sei eine meiner ^ 
Paradoxien, die ich bekanntlich sehr lieb habe. Dass ichj 
aber Sehnsucht und Zorn gleichstelle, dass ich das Höchste 
und das Niedrigste, die Dankbarkeit und die Rache, als das- 
selbe behandle, das habe sie ernstlich böse gemacht, denn 
das komme doch zuletzt auf abominable Lehren heraus, die, 
wie sie aus Voltaire gelernt, den Ilelvetius zu ihrem Verfasser^ 
haben.^^ v^JI^.'*^^ (s: f*j^ t^^y ^>'^ ^J^'^^ '^'^ ^ 
i*^^ Zuerst nun, allefschoristc FreundinTsoIlteii^Sie'im Inter^ 
esse Ihres Geschlechts dem Helvetius ja nichts Böses nach-r 
sagen, da sein System einer Dame Gelegenheit zu einem 
bon-mot gegeben hat, in dem treffender, als je vorher oder 
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nachher, gesagt worden ist, was ein Philosoph ist: der das 
Cieheimniss der ganzen Welt ausspricht. Dann bemerke ich, 
dass der Gcsichtspunct, unter welchem der I^sycholug, und 
unter welchem der Moralist die Erscheinungen betrachtet, 
ein ganz verschiedener ist. Wenn Sie sich bei Ihrem Arzte 
Raths erliolen, weil eine Gemülhsbewegung Sie krank gemacht 
hat, so geht ihn nur dies an, ol» es ein Aerger oder eine 
Freude war. Sie würden es indiscret linden, wenn er wissen 
wollte, worüber Sie sich geärgert oder gefreut Jiaben. Eben- 
so indiscrct — weil er nicht disccrnirtc — würde der 
PsycholoL; sein, der mehr ui seine Untersuchungen hinein- 
niiiime, als dies, was jene Zustände sind; der Werth der- 
selben existirt für ihn nicht, und für ihn ist der Mensch, 
welcher leidenschaftlich sein Kind vertheidigt, und der mil 
Leidenschaft für einen fürcliterlichen Wahn kämpft, nur ein 
Beispiel der Leidenschaft. In sofern sind ihm Laster und 
Tugend wirklich gleich, d. h. er kennt diese Begriffe noch 
nicht. Was dann aber endlich Ihre Invecthen gegen den 
Zorn und die Rache hetriflt, so eriauhen Sie mir, dass ich 
diese selbst vom moralischen Standpunct aus in Schatz 
nehme. Hinsichtlich des erstem hätte ich einer andern Dame 
gegenüber vielleicht gewonnenes Spiel, wenn ich sagte: 
wenn mein Brief Sie in Zorn gesetzt hat, so ist es eüi Beweis, 
dass auch Engel zürnen. Da man aber Ihnen nur schmeichelt, 
wenn man Ihnen keine Schmeicheleien sagt — besonders 
keine faden — , so muss ich es anders versuchen. Was ha- 
ben Sie eigentlich gegen den Zorn? Ich will von den guten 
Folgen desselben nicht einmal sprechen, die Jeder erfährt, 
der sich einmal gut austobt; nein, ich spreche von ihm selbst, 
weim ich ihn preise. Ich bin darin nicht nur mit dem Heiden 
Aristoteles einig, der die Zornlosigkeit als unsittlich verwirft, 
sondern mit dem christlichsten der Büclier, welches sagt: 
„Zürnet, aber sündiget nicht," und welches nur verbietet, 
„die Sonne über den Zorn untergehen," d.h. den Zorn per- 
manent werden zu lassen, ganz wie ich dies in meinem 
Briefe gethan habe. Ja aber die Rache? Ich weiss nicht, ob 
die Strafe, die uns vorgeschrieben ist, wo der Bruder sün- 
digt, ob sie etwas Anderes ist als veredelte Rache; ja, wenn 
von der Grossmuth gesagt wird, dass wir durch sie „femrige 
Kohlen auf das Haupt" des Beleidigers sammebi, so kann 
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da ich mir nicht denken kann, dass eine solche Kopf- 
J^edeckung eine angenehme Empfindung giebt, selbst in der 
Grossmutli nur raffinirte Rache sehen. Rotten Sie denAffect 
der Vergeltung aus, und Sie vernichten nicht nur unsere 
schönsten Dramen, sondern Sie schaffen auch die Gerech- 
;kcit aus der Welt, die sich an den Vergeltungstrieb anknüpft 
id ihn, der sittlich indifferent ist, sittlich macht. Also sogar, 
Clin ich mich auf den Standpunct der Moralisten stellte, 
konnte ich Manches dafür anführen, dass ich den Zorn und 
clie Rache nicht unbedingt verwarf. Jetzt ist aber dieser 
Standpunct nicht einmal der meine gewesen, ich habe nur 
zu finden versucht, was sie sind, nicht, welchen Werth sie 
aben. Mit mehr Grund konnten Sie mir vorwerfen, dass ich 
ie Gemüthskrankheiten, die permanenten Leidenschaften, 
berhaupt nur erwähnte. Lassen Sie sich aber von Ihrem ^ . 
rüder vorlesen, was ich ihm schrieb, nachdem ich die Ver- ' V..» - 
rücklheit betrachtet hatte*), und Sie haben, was ich zu mei- 

Entschuldigung anführen kann. Jetzt aber muss ich mich . 
an Ihren Alliirten wenden: 



Nicht der Ethik, sondern wirklich der Psychologie ent- v»*. 



lommcn ist der Einwand, den Sie, verehrter Freund, mir^ 
tMii.iclit haben. Aus meiner ganzen Deduction gehe hervor,; 
la^s ich Determinist sei, dass ich die Freiheit des Willens' 
i;ne. — Ich will Ihnen ohne Umschweife, ganz geradezu,; 
■mt Worten: Allerdings ist bisher nur von dem determinir- 
11 Willen gesprochen worden, und in dieser Partie der; 
>ycliolo!4ie , glaube ich, kann man bei den Psychologen,^ 
eiche blosse Deterministen sind, wie z. B. Spinoza, am 
meisten lernen. Wie weit ich hier mit ihm übereinstimme,, 
wie weit nicht, wird am deutlichsten werden, wenn ich die' 
vci scliiedenen Grade des Determinirtseins und ünfreiseins 
in ticii bisher betrachteten Willensformen durch eine Yer- 
gleiclmng hervortreten lasse. Am meisten determhürt er- 
scheint der Mensch im Triebe. Angeboren wie er ist,/» 
schliesst er die Willkühr völlig aus, und die Forderung: sei^ 
getrieben, oder habe einen Trieb, hat keinen Sinn. Etwas 
anders vorhält sich's hinsichtlich des Wollens, das auf Vor- • 
Stellungen beruht. Da wir diese durch unsere eigene Thä^ 
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tigkeit haben, so können \vir dazu thun, dass sie uns kom- 
men, und darum kann schon gesagt werden: Lass dich nicht 
gelüsten, und du sollst nicht begehren, zwei Gebote, derea 
letzteres energischer ist, weil das Begehren auf reproducir- 
ten Vorstellungen beruht, das Gelüsten mehr auf solchen, die 
uns kommen. Sind aber die YorsteliuDgen da, so erfolgt das 
Begehren und Verabscheuen gans noth wendig. — Wie ist 
es nun mit der Neigung? Sie war constante, unveränderliche 
WiUensrichtung. In des Menschen Macht liegt es nicht, sie | 
•za vernichten. Eben darum ist auch die Resultante der Nei- 
gungen, das GeiDttth, darüber hinaus, dass der Mensch es 
ändere. Bs ist die unveränderliche WUlensricfatung. Wären 
nun alle Neigungen und wäre das Gemftth angeboren wie 
der Trieb» so wäre von Freiheit Oberhaupt nicht die Rede« 
Dafillr nun, dass es wirklich keine gebe, scheint zu sprechen, 
dass Niemand sich eine Neigung geben kann, und dass es 
nicht von ihm abhängt, ob er Freude an Einem hat, oder 
dieser ihm gefällt. (Die Liebe, welche die heilige Schrift uns 
gebietet, ist nicht ein Wohlgefallen, das wir haben.) Auf der 
andern Seite aber macht uns unser Gewissen doch oft Vor- 
würfe, wenn wir eine Abneigung gegen Jemanden haben, und 
sagt, dies sollte nicht sein, ja tadelt unsere ganze Gemüths- 
art. Ist dies nun bloss Selbsttäuschung? Durchaus nicht. 
Die Sache ist die; weil die Neigung entsteht, nicht gemacht 
wird, deswegen können wir sie uns nicht geben, sie bedarf 
angeborner Anla£?e, welche Hang genannt werden kann, 
den man sich nicbt giebt; weil sie aber (erst) entsteht, 
deswegen können wir dem Entstehen zuvorkommen, und 
dass wir dies nicht thaten, das rechnen wir uns als unsere; 
Schuld an. Ist sie einmal entstanden, so ist freilich nichts! 
mehr zu machen; würde aber zur rechten Zeit dazu gethan, 
so wäre sie nicht entstanden. Dasselbe gilt vom Gemüth; 
ein rachsüchtiges Gemüth wird Rache üben, wie ein schwe- 
rer Körper fallen wird; das rachsüchtige Gemüth gereicht 
aber nidit zur Entschuldigung, denn es soll nicht rachsüch- 
tig sein. Sagt es: ich habe mich nicht dazu gemacht, so ant- / 
Worten wir: aber wohl dich dazu werden lassen. Auch hier| 
könnte ich übrigens daraufhinweisen, dass 8ich*s also ähn-' 
lieh verhält wie mit der Gewohnheit, der zweiten Natur. 
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riuiing und Gemütli wäre dann zweiler, d. h. gewordener 
..ilurtriob. 

Khe ich eine neue Untersuchung beginne, lassen Sie 
h noch eine von Ihnen hingeworfene Frage beantworten. 
Sie findon eine Lücke in meiner Tafel der Neigungen, unter 
[;keine der Rubriken passe die Neigung zu Gegenständen, da 
[ich nur von Neigung zur eigenen oder andern Personen ge- 
;i)rochen habe. Wie aber, wenn es nur solche gäbe? Be- 
trachten Sie doch die Neigung, die man Liebe zum Wein zu 
pennen pflegt. Dass der Trinkerden Wein liebe, das heisst, 
das Wohl des Weins besorgt wäre, widerlegt er durch 
lic That. Was er liebt, ist der eigne Genuss. Gerade so verhält 
ii.ch's mit allem andern sogenannten „Liehen.** Eine Ausnahme J'i?;^;r 
VhiMiit allerdings die Neigung zu Thieren zu machen. Ob * ^i" 
j^sc darauf beruht, dass wir sie durch Illusion uns als Per- v. 
ioiiiMi (lenken, ob sie wirklich Personen sind, ob man endlich, W 
ie^öin liorühmter Psycholog das gethan hat, den Begriff 
IT Xoii^unL; auf Neigung zu lebendigen Wesen ausdehnen, 't 

-•'V ■ ' 0 

ilxM' auch nur auf sie beschränken müsse — alles dieses 
hrrLTohc ich, weil Sie selbst auf Ihr Fragezeichen kein sehr 
i'f*^!* "^ Oewiclit legen, uns aber ein viel wichtigeres. 
n)l»l(Mu vorliegt, mit welchem ich eigentlich meinen Brief' 
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'.binnen wollte. , ^ ^ w . - v 

/uFH Anknüpfungspuncte vereinige ich, was ich im letzten / 
rieje gesagt, mit dem, was ich lieute auf Ihren Einwand err,* 
^Jerl habe. Ich habe Ihnen zugegeben, dass wir den \ 

Ivii nur als ein Bestimmtsein, d. h. als «leterminirten haben 
enncn lernen. Der Gulminationspunct des Wollens, das 
iiergischste, d. h. stärkste Wollen, war uns in der Leiden- 
Trhaft begegnet, in welcher eben deswegen auch das Deter- 
yniiiirtsein sich am stärksten zeigte, so dass im Momente der 
jv^Leidenschaft der Mensch nicht anders kann, sondern in be- 
^sliumlter Weise muss. Die Leidenschaft ist die Concentra- 
tion des determinirlen oder unfreien Wollens, daher wird 
Ij^ sie auch vorzugsweise als der unfreie Zustand bezeichnet, 
^; sie ist nicht nur ein, sondern das unfreie Wollen par ex- 
cellence. Wenn sich nun aber bei der Leidenschaft gezeigt 
hat, dass ihr Begriff ist, vorübergehend zu sein, so möchte 
wohl darin enthalten sein, dass mit ihr auch das Determi- 
nirtsein.des Willens ^aufhörte, und es böte sich hier ein 
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neoer Beleg für den allen Sali« dass allaa scharf schartig 
macht. Wir wollen genauer zusehen, wie es geschieht, dass 
die Leidenschall, d. h. der Affeet, anfliört. Wenn wir hdren» 
dass Ton denen, welche den Leidenschaftlichen heschwichti- 
gen, der Eine ihn soredeC, zo sich sn koiMBen, der Andere, 
aidi zn bedenken, der Drille, Tmlindig la sein, ein Vierter, 
sich Aber die Leidenschaft sa erh^n n. s. w., nnd sie alle 
überzeugt sind, «nter einander überehizasliflnnen, so zeigt 
hier, wie in so vielen andern FäHen, der praktische Mai- 
schenverstand der Wissenschaft den richtigen Weg. In der 
Thal, alles dies und noch mehr geschieht, wenn auf den 
gewaltigen, aber ungeinüthlichen Zustand der Leidenschaft 
die stille Gemüthsruhe folgt. An die Stelle des Hinausgeris- 
sen-seins in eine Richtung ist wieder die erreichte Mitte und 
darum die Möglichkeit getreten, in jede andere hineinzu- 
gehen. 

Allein diese Möglichkeit ist von der ursprünglichen we- 
sentlich verschieden. Es ist nämlich jetzt die Erfahrung ge- 
macht worden, dass das Müssen aufgehört hat. Die neue 
Möglichkeit zu diesem oder jenem wird sich also von der 
ursprüngUchen dadurch unterscheiden , dass sie sich als 
Nicht-müssen erfahren hat. Eine solche bezeichnen wir nun 
im eigentlichen Sinne des Worts mit dem Worte können. 
Das nie gestörte Gemüth ist die Möglichkeit aller möglichen 
Zustände; das aus der Störung wieder hergestellte kann, 
ohne zu müssen, in dieselben hineintreten. Wenn ich 
jenes darum mit dem Geniram vergleichen konnte, in dem 
alle Radien eines Kreises zosammenlaulen und das eben 
darum ein Punct Ist, der Allen gehört, so ist vennöge der 
Negation der ehizelneD Richtungen jetzt ein Ponct erreicht, 
der über jener Kreisfläche. and allen ihren Radien liegt, 
von dem aas Gentrom und Radien überschaut werden, und 
in jeden möglichen Punct innerhalb der Kreisfläche auf dem 
kürzesten Wege gelangt werden kann. Zu einem soldien 
Sich-erheben über die Zustände, mit welchen es bis jetzt 
ganz verfloditen war, gehört die Fähigkeit, sich von ihnen 
zu unterscheiden, d. h. Abstractionsvermögen {discernement)^ 
Denken, Vorstand. Sie setzen es in den Stand, unabhängig 
von jenen über ihnen zu schweben, und, indem sie alle ganz 
gleich viel gelten, aus ihnen ohne ein Muss zu wählen. Wir 
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Minen darum diese Unabhängigkeit des Willens Wahlfreiheit 
"er Willkühr. Sie besteht im Können ohne Müssen, 
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die Unfreiheit des Wollens im Müssen bestanden hatte. 
Tvcnn ich die Wahlfreiheit vor unsern Augen entstehen 
;ss, indem ich zeigte, wie der Wille aus dem leidentlichen 
11(1 leidenschaftliclien Zustande sich herauszieht, so kann 
wenn Ihnen das eine Garantie für die Richtigkeit meines 
fjedankenganges geben sollte, auf die Erfahrung aufmerksam 
Biinchen, dass ursprünglich das Kind keine Wahl hat in sei- 
»Tni Thun, dass es blind seinem Triebe folgt, unbedacht 
?o|i jeder reizenden Vorstellung sich gewinnen lässt, kein 
5]edenken tragt, mit Leidenschaft sich in eine Richtung zu 
^ejrfen, und dass erst häufige Rückkehr aus diesem Zu- A 
aande in den der Gemüthsruhe, mag diese Rückkehr nun frei- 1 
mag sie erzwungen gewesen sein, es allmählig in ' 
setzt, von allen diesen Motiven zu abstrahiren und 
[lijr^ sie sich zu erheben. Ein sogenanntes Gleichgewicht l 
Ter Motive als den ursprünglichen Zustand beim Menschen 
^Vi setzen, als wenn er in seiner ersten Jugend sich hierhin i 
oder dorthin wenden, für Eines oder das Andere sich ent-.-J 
Scheiden könne, ist gegen alle Psychologie. Es bedarf viel- 
adicr Siege über das Muss, ehe der Mensch sagen kann: ich 
nicht, ein Wort, was, ehe er das Müssen erfahren 
li.Vtlo, ohne Sinn für ihn war. Darum kann eigentlich das 
Kiml ^Nichts, obgleich ihm Vieles möglich ist. Worin zeigt i 
sich .nun , dass der Mensch kann, oder welches sind die .j 
^'iJ.vM iiichen Geschäfte der Willkühr? Zunächst schwebt in 
_^,dor Wille über allen möglichen Determinationen, als 
s'iclit-niolir-niüsscn, und indem er über sie denkt, ist seine 
Thätigkeit die, welche man mit dem Worte Deliberiren zui 
bezeichnen pdegt, ein Abwägen ihrer Wichtigkeit oder ein 
Abmessen dessen , wie nahe er der einen oder der andern 
stellt, oin Rcroclincn, wie viel er gewinnt oder verliert, wennj 
er sich der einen hingiebt. Seine Unabhängigkeit besteht 
darin, dass er durch Hervorrufen von Bildern und Gedanken;* 
den Vorzug der einen vor der andern verstärken, die ver-^ 
schiedonsten Seiten von jeder kann hervortreten lassen.! 
Kin Wesen ohne Einbildungskraft und ohne Abstractions J 
vermögen deliberirt nicht, sondern greift zu, weil ihm diel 
Sache sogleich entschieden ist. Je länger das Deliberiren 
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dieses Abwechseln too: ^Ich keimte dks"" Dod „Jcb könnte 
dac§'* dauert, de-io weniger kommt der lil"iJe vor boler Con— 
juricU^en tum Iridic-iUTus des R«:iDDens. Damit dieser her— 
TOftrete, ist es wj^öz^ dass dem Deüberiren ein Ende ge- 
macht wird. Nichts mehr als dies Üe^ in der Thitigkeit, die 
wir darum sehr passend bescbliessen nennen, es ist der 
Strich, der uüler das DehH ond Crtdä der Detiberation ge- 
zogen wird, mit welchem es beisst: Jetzt ist es ans, oder: 
Abgemacht! Indem der Beschluss gefasst ist, und der DeH- 
beration ein Ende gemacht wurde, ist der Wille im Grunde 
nur so weit, wie eine Gesetze berathende Versammlimg, 
wenn die Debatte geschlossen ist. Was dabei herauskommen 
wird, ist noch nicht entschieden, dies geschieht erst bei der 
Abstimmung — auf welche selbst bei onsem Scheindebat- 
ten, wo die Parteien vor der Debatte sich schon durch Ver- 
sprechen gebunden haben, mit einer gewissen Spannung 
pflegt geachtet zu werden. Den zu dem Beschluss noch hin- 
zutretenden Act nennt man Entschluss, und die Präposi- 
tion „Ent*' weist treffend auf das Wesen des Sich-entschlie- 
ssens hin. Es besteht darin, dass der Wille sich aller übrigen 
Determinationen ent- schlage und sich wirklich gegen die 
Aussen weit auf- (ent-) schliesse. Es ist das eine wahrhafte 
Eröffnung, während der Beschluss, dieses Conclusum, viel- 
mehr ein Zuschliessen war. Dem Entschlüsse erst folgt die 
Thal. Der Unentschlossene ist der, der stets beschliesst, 
dessen Beschlüsse aber nicht ausgeführt werden, weil die 
entgegengesetzten noch möglich blieben. Im Entschluss da- 
gegen zeigt sich die sanctionirende Macht unseres Selbstes, 
es ist dds Majestätsrecht, welches hier ausgeübt wird, indem 
zu der Deliberation und dem [richterlichen oder parlamen- 
tarischen) Conclusum das königliche Je roi le veui** hinzutritt, 
welches das grundlose, d. h. aus dem Grunde nur des eignen 
Beliebens hinzutretende Wollen ist. Von dem Entschlüsse, die- . 
sem Culminationspuncte des unabhängigen Wollens oder der 
Willkühr, gilt darum jene Definition der Freiheit, die Kant ge- 
geben hat und auf welche ich in einem meiner ersten Briefe*) ' 
aufmerksam gemacht habe , dass er die Fähigkeit sei, absolut 
anzufangen. Das Bescbliessen war das absolute Beendigen, 
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. ISschlu^sNvirkliclie Schöpfung eines Neuen. Dass die rr>j. 
flikühf " ebenso eine Analogie mit dem Ich darbiete, wie 
T^ ai'torminirte Wille mit der Individualität, dass jene dar- • r 
!*?tibjectives, dieses dagegen individuelles Wollen genannt 
Trien kann, dies werden Sie mir, denke ich, auch dann 
v.n^sagen gestatten, wenn ich Ihnen aufrichtig gestehe, dass 
fenc Parallele zwischen den einzelnen Gestalten der Wlll- 
' iiltr und des Ich leicht etwas Spielendes bekommen kann. ^ ^ _ 
Vi führe diese Analogie hier nur an, um daran die Bemer- 
zu knüi)fen, dass Alle, welche den Menschen nur als 
!atJrwesen Vjcnommen haben, auch Deterministen gewesen .^:J;-^, 
Jnd während sich stets unter den Ich-Lehrern die Indeter-^;;^;-^ 
Sniiiisten gefunden haben. Jene liaben darum den Spinoza, 
prr'd^as Ich leugnet, di^e Fichte, der nur das Ich statuirt, im^ ^ 

^hrom Chorführer.^',.., . .. .. ■ < , *, - i . v^ v 

l*^"lch habe h'ief die beiden mit einander streitenden An- IJ^ r 
^l^liien genannt, deren jede völlig leugnet, was die andere 
Ä statuirt, und von denen die eine, die Willkühr für ^ 
■giTTon Wahn hält, wahrend die andere es für einen Frevele 
^kläft die Un^bhän^>i^keit des Willens von den Antnebenj 
^i'jcuqneii, eine Weise des Streites, die durch ihre unwis-: 
gfcnschaflliche Heftigkeit auf ein schlechtes Gewissen beider^ 



rimtenden schliessen lässl. Wer seines Rechts bewusst ist, 
is-(^iimpft nicht ünd verdammt nicht, sondern überzeugt den^ 
fno:^ner. Wenn ich am Anfange meines Briefes auf Ihre An-^ 
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oLiuer. Wenn icn am .anlange meiuca un^iy^^ » - i^l ^ 

t^'c ob ich dem Determinismus anhänge, die Anworl gab: ' r..^; 
fii'i.', Begehren und Neigung seien Determinationen des^ ; 



^nWn^ s^. Würde ich, im Falle mich ein Spinozist spottend : 
*iT:ßle, ob ich dem misinnigen Begrilfe der Willkühr eine Be-^** . 
%Gtung zuschreibe, der ja nur dadurch entstehe, dass ein 
■ M worfener Stein sich einbilde, er wolle fliegen? — ich . 
würde diesem antworten müssen : Im Deliberiren und Be- . 
.chliessen, vorzüglich aber im Entschluss zeigt sich der ^ 
Wille unabhänui- von den Determinationen , denen er im 
Triebe u. s. w. unterlag. Wollten Sie mir dagegen bemerken^ ; 
ich versuche es, Beidon Recht zu machen, so erwiedere ich, 
dass ich für diesen Fall das allerverkehrtestc Mittel ergriffen 
hätte. Ihnen, der Sie die Partei des Indeterminismus ergriffen^ 
Ihnen habe ich den Determinismus gepriesen, gegen den An-, 
dern, der ihn verspottet, habe, ich den. I "^etcrmnusm us m 
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Schutz geoommeiL Wolkn Sie daram doidians, dass idi 
anf die TeraehiedeDea Paiieieii RQofcaidil geDomaien bd^e, 
nun 80 sagen Sie yieimelir: idi lidie Beide ärgern. Beiden Un- 
recht geben wollen. In der Tbat würden Sie es damit besser 

treffen; das ist wirklich meine Stellung. Darum findet mich 
jede Partei auf ihrer Seite nur in ihren negativen Behauptun- 
gen, in dem, was sie der Gegenpartei als unhaltbar nachweist, 
weil diese Unhaltbarkeit darin besteht, dass die Behauptungen 
jeder sich widersprechen. Ich habe in diesem Briefe nach- 
gewiesen, wie es in dem Begriff der Willensdeterminationen 
liegt, dass über sie hinausgegangen wird. Geht nun der De- 
terminist nicht darüber hüiaus, so denkt er den Willen nicht 
vollständig, und es ist leicht, ihm nachzuweisen, dass sein 
Wille kein (ganzer) Wille ist. Wo er dies dem Deterministen 
nachweist, da ist der Indetermiaist siegreich. Mit Recht haben 
daher die Indeterministen von jeher den Deterministen vor- 
geworfen, das Müssen sei Icein Wollen, oder aber, es fehle 
»hm die Form des Wollens; wer getrieben werde, der wolle 
eben nicht u. s. w. Wenn aber der Indeterminist glaubt, dass 
diese siegreichen Angriffs seiner eignen Lehre Stärke ver- 
leihen, so ist er sehr im Irrthom. Seine Ldbure steht in der 
That aof sehr schwachen Fdssen. Was wird er wohl ant- 
worten, wenn der Determinist ihn fragt, oh je ein Fall Tor^ 
gekomm^ ist, wo der Mensch za etwas sich entschloss, was 
weder ein Trieb, noch ein Begehren, noch eine Neigung von 
ihm forderte? Ich glaube, er wird es zugestehen müssen, 
dass unsere WiHkÖhr nicht weiter geht als bis dahin, aus 
den Wiilensdeterminationen auszuwählen und auszuscheiden. 
Dann aber muss er auch zugestehen, dass die Unabhängig- 
keit des Wollens sehr beschränkt wird, etwa wie die Wahl 
einer kaufenden Dame durch den Vorrath des Putzladens, 
den sie besucht. Er muss weiter zugestehen, dass den In- 
halt jedes Wollens die Willensdeterminationen liefern, und 
kann nichts dagegen sagen, wenn ihm der Determinist sagt: 
Schön, wenn unser Wille Nichts will, so antworten wir mit 
verändertem Accent, dass der eurige Nichts will, worin 
liegt der Unterschied? — Der Indeterminist kann sich darum 
nicht beklagen, wenn man die Wiilkühr ein nur formelles 
oder abstractes Wollen nennt; in der That ist sie ohne den 
Inhalt, den sie sich muss geben lassen, weder inhaltsvoll noch 
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(cuncrcl). Kurz das Resultat ist: der Determinismus 
BmTüiis niclit befriedigen, denn er lehrt ein Wollen, das 
iSn Wollen ist, indem ihm die Form des Wollens fehlt; der 
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piul ich schliesse, wie schon öfter, so auch heute den Brief 
piit e'inem ungelösten Widerspruch. 
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Nicht wahr, mein Freond, Sie wittern Morgenluft? Sie irrai 
•ich nicht Der gespenstische Ritt, den Sieyorwitzigw Weise 
machen wollten, naht seinemEnde. Dass er nicht schneD war, 
wie der von Bürger'$Leiaore, hat seinen Grond dario, dass Sie 
sich nicht einen kOhnen Reitersmann zum Begleiter erwählt 
haben, sondern einen Pedanten, der an den langsamen Schritt 
seines Kleppers gewöhnt ist. Aber auch ich fange an auf- 
zuathmen. Ich bin {^aiiz nervenschwach geworden durch 
diese Correspoiidenz, so sehr hat das gleiclizeilige Denken 
an den Gegenstand und an die Form, in welcher er behandelt 
werden sollte, mich angegriffen. Sie war aber einmal ange- 
fangen; meine Bitte um Dispens während derselben ward 
abgeschlagen; es sollte durchaus das ganze Gebiet psycho- 
logischer Fragen durchstreift werden, und so blieb nichts 
übrig, als Zuflucht zu mächtigen hicitaraenten zu nehmen, 
ura möglichst rasch zu Ende zu kommen. Mein starker Kaffee 
oder mein Opium, wie Sie wollen, ward eine italienische 
Reise, die ich mir als Lohn versprach, wenn ich vor den 
Ferien sum Abschluss käme. Ich fange an Orangcndüfle zu 
spüren. Der Briei^ den ich heute sclureibe, wird die Unter- 
suchung abschliessen. Sollte er etwas Hastiges hahen, so 
bedenken Sie, dass Einer ihn schreibt, der kaum an etwas 
Anderes denken kaim, als an die, welche er l>ald zu sehen 
hoflti an die pomposa e sania, die Heea saggia $ »ignorik, die 
odofifma $ gmUäti und die, welche beUa tuUo ü volgo cania, 
(POr das Fräulehi, dem das Gedicht des Morula vieUdcht un- 
bekannt ist, bemöke ich, dass es sich nicht um Damen, son- 
dern um StXdte handelt.) Sie sehen, ich hd>e Grosses tw. 
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Pijön^dmoiru nmss ich aber des Kleinen nicht vergessen, 
imi zurück ans Geschäft. 

" nicht den Verdacht in Ihnen aufkommen zu lassen, 



\vonn \vcniij;stens von mir riciitig sei, was man der HegeV- 
Ikmi Schule nachzusagen pllegt, dass sie sich in Wider- 
)riichen gefalle, so vergessen Sie für einen Moment, was 
*racinem letzten Briefe von dem determinirten Willen und 
T Willkühr gesagt war, und versetzen sich mit mir in die 
wo irgend ein anderer Mensch , oder wo wir selbst 
^Ts' Unrechtes gethan haben. Im ersten Falle tadeln wir 
'Ii Andern; wenn wir iiin aber genau kennen, werden wir 
uTleich sagen: das w.ir vorauszusehen , und mich hat es 
i'chf üijerrascht. Ebenso hinsichtUch unserer selbst. Wir 
^acliiMi uns Vorwürfe, wer aber ehrlich sich selbst prüft, 
^rd in den meisten Fällen sich sagen: ganz in derselben j , 
.age'würde icli gewiss ebenso handeln, denn so bin ich ein- ^^r.<^ . 
nal?''können Sie es wohl dem Deterministen übel nehmen, f. 
venu er von dieser Erfahrung profitirt und sagt: „seht Ihr, 
fass'es mit der Willkühr der Entschlüsse nichts ist; wenn ^.^ 
Jedt-r in jedem Augenblicke so oder anders könnte, so kön- 
Jiol Ihr weder voraussehen, w as der Andere thun werde, noch^^. 
tMi, wie Ihr in gewisser Lage handeln w'ürdet, er und Ihr^ * 
;irct völlig unberechenbar." Was aber wollen Sie , ; 
:e-en den Indeterministen vorbringen, wenn dieser sich 
mif dasselbe Factum beruft und sagt: ,,wenn der Andere, oder^^ 
in seinem Thun nicht unabhängig selbst gewälilt hätte,- ^ 
!p^kunnte er, oder Ihr, nichts für seine That und der Tadel » 
^\Iie nicht am Orte." Sie sehen daher, es ist nicht nur ein /• 
in Widersprüchen gefallender Hegelianer, nein, es ist \ ' 
fdie Stimme des moralischen Richters in uns, auf welche sich 
?tder Indeterminist beruft, wenn er den Deterministen, dieser, .' 
•wenn er jenen bestreitet. Es entsteht die Frage: wie kom- 
^men wir aus dieser Lage heraus, wie müssen wir den Willen 
/denken, um nicht zu ignoriren, was wir in unserer Unter- 
(i'suchung über ihn gefunden haben, und um zugleich zu er-^ 
klären, wie jene Aussprüche des Gewissens und der mora- 
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lischenBeurtheilung Anderer möglich sind? Es giebt nur ein 
Mittel. Ist es ein Widerspruch, dass der Wille nur determi-_^^ 
nirt, ist es ebenso ein Widerspruch, dass er nur unabhän-, 
gig jst, so befreit man ihn vonaUenWidersprüchen, indem 

> - >^ .Ä-i^^ V •• -A^*); ^'/"^As^ •• Digitized by Google 




M4 



NmnzehiUer Brief. 



man beide Priidicate nicht addirt. wie ich fröher einmal 
sagte, sondern mit einander multiplicirt, oder ohne diesen 
arttbmetiscbeo Ausdruck: man denke deo Willen, wie er : 
▼ermittelsi feines Dnabhänglgseins detemiiiirt ül« und sehe j 
dann zu, was «US diesem BegriiT folgeo wird. 

Von Ihnen erwarte ich die Antwort nicht, dass dieser 
Gedanke nicht za ToUziefaai sei, weil das ein saures Alkali 
oder eine alkalische Sfiore gäbe, denn ^ haben schon in 
diesen Briefen oft geftmden, dass zwar eine alkalisciie Sänre 
undenkbar Ist, nicht aber ein Salz, was Weder alkalisdi nodi 
saoer ist, weil in ihm das Alkafisdie yersehrt ist und die 
Säure andL Ihnen sage ich darum ganz ohne ein Gleidiniss, 
dass wir den postuKrten - Gedanken vollziehen, wo wir den 
Willen so denbin, dass in Folge seiner gefesslen BntscMisse ' 
in ihm endlidi die Nothwendigkeit entstanden ist, sieh stets , 
in einer bestimmten Weise zu entschliessen. Da nun dies , 
völlig dem entspricht, was wir Charakter nennen, so • 
werde ich sagen können: im Charakter oder in dem cha- 
rakterisirten Willen ist der Gegensatz von Determinirt- 
sein und Indcterminirtsein verschwunden und darum der 
Widerspruch gelöst, zu dem wir bei der Betrachtung des 
Willens kamen. Der Charakter kann als die „Gewohnheit, in 
einer bestimmten Weise zu wollen," definirt werden. Der 
Charakter, der weder wie das Naturell angeboren, noch wie 
das Gemüth entstanden, sondern gemacht ist, und für den 
darum der Mensch absolut verantwortlich ist, ist das Product 
▼on Entschlüssen. Also gehören die Aeusserungen des cba- 
rakteriairten Willens zu den willkührlichen , unabhängigen 
Handlungen; denn ich könnte auch anders handeln. Aber 
mich in einer bestimmten Weise zu* entschliessen, wird mir 
Gewohnheit, und wenn ich mich daran gewöhnt habe, kann 
ich nicht anders handeln, als idb handle, denn ich bin so; 
also ist der Charakter wie der Trieb eine Determtaiation, nnd 
die aus dem Charakter henrorgehende Handlang muss so 
erfolgen* yiehnehr ist aber Beides nicht jichtig. Ich konnte 
wohl anders, aber ich kann nicht, und idh muss auch nicht 
so handeln, denn ich könnte ja anders. Kurz, wie im Sate 
der Gegensatz vom AlkaM und der Sünre nicht mehr existH, 
so ist im Handeln aus Charakter weder von einem MQssen 
noch von einem Können die Rede. Ich kann nicht anders 
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die goldenen Aepfel am Weihnachtsbaum, da gingen sie uns 
wenig an, wir würden sie bedaaem und damit wäre es aus; 
dass sie aber im Verhäitniss za onserm Charakter sind, wie 
die eignen Früchte des Baumes, dass sie mit Nothwendigkeifc 
aus unserm Wesen hervorgehen und darum unser Wesen 
abspiegeln, das ist es , warum wir bei Gelegenheit, einer 
Behlechten That dies nicht als einen Unfall ansehen, sondern 
als etwas, was uns selbst verdammt Ich sagte weiter, es 
losten sich andere Bäthsel. 

Zweierlei, was fortwährend geschieht, und was man för 
vemflnftig hält, ist nur zu rechtfertigen, ja zu begreifen, wenn 
man dies festhält, dass der whrklidie Wille der charakteri- 
shrte und dass die Handlung noth wendige Folge des Cha- 
rakters ist Wir strafen den Verbredier. Wenn seine That 
nicht nothwendige Frucht seines Wesens wäre, wäre nicht 
die Strafe, die an ihm vollzogen wird, so kindisch, wie die 
Schlage, die das Kind einem Stein giebt, der ihm auf den Arm 
fiel? Wir strafen nicht die That, sondern den Vorbrecher, 
weil er die That wollte , und weil wir voraussetzen , dass er 
sie eben noch jetzt will, damit aber auch vernünftiger Weise 
ihre Foliien wollen muss. Auf der andern Seite, wenn eine 
That nothwendige Folge seiner Naturbestimmtheit wäre, wie 
der Determinist will, so dürften wir nicht ihn, sondern nur 
die Natur strafen, und mit der Antwort des Spinoza: ja wir 
thun es, wie wir die giftigen Schlangen todt schlagen, die 
auch nichts dafürkönnen, — mit dieser würde sich höchstens 
befriedigen, der, wie Draco, den kleinsten Diebstahl mit dem 
Tode bestraft haben will. In dieselben Schwierigkeiten ver- 
wickein wir uns ohne den Begriff des Charakters hinsicht- 
lich der Erziehung. Hier kann der Determinist noch eher 
sieh helfen, indem, er die Erziehung auf die blosse äussere 
licbeDressur zurückführt, die ja auch beim Tbiere anwendbar 
ist, das doch gewiss nur ein determinirtes Wollen besitzt» 
Dagegen hat der Indeterminist um so schwereres . Spiel, und 
seine Gegner haben von jeher diese Waffe gegen ihn ge- 
braucht Wenn nämlich der Mensch wirkUcfa in jedem Au- 
genblick Räuber und Mörder werden kann, wozu geben wir 
uns die Mühe, ihn zu erziehen? Beruht diese nicht yieimehr 
auf der Hoffnung, ihn dahin zu bringen , dass dergleichen 
ihm unmöglich sein werde? Man wähle darum. Entweder 
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p(^be man alle Pädagogik auf, oder aber man gebe zu, das 
LS'olIen fängt nicht in jedem Augenblicke neu an, sondern 
^ o sich der Charakter gebildet hat, müssen die Handlungen 
erfolgen, wie sie erfolgen. Wie also die Berechenbarkeit 
und gleichzeitige Verschuldung der Handlung, so ist auch 
Strafe zu begreifen und Erziehung zu rechtfertigen, nur wenn 
man den Begriff des Charakters festhält, zu dem sich weder 
.iler Determinismus noch der Indeterminismus erhebt. 

FreiUch ergeben sich hinsichtlich des Charakters selbst 
liwierigkeiten, andere Aäthsel als die eben gelösten, und 
Von welchen weder der etwas ahnet, der an die Stelle des 
\Vollens das Müssen setzt, noch der, welcher es durch das 
'lifüsse Können ersetzen will. Geht der Wille den Entschlüs- 
.xMi vor, oder folgt er ihnen nach? Beides, denn er geht aus 
^iliju II hervor und erzeugt sie. Darum ist er die durch die ''i^. ' 
KiilscIiUisse hindurchgehende, nicht in einem Zeitver- ^--.s.* 
iT.iltnisse zu ihiien stehende That, durch welche ich mich " ' ' 
zu clem mache, was ich bin. Diese doppelte Relation ist 
"der Grund, warum man ihn ein Mysterium genannt hat; dass 
; wieder nicht ein bestimmtes Zeitverhältniss zwischen ihnen 
'Statt findet, gab Kant die Veranlassung, den Charakter als 
Jßwige, zeitlose That zu fassen. Gehen wir bis auf die aller- 
rsliMi Ursprünge zurück, so wird man allerdings die erste 
rK(M*ni;estalt, wie ich sie oben genannt habe, als eine Folge 
il(T Entschlüsse ansehen müssen; diese aber ist in der That 
K i st' Keim zum Charakter, er entwickelt sich weiter durch 
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olcho Entschlüsse, die ihm selbst entspriessen, so dass wir 
lier ein Verhältniss der Wechselwirkung haben. Wie der 
riJiKUMkIrr eines Menschen ist, so entschliesst er sich, und wie 
fer sich zu entschliessen pflegt, so ist sein Charakter. Darum 
/üTniuss die Leitung und Bildung des Charakters in der Jugend 
^ beginnen, später wird sie immer schwerer, zuletzt unmöglich.. 
'fjUnmöglich, sagte ich, und bin darin mit der heiligen Schrift 
*Vieinverstanden, welche die Veränderung des Charakters das 
Entstehen eines neuen Menschen nennt, eine neue Schöpfung, 
d.h. ein Wunder, für welches, eben weil es eineAufliebung der 
sonst herrschenden Regeln ist, Sie keine Regeln vom Psycho-' 
logen erwarten dürfen. Dieser spricht nur vom Charakter 
als dem (auf natürlichem Wege) unveränderlichen Producte 
des eignen Woll ens und behauptet die Berechenbarkeit der 
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Handlungen, weil jede Handlung nicht Product des Beliebens 
ist, sondern als das wesentlichste Moment jene unveränder- 
liche Beschaflfenheit des Willens mit hineintritt, vermöge der 
eia bestimmter Mensch in bestimmten Lagen ganz sicherlich 
80 und nicht anders handelt. Dass diese Ansicht von dem 
iDdeleniiiinstoii Determinismus genannt werden wird, ist 
vortmuseheo. Auch Is^noeB wir kaum Etwas dagegen ha-^ 
ben, wenn er nur von dem ersten (rohen) als zweiter (ge- 
bfldeter, d. h. gemachter) Determinismus unterschiedeo wird. 
Es spradbi aber nicht sehr für die Grflndliahkeit, mit wel* 
dier phflosophisohe Systeme beorttieiU werden, wenn man 
Serbwri, weldier sidi selbst einen Deterministen nennt, und 
den Indeterministen vorwirft, sie m«diten die Brzi^ung zu 
einer Fabd, wenn man ihn bloss deshalb mit ^^za in ei- 
nen Topf warf. Hätten wir nicht dmedies einen Ueberflnss 
an zum Theil barbarisch gebildeten Classen- (und Ketaer-} 
Namen, so könnte man sagen: «fiese .^Micfat ist nicht Deter- 
minismus, sondern Cftarakterismus. Es versteht sich dabei 
von selbst, dass jener Vorwurf von Seiten des Indetermini- 
sten nicht uns sicher stellen wird gegen den entgegenge- 
setzten ihrer Gegner. Wer den Willen nur als determinirt 
nimmt, wird es eine müssige Unterscheidung nennen, die 
wir zwischen entstandenem Geniüth und selbst hervorge- 
brachtem Charakter machen , er wird es mystischen Aber- 
glauben nennen, dass wir zum letztern eine starke Dosis 
Willkühr verlangen, und wird sich nicht dadurch irre machen 
lassen, dass man so oft die „Gemüthlichsten" gerade unter 
den Charakterlosen fmdet. Also darauf dürfen wir nicht 
hoffen, dass unsere Ansicht vor den Augen Jener Gnade 
finde; ja*viehnehr müssen wir gefasst sein, dass Beide uns 
noch mehr verdammen werden, als sich unter einander, weil 
wir ihnen minder consequent erscheinen. Damit aber nicht 
dies letztere Urtheil bereclUigt, d. h. damit nicht unsere An- 
sicht als ein jutU müim zwischen Detemünismns und Inde- 
terminismus moheine, ist es nöthig, dass ich nachweise, 
wie dieselbe weit über jenen steht Wundem Sie sich dar^ 
um nicht, wenn ich de haut en bas von ihnen freche. Aus 
der YogelperspectiTe allein kann eine riditige Kritik gegeben 
werden. 

. Den charaklerisuien Wüto , d. h. den Wülen, wie er 
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'durch sich selbst ein bestimmter ist, schreibe ich Freiheit 

Ja, die Freiheit bildet so sehr das Wesen des wirklichen 

n^'iilens, dass es fast ein Pleonasmus ist, von Freiheit des 

Willens zu sprechen. Darum gebe ich den hideterministen 

*und aller Welt Recht, wenn sie Spinoza einen Freiheits- 

Icugner nennen; wem des Menschen freies Wollen dem 

Wahne des fliegenden Steines gleicht, dessen System hat 

keinen Platz dafür, ihm handelt der Mensch, wie die Natur 

ihn zwingt. Glauben Sie aber nicht, dass ich den Indeter- 

ministen, die stets von Freiheit sprechen, ja welchen selbst 

*die Gegner den Namen der Freiheitslehrer zugestanden 

haben, diesen Ehrennamen bewillige. Sie theilen den Wahn 

der Masse, als wiire die Freiheit nur das Gegentheil vom 

'Zwange, während die Freiheit ganz ebenso dem Zufall oder 

(ler Willkühr entgegengesetzt ist. Gewiss wächst der 

Baum nicht frei, der unter des Gärtners Scheere Zwang er- 

[leidet, ebenso wenig aber der, welcher beliebig von der 

R*ögel abweicht, sondern nur der, welcher dem eignen in- 

fnern Gesetze folgt. Oder aber, wenn Sie (irriger Weise) y,. 

^glauben sollten, hier werde das Wort „frei" nur im bildlichen J^/^ 

Sinne gebraucht, dort ist keine Freiheit im Staate, wo ein ^'^J 

Despot zum Gehorsam zwingt, gerade ebenso wenig aber ^^-.i^y* 

dort, wo Jeder thut, was er will , sondern nur dort, wo Jeder " " 
'■ ... . . ... .11. . 
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leiu Gesetze gehorcht, in welches er selbst willigte, sei es 
Vau formell, durch seine Depulirten, sei es materiell, indem ^ 
i- OS als vernünftig erkannte. Der Indeterminismus kennt ^ 
'Tclne Freiheit, eben darum habe ich bei der Betrachtung ; 
'der Willkühr stets den negativen Ausdruck „Unabhängigkeit" \ 
^Lzohraucht, der bloss die Abwesenheit des Zwanges besagt, 
wie Zwang nur sagt, dass die Willkühr mangelt. Dagegen ist Z^.^'il^;;,, 
Freiheit ein positiver Begriff, ja der positivste von allen. Kön- .^fsl 
iien, was man nicht muss, ist noch gar keine Freiheit, weil ^js ^j^^ • 
il' " unbestimmt ceblieben ist, was man will. Müssen, was Einem . )i» «5' 



^/'nicht beliebt, ebenso wenig, weil man da nicht selbst dabei 
ist. Lieben, was man muss, oder, da durch die Liebe das . 
Muss so modificirt wird, wie der Kalkstein durch Magne-l'^ 
siadämpfe zum Dolomit wird, lieben, was man soll, dies^i 
heisst frei sein. „So wäre also selbst der Sklave frei, wenn J. 
er seine Ketten liebte?" Gewiss. Es giebt nur ein Mittel,^! 
sagt Goethe irgendwo, sich von der erdrückenden Grew^alt' 

24 
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grosser Miinner zu befreien, es ist — sie zu lieben. Und * 
was fügt die Erfahrung hüizu: dass die Fesseln, welche die j 
Ehe auflegt, durch die Liebe zu Rosenketten werden. Die 
Liebe befreit, w^eil sie die wahre Freiheit ist, sie, die eben- 
so sehr Hingabe ist als A n gezogen- werden , weil ebenso 
wenig Belieben als Gezwungen-werden. 

Die Untersuchung, in wie fern die cliarakteristischen, 
d. b. dem Charakter gemässen und ihm entsprungenen 
Handlungen zwar Bkht beliebig, aber frei sind, wird zur- 
gleich dazu dienen, noch schärfer zu präcisiren, wono der 
Gbarakter besteht Den Stoff des wirklichen Willens, und ! 
also des Charakters, bildeten die reraehiedeiien Triebe^ Be* i 
Sebraogen und NcdgaD^eB, karx das CSeniatti. G«wehale : 
sieh nun Einer kurxweg zu bandeln, wie ikm 2tt Miilhe ist,. . 
so hätten wir einen Ghurakter, in welcbeni der Stoflf znr 
Hanptsaefae gemachl worde, nnd den wir dama in demsel- 
ben Sinne einen rohen Gbarakler nennen könnten, wie 
wir den noch nicht geformten Marmor roh nennen« Solehe« 
rohe Charaktere bilden stdi ans, wenn Pädagogen die Natur 
gewäliren lassen. Weil aber diesem Charakter ein wesentK 
liebes Moment, die Form, die Bildung, fehlt, deswegen er« 
kennt man im gemeinen Sprachgebrauch dieses Mangeln der 
Ganzheit des Charakters an, indem man einen Solchen einen 
Charakterlosen nennt. (Richtiger wäre es, zu sagen, sein 
Charakter sei, keinen [ganzen] Charakter zu haben.) Wer 
stets handelt, nur weil ihm so zu Muthe ist, kann ein sehr 
gemüthlicher Mensch sein, dergleichen findet man sehr oft 
unter den Rohen, aber er ist kein (wahrer) Charakter, und 
darum nicht frei. Ganz ähnlich sagen wir ja von Einem, 
der in allen Bewegungen sich gehen lässt, mit den Armen 
schlenkert, wie es am natürlichsten ist, noch gar nicht ge- 
lernt hat, sich zu geniren, seine Bewegungcm seien „unge- 
hobelt/' d. h. roh, sie seien nicht fipci n. s. w. Das zweite , 
Moment im wirklichen Wollen, die Form, bildete die Unab- i 
hängigkeit von jenen Determinationen, die negativ gegen sie 
gerichtete Abstraotion. Gewöhnte sicÄt nun Einer in seinem > 
Wollen, nur su woUen, was er einmal gewollt hat, ganz ab- 
gesehen Ton dem, was gewoUt wnrde, so gäbe' diese nur 
^ formelle Consequenz einen Charakter, der das gerade 6e- 
genliieil am dem bloss stofliehen bildete, nnd den wir danun 
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Icn formellen oder hohlen Charakter nennen können. 
^ bei^egnet uns in der eigensinnigen Gonsequenz, die eben- 
o das Prädicat der Charakterstärke usurpirt hat, wie die 
illkühr den Ehrennamen der Freiheit, obgleich praktisch 
geschickte Menschen sehr gut wissen, dass man den Eigen- 
sinnigen, nur auf indirectem Wege, bringen kann, wozu man 
,:wi!l. Solche formelle Charaktere entstehen da, wo der Ei- 
gensfnn nicht gebrochen wird, wie die rohen da entstanden, 
man die Natur nicht formte. Auch das Handeln aus 
blosser Gonsequenz ist nicht frei, ebenso wenig wie wir 
lie Bewegungen frei nennen, welche, wenn Einer unter 
'iiion strengen Tanzmeister gekommen ist, auf das Schlen- 
:ern zu f<)lii(»n pflegen und die wir genirt, gezwungen, uri- 
latürlich heisscn. Dass auch bei den eigensinnigen Conse- 
(lienlen keine Charakterstärke zu fmden ist, dafür spricht 
er, Umstand» dass sie die besten Partisane (nicht Häupter) 
'•3'a(;tionen abzugeben pflegen. Vielmehr, ganz wie wir 
von dem sagen, er bewege sich frei, der wieder zu den 
natürlichen Bewegungen zurückkehrt, nur dass wir sehen, 
läss er seine Glieder beherrscht, so dass er die Natur wie- 
irgiebt, wie der idealisirende Maler, ganz so werden wir 
ir dort von wirklicher Freiheit, von wirklichem Charakter 
»rechen, wo er, indem er von dem Inhalte des Willens 
LStr.'Uiirt, wie der hohle Charakter, doch sich von ihm lei- 
in und bestimmen lässt, wie der, den wir den rohen 
[aiiifiten. Dieses aber geschieht, wo der Wille zur Richt- 
Imur nimmt die von seinen Begehrungen, Neigungen 
s. \v. iibslr.iliirton Regeln, oder das, was wir Maximen 
und Grundsätze nennen. Der Mann von Charakter ist 
51er Mann von Grundsätzen, sie unterscheiden ihn von dem 
Charaklerlosen wie von dem Eigensinnigen. Bei der Beur- 
theilung der Grundsätze ist es gerade so gegangen wie bei 
'dem, was im Staatsleben die Grundsätze enthält, bei dem 
Staatsgrundgesetz. Es hat Politiker gegeben, welche ge- 
meint haben, die Völker würden frei gemacht dadurch, das» 
sie ein solches Staatsgrundgesetz bekämen, ganz wie es 
Pädagogen gegeben hat, welche ihre Erziehung mit dem 
Beibringen von Grundsätzen begonnen haben. Dass bei- 
des absurd ist, war leicht einzusehen, und dies brachte nun 

Viele dahin, im Staatsleben dergleichen Urkunden als leben- 
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tödtend anzusehen, wie es ja auch Viele giebt, welche 
Grundsätze für Hindernisse des freien Handelns, für spani- 
sche Stiefeln und Gott weiss was halten. Auch dieses Letz- 
tere ist verkehrt. Ein Grundsatz enthjilt nichts Neues, er 
sagt Dur aus, was ich schon hin, was die grösste Gewalt; 
über Blich hat (daher der Name Maxime], oder was ich 
immer oder meistens zu thun pflege , kurz wie ich schon \ 
bin* Aber dennoch bat er praktischen Werth, weil er mich j. 
fest macht in diesem meinen Sein, weil er jetzt be\Misste 
Norm wird, und nun auf diesem einmal gelegten Grunde 
welter gebaut wird. Die Erziehung soll darauf ausgehen» 
dass der Ifensch gewöhnt werde, sittlich zu handeln und 
aus seinem Handehi sich s^st sittliche Maximen zu abstra- 
hlren, welche darum ebenso sehr abstrahirte Regehi i 
sind» wie sie andererseits zu neuen Motiven werden. Weil 
meine Grundsätze nur sagen: so bin ich einmal» oder dazu 
habe ich mich gemacht, deswegen bin ich ganz frei, wenn 
ich meinen Grundsätzen gemäss handle. Ich bin fr«l, wenn 
ich sage : dies kann ich nicht, denn es widerspricht meinen 
Grundsätzen, und: dies muss ich nicht, denn nur meine 
eigenen Grundsätze fordern es von mir. Wie man darum ^ 
gesagt hat, der Mensch solle nicht müssen, so darf man 
auch sagen, er solle nicht können. Anstatt beider soll er 
wollen, soll er grundsätzliclier Wille, Charakter, sein. 

Im Befolgen der eigenen Grundsätze ist der Mensch 
wirklich frei. Er will, weil er gewollt hat und demgemäss 
muss ; diese Einheit der bis dahin getrennten Momente ist 
es, die den Namen des wirklichen Willens verdient. 
Brauche ich Ihnen nun wohl erst besonders zu sagen, 
dass wir das Wollen hier bis zu dem Puncte begleitet ha- 
ben, welcher dem entspricht, was in der Intelligenz Ver- 
nunft genannt wurde? In der That, wenn Sie sich einen 
wirkUchen Charakter vorstellen, so werden Sie genöthigt 
sein, hier ebenso das Prädicat der Ahsolutheit dem Willen 
zuzugestehen, wie ich es dort für die Vernunft in Anspruch 
nahm*). Stellen Sie sich einen Charakter vor von denen, 
weldie man ^ttcldiche GharaJctere zu nennen pflegt oder 
Charaktere aus eüiem Guss, weil in ihnen sich Natur und 



*) Seclissehnter Briei; 8. Sil. 
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rignes.jyV'ollen so mit einander durchdrangen, dass beides 
nipht^^zu .sondern ist, denken Sie an Socrates. Stellen Sie 
sicluihn^yor, ihn, dem Hässlichkeit, böse Neigungen und ein 
l)«t-ses Weib das Material wurden, aus dem er das schönste 
Kunstwerk schuf, das die Welt gesehen. Denken Sie ihn sich, 
■ibsohirt von der Gewalt mächtiger Triebe, absolvirt eben- 
so yon dem steten Kampfe gegen dieselben, alle Rohheit und 
nlle^Gezwungenheit verschwunden, wie er sich gehen lässt, 
L^ii, wie er, seiner stets sicher, stets Socrates ist, — er ist 
■absolut frei, ihn zwingt Nichts, ihm beliebt Nichts, er will, • ' 
l\iu\ darum kann er nur, was er soll. Da ist keine laxe Moral, > 
lio da sagt: thu', was. dir einfallt; keine strenge Askese, die jsfc 
miy Kant sagt : nur wer wider die Neigung handelt, ist mora- 
lisch.und frei* nein! wenn er den vaterländischen Gesetzen . 
lioliprclit, so folgt er,^r)ur der eignen Neigung. Es ist einmal v^,-' 

s.ein ,Genius sagt ihm nur, was die Gesetze fordern, er v. t'\.^ 
jsto^, .,weil er sich diesen Genius erkämpft hat. Der wahre • 
iG]arakter ist Befreundung und Versöhnung mit dem eignen "y^r'^ 
Xal^urell, eine Versöhnung, die den Zwiespalt zu ihrer Vor- Viä ^^Vv 
uissolzung. hat.^ Wie die Vernunft uns zeigte, dass der-<^ <*' 
Jl'foistsich versöhnt hat mit der ihm eegenüberstehenden»* 
N^j^i^, indem er sich in ihr spiegelt, frei in ihr zu Hause ist,< 



• i •« 



F^aii /^.ebenso hat in dem wahren Charakter der Geist diel 
[Xatjjc.des wollenden Subjectes verklärt, hat das Naturell ver-^ 
ri;(Msliü(, und w^altet frei in ihm. Nicht 



:hl frei dort, wo es ihn ^ti^^ri ■" 
, wo er es bekämpfte, ^ ^'>%' *' 



b.e^lj(;rrschte, ebenso wenig frei dort 



liät;(T jetzt erst seine völlige, absolute Freiheit erlangt, in- i^'i'^-^r 
'jlyiüAhm die Natur nicht mehr Schranke, sondern wie im ^' 
iih]L\orotischen Gebiet sein Spiegel, so hier im praktischen 
''seine Erscheinung ist. Können Sie sich den Socrates an-jp 
p'der^v denken als hässlich, Goethe anders als schön? Ichfe 
^ möchte, sagen, der Geist des Socrates bewegt sich so frei in 
seiner Missgestalt, dass er die aufgestülpte Nase und den 
Hängebauch selbst will. ,,Das Wesen des Geistes ist 
Freiheit — er erscheint aber zuerst im Naturwesen." Diese "? 
beiden Sätze aus einem meiner ersten Briefe geben eigent-^ 
lieh den ganzen Gang an, den meine Untersuchungen neh-^» 
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men mussten, und den ich in diesen Briefen genommen 



habe. Sie konnten nichts Anderes darstellen, als wie derj 
Geist sich immer mehr über die Natur erhebt und sein We-, 
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sen verwirklicht, mdem er sich von ihr befireit Von diesem 
Ziele am weitesten entfernt sahen ihn unsere anthropo* 
logi sehen Untersuchongea selbst als Natnrwesea. Er 
riss sich los von ikr und ward Ich, das Unaatttriichste von 
der Weil, eine GegenweU, die sich in Kampf nil der Wett 
begab. Aoch die Unnatur hdrke auf. und der Geist strebte 
sieh, als das eigentlidi UebernatOrliche, was die Natur 
fiberwindet, zu zeigen. Ich habe gezeigt^ wie diese Be* 
freiung eine theoretische sowohl als praktische ist Jene 
bestand darin, dass vom unfreiesten Zustande, dem (veföhi, 
aufsteigend der Geist dazu kam, die Natur gar idii^ mehr 
m fürchten, sondern liebend zu erkennen und sich in ihr 
frei zu ergehen. Ebenso hat er seine praktische Befreiung 
so begonnen, dass sein Wollen von Nalurbestimiiitlieilen 
gefesselt war; er ging dann dazu über, von diesen sich ios- 
zureissen, einzig und allein in sicli seine Befriedigung zu 
finden; aber auch hier war das wirkliche Ziel die Versöh- 
nung. Die höchste Freiheit, der Charakter, zeigte den 
wahren Sieg über die Natur, wie ihn im Kunstwerk die 
Idee, der Geist, über das Sinnliche feiert. In der That ist 
jeder Charakter ein Kunstwerk. Nicht ein Denyier'sches, 
das zu natürlich ist, weil es die Natur zur Hauptsache 
macht ; nicht ein altdeutsches, welches durch die Unnatur 
den Sieg des Geistes feiern will, sondern ein Raphael sches^ 
welches der SinnUchkeit nicht dient und sie nicht fürchtet, 
sondern vergeistigt, und welches — so hhnmlisch, weil so 
irdisch; so göttlich, weil so menschiieh; so geistig, weil so 
sinnlich — das wahre Uebersinnliehe darbietet Der Geist 
ist frei, darum strebt er danach, die Natur zuerkenne 
und sieh in ihr wieder zu finden, darum trachtet er danach, 
sie zu durchdringen und in ihr zu wirken* Jene« err^cht 
er in der Vernunft, dieses im wirklichen Willen. 

Mein Thema wäre zu Endel Der nächste Brief, den Sie 
von mir bekommen, wird keine Psychologie mehr enthal- 
ten, sondern die Nachricht, dass ich meinen 'Pass heraus- 
genommen habe, auf welchen Tag meine Abreise bestimmt 
ist, und ob es mir noch möglich sein wird, Sie vorher zu 
sehen. Sollte ich's möglich machen, so wird es mir Spass 
machen, die an Sie geschriebenen Briefe durciizulesen. 
Manches wird mir vielleicht ganz neu erscheinen, denn eine 
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it i:. _t /Wischen dem Tage, wo der erste und 
1(1-0 !^o>ohrieben wird. Viel sicherer aber als ' 
^( (1 t>< ich manche Albernheit in der Sammlung finden • 
. die der Schreiber nicht fühlte, deren sich aber der^ .;^ 
schämen wird. Wie gesagt aber, ich weiss nicht, ob ^> 
k(>nneii werde. Auf jeden Fall empfehlen Sie mich 'V 
SchwT^TcM^nS'fagen Sie ihr, dass sie sich bei Zeiten 
IM ' iT^" slVi 1 , n 1 Tsie^^u ftrii ge hat an Tasso's Wohnung. Sie, 
'^^'^ ^st ii nirht lieben, werden wohl eher als an jenen .^c^ *- 
III M'irrhlurrlirs (irab auftragen. Zu Allem erbö- .V,v*. . 
iliin ins Grab zu steigen, deim dies käme -i*^, . 

1^ vii Fr-lili ^^^^ ' 



rniir wirklich iiucli . 'w i> zu früh, 
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VerräUierl was haben Sie getban? so weit also ist es ge- 
kommen, dass selbst die, welcbe keinen Amiseid geleistet 
haben, Vertraaen missbraachen und der Yerscbwiegenheit 
Yalet sagen! Ich mag zweifeln, wie viel ich will, ich mag 
mir die Augen reiben, dass sie fast blutig werden, das Fac* 
tum bleibt stehen: Yierundzwanzig gedruckte Bogen liegen ^ 
Tor mir, und diese Bogen enthalt«ii meine Briefe an Sie! 
Statt des Kalligraphen hat der Pressbengel sie copirt. Ein 
Begleitschreiben haben Sie hier beigelegt, bei dem ich — 
nehmen Sie mir*s nicht übel — in Yersudiung komme, zu 
sagen, es sei klug wie die Tauben und ohne Falsch wie &ß 
Schlangen. „Ich habe ja die Briefe überlesen wollen,'* 
schreiben Sie mir, „und Sie wüssten,mit welcher Schnelligkeit 
ich Gedrucktes, mit welchem Widerwillen Geschriebenes 
lese." Der Biss der Viper ist nicht giftiger als dieser Spott. 
„Auch hätten Sie geglaubt," so heisst es weiter, „dass es 
mir kaum unangenehm sein könne, wenn ein grosserer 
Kreis zu lesen bekomme, was ich Ihnen beiden geschrieben 
habe." Nicht unangenehm? In welcher Welt leben Sie 

denn, Sie — arglose Taube? Ist dorf wirklich durch 

Einöden und Urwälder von der übrigen Welt geschieden? 
Wissen Sie nichts von denen, oder denken Sie nicht an die, ' 
welche der „Psychologie der iTer^erschen Schule" seit Jah- | 
ren so auf den Dienst passen, dass sie selbst falsche Citate ! 
nicht scheuen, um sie schlecht zu machen, und denen eine ' 
so leicht hingeworfene Skizze nur zu viel Schwächen dar- j 
bietet, auch ohne dass sie diesmal zu verdrehea brauchen % 
Sollte Ihnen femer das unbekannt sein, dass unsere Kriti- 



Digitized by Google 





Zwanzigster Brief. 



377 



LeTui jedem wissenschaftlichen Buche zu zählen pflegen, 
"Te^viel ^Inl darin steht suum cuique oder „Mit Gott für Kö- 
[U'T und Vaterland/' um danach abzumessen, ob Einer ein 
r Preusse und conservativ ist, und»dass Sie hier Einen, 
Ici dücli beides ist, der Welt so vorführen, dass man sagen 
ird, seine Psychologie sei gar nicht preussisch, und es 
blasse sich eben darum voraussetzen, seine Logik sei nicht 
3oiiservaliv und seine Physik neige zum Socialismus? Was 
)]j^!s' mir'' dass Sie Sclireibfehler corrigirt, dass Sie Inter- 
pimctionszeichen, die ich immer vergesse, ganz richtig v/'^x--'. 
umgebracht, haben? Am Text haben Sie Nichts geändert, V-V.' 
alle 'Albcrnheit'cii darin stehen lassen, dergleichen in den 
Augen „conservativer Wissenschaft" purilicirende Stoss- rij*^.. 
Itnifzer 'al)er nicht hineingeschoben! 0 weh! o weh! mir 
""ll^'anT schlimm, wenn ich an die Folgen denke! Denn 
||**sj"ej'1(icji die Mühe gegeben haben, von Zeit zu Zeit, 
TcuiTlcÜ zurückweise, die Seitenzahl anzugeben, wo die 
IfeTian'ntc'Stelie steht, dies macht die Sache eigentlich noch y^^y 
^ilimmer, denn nun bekommen diese Blätter ein gewisses^, ^ • 
rrühdlichcs Ansehen, das die Anforderungen steigert. Ich^ 
jiuiss' Ihnen noch dankbar sein, dass Sie nicht bei jeder!| 
'tispielung an einen Autor oder Entlehnung aus ihm Citatey 



lass 



r. • 



unter den Text setzten und dadurch noch grössere Strenge 

n Seiten der kritischen Minos und Rhadamanthys hervor-* 
iefen. "^Dcnn es giebt solcher noch. Nur die kritischenj^ 



^^eTtschriften hören bei uns auf, aber es wächst darum doch * 
le Zahl der kritischen Männer — ich glaube wirklich, ich. 
iTracire aus Angst lahme Hexameter! Glauben Sie nicht, mich 
(IiiVch die Versicherung zu beruhigen, das Büchlein werde^ 
^s't Manuscript für Freunde" versandt werden. Das wäre 
noch besser! Sie wissen also nicht, dass dies der . Speck 
■ ist, mit dem jetzt die Leser gefangen werden, wie vor dem^ 
' Jahre 1848 mit dem polizeilichen Verbot? Nein, nein! Neh^^ 
men Sie mir nicht die letzte Hoffnung, dass, was ich un- J^.- 
überlegter Weise geschrieben., w^as Sie perfider Weise ver;^ Hj^'- 
öffentlicht haben, dass dies wenigstens, w^il es eine neu . 'l 
' erschienene, nicht als Manuscript gedruckte Schrift ist, f 
fwenig beachtet, bald vergessen sein wird. Von mir gewiss,j . 
denn dass ich in Italien nicht daran ^yerde erinnert werden,^^ 
können Sie wohl glauben. ,. Wo man an den Tedeschi schon^' 



■L ■ 

in 
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zu viel hat, wird man sich schwerlich um eine psicologim 
tedesca kümmern. 

Was ist nun zu thun? das war, als ich das Unglück 
einmal angerichtet vsah, begreiflicher Weise meine nächste 
Frage. Zuerst war meine Absicht, in meinem heutigen Briefe 
alle Irrthümer der früheren zu recüficiren und alle Leicht* 
fertigkeiten zu entschuldigen, um so im Kleinen zu thun, wit 
der h. Augustinus, der ja ein eignes Buch Retractationen 
geschrieben, im Grossen gethan hat. Ich überzeugte laieli 
iiald, dass dies unnüti sein werde. Denn die Recensenteo, 
an die ich besonders gedacht balle, werden doch SMOiier 
nicht bis 2tt diesem Briefe gelesen haben, wenn sie ihre 
Kritik schreiben. Wer aber Geduld gefaalii bat; bis zu Ende 
SU iMen, wird das Ganse wohl unter der Kritik finden. 
Daan dachte ich a& eine herzgewinnende Vorrede, da stttrte 
mich aber die Remhiiseenz an ein Wortspiel, das irgend ISner 
mit guter Yorrede und schlechter Kadirede gemacht bat, 
besonders aber brachte mich davon ab, dass eine Vorrede 
offenbar als eine Sanction Ihres Verrathes würde angesehen 
werden, und so unteriiess ich auch diese. Mein allendlicher 
Entschluss war zuletzt dieser: Ich will den Fall setzen, der 
Druck sei mit meiner Einwilligung geschehen, und nun fra- 
gen, ob das Thema wirklich ausgeführt ist, oder ob noch et- 
was daran fehlt. Im ersteren Fall schreibe ich dem Setzer, 
welcher um Manuscript gebeten hat: Wir schliessen ; im 
letzteren schreibe ich darauf los. Und siehe da, als ich 
dieses Experiment gemacht und, zum Theil mit schweren 
Seufzern, die neunzehn Briefe durchgelesen hatte, da fand 
ich, dass allerdings Stoff zu einem zwanzigsten übrig gebli«^ 
ben war; diesen will ich jetzt schreiben, und es bleibt Ihnen 
unbenommen, ob Sie ihn mit drucken lassen. Von Ihrer 
Loyalität aber erwarte ich, dass, wenn dieses geaehielitk 
meuie Expecteration mit Ihnen dem Pubhonm nicht Toreiil- 
halten wird. 

Ich habe versucht^ Ihnen zu eeigen, wie aieh die dwom- 
tische und fMraktisebe Freiheit des Geistes l^lblMigt. Dte 
Sonderung beider war zur klaren Uebersiehtüchkeit nddiig, 
hdclistens paralielsirt wurde dieser doppelte fiitwicka* 
luttgsgang. Wäre es aber auch nur wegen des C^standes,* 
dass beide aus der gemein8<diaftlichen V^urzel des GeAttls 
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lervorgclien, gewiss ist es, dass eine Unvollkommenheit in 
liesem Auslaufen in zwei Spitzen zu liegen scheint. Dieser 
Schein trügt auch nicht. Auf eine Vereinigung weisen sie 
elbst hin. Die Grundsätze machten den Charakter. Sie 
v'aren die vom Handeln abstrahirten Regehi und Maximen, . 
welche sagten, wie ich zu handeln pflege. Nun ist aber 
Abslraction Denken, und im Charakter ist also das Denken 
ein wesentliches Moment, was nicht nur der Sprachgebrauch j 
•ii'^orkennt, welcher Charakter, d. h. Weise zu wollen, und '.^^ 
T)T7ikweisc als gleichbedeutend nimmt, sondern auch der 
Pädagog, welclier den Charakter durch Gewöhnung und .^'v;*.- 
Unterricht bildet. Weiter aber w issen wir doch, dass Den- ^ ^y. 
ken Intelligenz ist, im Charakter liegt also schon Vermäh-^^ V. 
Tini^' von Willen und Intelligenz. Betrachten wir auf der|.§ ^. 
unit^n Seite die höchste Stufe der Intelligenz, so war diese 



icTernunft. Diese bestand darin, dass die Intelligenz sich 
u< iTl luchV negativ zur Objectivitat verhält, sondern in der-| 
t1T»'en'sich daheim, zu Hause fand. Wenn aber dies, so^ 
miiss offenbar der Vernunft unheimlich sein, wo sie nicht ' 



i 

lio Objectivitat erfüllt, und sie muss den Drang haben,J 
Ii sie hinein zu treten. Da aber dieser Drang nach Objec-Jli 

r _ 



i 



vllat Wille ist, so ist die höchste Stufe der Intelligenz eben-> 
ü Eins mit dem Wollen, wie die höchste Spitze des Wollens ' 
iTil ihr, und beide werden ihre wahre Bestimmung erfüllenjj 
III dem, was; wir am besten intelligenten Willen nen-l: 
KMi, wenn Sie nicht etwa „Aernunft als Wollen" vorziehen.^ 
kann paradox erscheinen, wenn ich hier noch von einer 
TriL-eriing spreche, da ja schon die Vernunft als die Wirk-/ 
ichkeit der Intelligenz, der Charakter als wirklicher Wille 
jezTM(']inel war, ein Ueberwirkliches aber nicht denkbar sei.^ 
\Varum nicht? Haben wir nicht ein solches Ueberwirkliches^^ 
^Tm^Sinne, wenn wir Einen einen wahren Menschen oderjj 
einen guten Menschen nennen? Diese beiden Worte aber 
drücken in der ihat, das eine in theoretischer, das andere 
in praktischer Form, den Inhalt der am meisten gesteigerten, 
ilaiiii aber aucl» mit dem Willen vereinten Intelligenz, oder 
des walireii Willens aus, der dann mit der Intelligenz ver- 
bunden ist. Und zwar ist die Vereinigung so iimig, dass 
beide, wie die Helden Griechenlands ihre Rüstungen, so ihre 
Stichworte tauschen. Die wahre Intelligenz erkennt, was 
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gut ist, und der wahre Wille will das Wahre. Dem in- 
telligenten Willen, d. h. dem zum Charakter gewordenen 
Wollen des VeriiüiiftiL'on, p:ogenüber erscheint, was his jetzt 
das Höchste war, als unzureichend. Charakter zu sein, ist 
nicht mehr genug, sondern es wird gefordert, dass man ein 
guter Charakter sei, der Charakter ohne vemdofUgea In* 
halt wird ein schlechter, d. h. begriiTs>vidriger, genannt. 
Ebenso, wer erkannt hat, dass Vernunft als Wollen das 
Höchste ist, der glaubt nicht, dass die Forderung: „sei -ver- 
ntlolligl** erföllt sei, wenn Einer speculative Erkenntniss von 
der Planetenbewegang hat, er fordert in jenem Worte neben 
dem intelligenten Verhalten ein praktisches. In allen 
Spradien giebt es ein eigenthOmliches Wort, um den Inhalt 
des intelligenten Wotlens za bezeichnen, welches eben 
daram eben sowohl wahr als gut bezeichnet. Dem fran- 
zösischen Worte juste, was eben sowohl „richtig** bedeutet 
als auch „gerecht,'' entspricht In unserer Sprache das Wdrt 
„recht.** In den Phrasen: „das ist schon recht'* und 
,,das ist nicht recht," tritt die theoretische und praktische 
Bedeutung des Wortes schlagend hervor. Darum können 
wir sagen: intelligenter Wille ist wirkliches W^ollen dessen, 
was recht ist. Getrieben werden, Verlangen, endlich Pfle- 
gen ist alles Nichts, diesem Wollen gegenüber, welches 
fordert, d. h. das will, was recht ist. Das Wesentliche 
aber bei dem, was recht ist, ist dies, dass ich mich darin 
zugleich theoretisch und praktisch verhalte, d. h. dass ich 
einmal lernen muss, was recht ist, und dann mit meinem 
Willen einstimmen, was sich beides in dem Begriffe des 
Respectirens vereinigt. Darum diese Verwandtschaft und 
zugleich dieser Unterschied in dem Verhalten zu dem, was 
recht, und dem, was nur wirklich ist. Das Letztere, wie die 
Naturgesetze, muss ich mir gefallen lassen, ohne sie zu ra- 
spectiren, denn sie sind zwar Vernunft, aber nur als vor- 
gefundene. Anders ist es bei dem, was als recht gilt. Auch 
dies finde ich vor als Gesetze eines Steate , die ich mir 
muss gefallen lassen, aber zugleich fordert es innere Ein- 
willigung. Warum? Weil es seinem Begriffe nach Grewolites 
ist, verlangt es Existenz, Realität im Willen. Recht ist ge- 
wollte YemdnfUgkeit, wie es erkanntes Gutes ist 

Eben wegen dieses theoretischen Moments in dem, was 
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recht ist, eben deswegen erscheint dem Willen, der das 
5V;Rechte will, gegenüber der blosse Charakter als von den 
^\^;'Banden der Subjectivität und Individualität gebunden. Der 
Charaktervolle befolgt seine Maximen. Seine, er ist also 
^^^aiis dem Meinen nocht nicht heraus, es sind Regebi, die er 
jftiüs seinen Neigungen, seinen Trieben sich abstrahirt hat. 
Eben deswegen sind sie auch nur vergleichsweise uner- 
schütterliche Grundsätze (relative Maxima). Wenn ich for- 
lere, was recht ist, so suche ich nicht, was mir recht ist, 
tv^as mir gut dünkt, sondern was, über alle Relativität hin- 
ausgehend, objective Gültigkeit hat, und eben darum mit 
; demselben Worte bezeichnet wird, womit die theoretische 
Vernunft die Gründe alles Seins bezeichnet: Principien 
a^bsoiute Maximä). Darum hört auch beim Wollen dessen, 
^^vas'^rccliJ^ist, die Trennung der Sübjecte auf. Diese, eine 
'oTi^üavoh, dass der Geist als Vielheit von hidividuen er 



si iii^n^kahn nicht eher verschwinden, bis der Sieg über diejT jä-- 



1 



[TTTur völlig entschieden ist.^ Darum zieht sie sich hinauf^ 
MS* ^nl' (lie individuell verscliielleiien' Theorien und Charak-^ ^ 



lere. 



Wo aber an die Stelle der subjectiv verschiedenen^ 



.Maximen die Principien* gestellt sind, d. h. das, welches l 
Wie über die particulare Eigentliümlichkeit hinausgehende 
Vernunft als wahr erkennt, ist von dieser individuellen Yer- i ]k "S^". 



( liuMliMihiMt nicht die Rede, ühd an die Stelle der vielen^.. ^vj^^ 
vTl'feii'"ist der eine Wille, an äiie Stelle der Tielheit dei-^ ), 
?uistef die Einheit des Geistes getreten. In der Hingabe an ^' 
hr'seit Einen Geist besteht die Avahre Freiheil, und die Leh- \,if^:'ii 

rTV. C<^lit*;rt- -vLTfx rioc H*>rrn fiiiicf. wnifht Ha ict FrAilipil *' -J" 



\ 



iilic: 



'iiit' 



"der Schrift: „wo des Herrn Geist waltet, da ist Freilieit/ 
'"Freiheit ist Gehorsam ge|en den Geist Gottes," halten^ 
FtMiorprobe der psychölogischön Forschung aus. Und so 




seilen wir, sind wir abermals bei einem Tode angelangt, in' 
^wM'ciiem d i e Menschen sterben, damit der Mensch in ihnen , 
walte, ein Tod, den wir nicht beweinen wollen, denn jene sind" 
so' klein und dieser ist so herrlich und so gross. Dieser Tod ^ 
steht aber wirklich an der Grenze der Psychologie, denn ' ''^ 
dass der Geist, welcher die Gesetzgebung über das Eigenrj ' # 
thum durchzieht, oder dass der Geist, welcher in der Fa-^ y 
milie sich bethätigt, dass der Geist endlich, welcher den v- - 
Staat beseelt, dass diese einer andern Wissenschaft zuge-jt^T 



wiesen werden, darüber werden Sie gewiss nicht mit mir 
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rechten. Diese Wissensch»! ft, welche den Geist belrachtet, 
wie er in einer Totalität lebt, in dem die einzelnen Geister 
nicht für sich sind, sondern von ihm durchdrungene Or- 
gane, diese nenne ich Ethik. Ihr Gegenstand sind darum 
die ethischen 3Iächte, worunter ich eben nichts Anderes 
verstehe, als jene Totalgeister. Ihr Ziel ist, zu zeigen, wie 
der Geist bewusster Humanität sich immer mehr Aller be- 
mächtigt. Vergleichen wir ihre Ao%abe mit der der Psy- 
chologie, so hat diese damit begonnen, zu zeigen, dass der 
Meoscbengeist zersplittert eiistirt in etoer Yieihett von In- 
diTidoeD, die durch die Metar von einander gesondert sind. 
Sie zeigt dann ferner, welche Tersuche das IniMdoiim 
Bttobt, die ICatur zu tberwinde6, damit aber auch aus seiner 
Zersfribterang herauszukommen, sich vom Idiotismus und 
Egoisnuis zu befireien. Sie sobüesst daaH, dass sie zeigt, 
dass ihm dies gelungen ist, indem er das als recht Erkannte 
will. Denn da er hier asjt aHen Vernünftigen dasselbe weiss 
und wili, so waltet jetzt in ihnen ein Wissen und VITolien, 
d. h. ein Geist. Hier nimmt nun die Ethik den Faden in die 
Hand, und indem sie zeigt, wie dieser eine in Vielen wal- 
tende Geist zuerst der Geist kleinerer Gemeinschaften ist, 
wie aber im Hindurcharbeiten durch immer weitere Kreise 
der Mensch allmäiilig dazu kommt, sicli als be^vusstes Glied 
der ganzen Menschheit, als wahren Weltbürger zu wissen, 
ist eigentlich ihr Gang dem der Psychologie entgegengesetzt 
Wenn diese anfing mit dem Erdbewohnersein, von da zur 
Nationalität, von da zur Communal - und Familieneigen- 
thümlichkeit herabstieg, die den Menschen ohne sein Zu- 
thun gebunden hielten, so zeigt umgekehrt die Ethik, wie 
aus der bewussten Familrenpietät der bewusste Communal— 
geist, aus diesem der Patriotismus hervorgeht, der zum ver- 
nünftigen Humanismus oder Kosmopolilismus führt, so dass 
der Mensch in der bewussten Liebe zur Menschheit aus 
dem Menschen, der er von Natur ist, ein wahrer Menseh 
geworden ist, wozu ihn die höchste Sütlkhkeit macht. 

Und nun auch nicht dnen Schritt weiter. Keinen Schritt 
in das Gebiet^ welches die Frage zu beantworten hat: was 
ist reditt obg^ch Manches dazu verlocken könnte. Denn 
gleich am Anfenge begegnet uns hier die Frage, ob und 
warum derMensdi, was reciit ist, zuerst durch eine strenge 
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Satzung bestimmt finden muss, die er als eine unveränder- 
liche vorfindet, und es ergäbe sich hier die beste Gelegen- 
heit, Ihnen zu beweisen, warum Goethe Recht hat, wenn er 
den Teufel, d. h. den Egoismus, darüber klagen lässt, dass 
wir ererbtes Recht haben, und dass das Recht nicht mit uns 
geboren werde und also ephemer sei wie wir selbst, 
i*' Welche Scharmützel könnte es hier geben mit Ihnen und 
mit 'der liebenswürdigen RepubHcanerin! Und dennoch 
kciiuMi Schritt! Ein gebranntes Kind scheut das Feuer, und . • 
^^hich sollen Sie nicht wieder zu einer wissenschaftlichen 
Correspondenz bringen^ da ich weiss, wessen man sich bei ^ 
Ihnen zu versehen hat. Eines nur möchte ich gern wissen, 
ob 'Sic allein oder mit Einwilligung Ihrer Mitleserin diesen 
tSlrcich aussedacht haben? Aber da kommt mir ein schreck- 
Elivlios Licht. Wie, wenn sie es war, die auf diese Weise ^' 
^The nehmen wollte für die Langeweile, die ich ihr ge- 
!m^rhV? ( )der aber dafür, dass ihr nicht gefallen hat, was ; 
TImmmIIö Frauen eesäe;t wurde? Die Rache wäre in diesem : 
alle' um so ausgesuchter und grausamer, als sich voraus- ^* 



[1 

^setzen Hesse, dass jede Leserin, die das vorliegende Buch 
Mü'rchhlätlert, gleich sehr sich über seinen Autor ärgern 
^rde. Entsetzlich! Wie dem aber sei, es geschieht mir 
^TS)n Recht. Das kommt vom undankbaren Vergessen , 
[fressen, w;is man auf der Schule lernt. Da lasse ich mich 
^(Wch'lias Beispiel jener Mutter verleilen, die da glaubt mit 
E^ltMii CrSbödil fertig zu werden. Warum besann ich mich y 
ir^i't"^uenauer auf meine logischen Unterrichtsstunden? 



Sv/anfin lielon mir'^nicht die Auseinandersetzungen meines 



ifPliiTrs ein, der mir zeigte, dass die Mutter nicht Recht 



ihalTe? uiid warum nicht das, womit ich und alle meine » i 
'Srhujkameraden der Sache ein Ende machten: „Es war^: ' 
docljpre^ht dumm von jener Frau, dass sie gerade die-^^ ^ 
sen ' sITtz gewählt hätte." Die Äloral für mich hätte dann 
■gelautet: Es wäre doch recht dumm, wenn du dich daraur^.^ ;- 
einliessest, solche Briefe zu schreiben.. - ' 
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